




Winckelmans Vorrede

zur

Geschichte der Kunst des Altertums.

§. t. Aie Geschichte der Kunst des Alter¬
tums/ welche ich zu schreiben unternommen habe,
ist keine bloße Erzählung der Zeitfolge und
der Veränderungen in derselben, sondern ich
nehme das Wort Geschichte in der weitern Be¬
deutung, welche dasselbe in der griechischen Sprache
hat: und meine Absicht ist, einen Versuch eines
Lehrgebäudes zu liefern. Dieses habe ich in dem

ersten Theile, in der Abhandlung von der
Kunst der alten Völker, von jedem insbeson¬
dere, vornehmlich aber in Absicht der griechischen
Kunst, auszuführen gesuchet. Der zweite Theil

enthält die Geschichte der Kunst im engern
Verstände, das ist, in Absicht der äussern Um¬

stände, und zwar allein unter den Griechen und
Römern. Das Wesen der Kunst aber ist in die¬

sem sowohl, als in jenem Theile, der vornehmste
Endzwek, in welches die Geschichte der Künstler
wenig Einfluß hat, und diese, welche von andern

zusammengetragen worden, hat man also hier nicht
zu suchen; es sind hingegen auch in dem zweiten
Theile diejenigen Denkmale der Kunst, welche ir¬

gend zur Erläuterung dienen können, sorgfältig an¬
gezeiget.

8. 2. Die Geschichte der Kunst soll den

Ursprung, das Wachstu in, die Veränderung
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und den Fall derselbe»/ nebst dem verschiedenen
Style der Völker/ Zeiten und Künstler/ lehren/
und dieses aus den übrig gebliebenen Werken des
AltertumS/ so viel möglich ist/ beweisen.

§. 3. Es sind einige Schriften unter dem Na«
men einer Geschichte der Kunst an das Licht
getreten; aber die Kunst hat einen geringen Antheil
an denselben/ den ihre Verfasser haben sich mit der-
selben nicht genug bekant gemachet/ und konten al¬
so nichts geben/ als was sie aus Bücher»/ oder
von Sagenhören/ hatten. In das Wesen und
zu dem Innern der Kunst führet fast kein Scribent/
und diejenigen/ welche von Altertümern handeln/
berühren entweder nur dasjenige/ wo Gelehrsam¬
keit anzubringenwar/ oder wen sie von der Kunst
reden/ geschiehet es theils mit allgemeinen Lobsprü-
chen/ oder ihr Urtheil ist auf fremde falsche Gründe
gebauet. Von dieser Art ist des Monier Geschich¬
te der Kunst/^) und des Dnrand Übersezung
und Erklärung der lezten Bücher des Plinius/'^)
unter dem Titel: Geschichte der alten Male¬
reiz auch Turnbull/ in seinerAbhandlung von

>) liislvire lies , cslli vnt rapport au «lessein, ilivise«
en trols llvres, xi>r (Pierre) Monier, peiatrs >Ill kui et
k'i-olesseui'ä l '^.euclenne lio^ale «le ?einture et Leulpture,
» ?->ri5, iggS. S. Dieses aus den von Monier in
den monatlichen Versamluugen der pariser Kunstakade¬
mie gehaltenen Vorlesungen entstandene Buch bandelt
sehr oberflächlich, dürftig und wenig befriedigend von
dem Ursprünge, Fortgang, Verfall und der Wiederher¬
stellung der bildenden Künste. Monier, Sohn des
geschiktcn Malers Jean Monier, starb zu PariS

Meuer.
2) ^liistvire >Ie la ?einture sncienoe, e^lruile cle I'Inst»-

ire naturelle 6e ?Iine; x. O. O. (David Ourand.) H-on-
^011, 175), tot, Histoire <ie I» Leulpture) trlllluite äe
I'Iioe. I^onilon, 172^. tol.^
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der alten Malerei/gehöret in diese Klasse.
Aratus, welcher die Astronomienicht verstand,
wie Cicero saget/2) konte ein berühmtes Gedicht
über dieselbe schreibend) ich weiß aber nicht/ ob auch
ein Grieche ohne Kentniß der Kunst etwas Wür¬
diges von derselben hätte sagen können.

Z. Untersuchungenund Kentnisse der Kunst
wird man vergebens suchen in den großen kostbaren
Werken von Beschreibung alter Statuen/
die bis izo bekant gemachet worden sind. Die Be¬
schreibung einer Statue soll die Ursache der
Schönheit derselben beweisen/ und das Beson¬
dere in dem Style der Kunst angeben: eS mü¬
ßen also die Theile der Kunst berühret werden / ehe
man zu einem Urtheile von Werken derselben gelangen
kan. Wo aber wird gelehret / worin die Schönheit
einer Statue bestehet? Welcher Scribent hat dieselbe
mit den Augen eines Künstlers angesehen? Was
zu unsern Zeiten in dieser Art geschrieben worden,
nicht besser als die Statuen desKallistratuS;^)

Rome, >742. kol. Eben derselbe schrieb auch eine Ge¬
schichte der Malerku nst, welche zu London erschie¬
nen ist. Meyer.

2) Oe Orut. l. ». c. 16,

Z) Dagegen möchte zu erinnern sein, daß in dem Gedichte de?
Aratns auch nichts von der Astronomie siebt; es ist
eine bloße Astrognosie. Und so etwas, wie diese
gegen jene ist, hätte gar wohl auch ein Grieche vo»
der Kunst schreiben können, ohne die Kunst zu verstehen.
Ja, dazu bedarf es auch nicht einmal eines Grieche n.
Le ssing.

4) Bei Fabriclns ckililiolk. I. 4. c. 24, Z> iZ —
>4.) werden dreizehn Manner ausgeführt, welche den Na-
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dieser magere Sophist hätte noch zehnmal so viel
Statuen beschreiben können/ ohne jemals eine ein¬
zige gesehen zu haben; unsere Begriffe schrumpfen
bei den mehresten solcher Beschreibungen zusammen/
und was groß gewesen/ wird wie in einen Zoll
gebracht.

Z. 6. Eine griechische und eine sogenante rö¬
mische Arbeit wird insgemein nach der Kleidung/
oder nach deren Güte / angegeben; ein auf der lin¬
ke» Schulter einer Figur zusammengehefteter Man¬
tel soll beweisen/ daß sie von Griechen/ ja in
Griechenland gearbeitet worden. Man ist so¬
gar darauf gefallen/ das Vaterland des Künstlers
der Statue des Marcus Aurelius in dem Schö¬
pfe Haare auf dem Kopfe des Pferdes zu suchen;
man hat einige Ähnlichkeit mit einer Eule an
demselben gefunden/ und dadurch soll der Künstler
Athen haben anzeigen wollen. 2) Sobald eine

nie» Kallistratos hatten. Der liier gedachte, dessen
oder Beschreibunge» Von (l<i) Statuen

sich bei den Bilder» der Philvstrate befinde», ist
nicht, wie Meursius und Slearins wähnten, der
bekante Lehrer des Demosthe»es, sondern der So-
pH i st, ein Sohn des L e o n und Zeitgenosse P l u ta r chs,
(plulzrck. sjUXSt. ZV. H. VlI. 6. ) wie aus
den von ihm angegebenen Beschreibungen von
Statuen, die vermöge der an ihnen ausgestellten Merk¬
malen auf die spätern Zeiten der griechischen Kunst hin¬
deute», unwidcrsprechlich hervorgeht. Mcver.

») k'akreuj In8cript. c. 6. n. 2gZ. p. 400.

2) pinaroli. I'ratl. 6eIIe cose piu oiemvraliili <Ii koina
tanto antiche clie moderne, t. I. z>. l(>6. Lpcctstor, vol.
3. n. 46. 1Z4. —
Mvntsauco »(Oi-Ii-Iv e. 20. in line p. Z01.) findet in den!
Haarsch 0 pse die Ähnlichkeit »>it einer Eule. Fie 0 r 0-
»i, i» seinen Anmerkungen zu diesem Diario (S. 56.),
widerlegt ihn. Pi»aroli(I. c.) will »war, es sei eine
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gute Figur nur nicht als ein Senator gekleidet
ist/ hetsset sie griechisch: da wir doch gleichwohl
senatorische Statuen von namhaften griechi¬
schen Meistern haben. Ein Grupo in der Villa
Borg h esc führet den Namen MarciuS Corio-
lanus m itsein er Mutter: dieses wird vorauSgese-
zet, und daraus schließet man/ daß dieses Werk zurZeit
der Republik gemachet worden,!) und eben deß¬
wegen findet man es schlechter/ als es nicht ist.
Und weil einer Statue von Marmor in eben der
Villa der Name der Zigeunerin (Lgi--i->) gegeben
worden / so findet man den wahren ägyptischen Styl
in dem Köpft/2) welcher nichts weniger zeiget/ und

Eule/ erkent aber darin nichts anderes als ein S»m-
bol der Weisheit des Marcus Aurelius. Im
Zuschauer (I. c>) wird jene lächerliche Meinung aufge¬
stellt/ de» Haarschops habe die Eulen gestalt und
deute aus das Vaterland des Künstlers. Fea.

1) k'icoroni, I« vestiA. e rar. 6t snt. e. 5. p. 20.
lNachHeyne cantiquar. Aufsitze < St. t62S.)

ist es F a u st i n a und M ar c u s A n t o »i » u s. Z

2) Nalkei, 8t->t. ant. n. 7g.
Die sogenante Egizzia oder Zigeunerin ist nach der Be¬
schreibung des Herrn von Ramd 0 hr, tt Th. Z?Z. S! eine
Figur mit einem antiken Gewände von schwarzen, Marmor.
Man hat ihr ei» weisses Hemd mit goldenen Franken und
einen vergoldeten Kopspuz gegeben; Kopf, Hände und Füße
sind von Bronze und neu. Einem Irrtume vorzubeugen/
bemerken wir beiläufig, daß »och eine andere < ebenfalls
in der Villa Borg hese und sogar in dem gleichen Ziiw
mer ausgestellte Statue/ den Namen ?ir>A,rolln oder
Zigeunerin führt. Aber diese ist ein sehr schöner al¬
ter Sturz von weissem Marmor, welcher ursprünglich eine
Diana mit langem ungegürtetem Gewände dargestellt.
Der Kops und die beiden Ärnie sind von Bronze, modern
und, wie behauptet wird, des Algardi Arbeit. Diese
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nebst den Händen und Füßen, gleichfalls von Erzt,
von Bernini gemachet ist. Das Heisset/ die Bau¬
kunst nach dem Gebäude einrichten. Eben so un-
gründlich ist die von allen ohne aufmerksame Be¬
trachtung angenommene Benennung des vermeineten
Papirius mit seiner Mutter/ in der Villa
Ludovisi/5) und Du Bos findet in dem Gesichte
des jungen Menschen ein arglistiges Lächeln/ wovon
wahrhaftig keine Spur da ist. Dieses Grupo stel¬
let vielmehr die Phädra und den Hippolytus
vor/ 2) dessen Figur Bestürzung im Gesichte zeiget
über den Antrag der Liebe von einer Mutter: die
Vorstellungen der griechischen Künstler, (wie
Menelaus der Meister dieses Werks ist/) waren
aus ihrer eigenen F^abel und Heldengeschichte
genommen.

Z. 6. In Absicht der Vorzüglichkeit einer
Statue ist es nicht genug/ so wie Bernini viel-

Figur ist i» dem <796 zu Rom in 2 Bänden herausge¬
kommen?» Werke : Sculture ilell» ?!>lo2i» üella Villa

bildet, und (S- 77 ) beschrieben; auch in den Statuen
desPerrier komt (N. 67.) eine Abbildung derselben
vor. An der sogenanten Zigeunerin, von welcher
Winckelman gesprochen, ist der Sturz nicht, wie R a m-
dohr will, von schwarzem, sondern von dun¬
kel grau cm Marmor (N.irnio I-igio), hat gut gelegte
Falten und ist treflich gearbeitet; in dem angeführten
Werke über die Sculpruren in der Villa Borghese
findet man auch diese Figur (t. 2. slan?-, g, n> 9.) abge¬
bildet und im Texte (S- ä>.) wird sie im Ganzen zwar sür
eine gute, jedoch moderne Arbeit ausgegeben. Meyer.

1) Hlalsei, 8tat. «nt. n. 63.

2) Da Los, IVestox. sur I» xeint. et sur la poes, t. >> I>.
/joo.

Z) Winckelmaü hat es später lG. d.K. N B. 2 K. 2? §.1
<ür Elcktra und Srestes erklärt. Me >>e r.



Geschichte der Kunst.

leicht aus unbedachtsamer Frechheit gethan / <) den
PaSquin für die schönste aller alten Statuen

zu halten; man soll auch seine Gründe bringen. Auf
eben diese Art hätte er die Meta Sud ante vor

dem Coliseo als ein Muster der alten Baukunst
anführen können.

i) küIlZinucci, 6! Lerrnni, p. 72. Lernin^ vita llel. <^av.
Kernini, e. 2.x. i3. Vernini mag vielleicht zu viel
Gutes von dem unter dem Namen des P a sq u i n 0 be?
kanten Sturz eines Grupo ^an der Eke des Palastes
Corsini zu Rom^ gehalten haben. Allein es ist un¬
streitig ein vortrefliches des griechischen Meißels würdiges
Werk. Auch sind mehrere antike Wiederholungen des¬
selben vorhanden. Nach Visconti (Mus. ?iu — Clem.
t. 6. p. 21 —Zi.) soll dieser Sturz, so wie die andern
ihm ähnlichen Grupen, den Menelaus darstellen,
wie er den Leichnam des Patroklus in seinen Armen
hält. Meyer.

Von dem Ursprünge dieses Namens (Pasquino)
finde ich eine merkwürdige Stelle in (^resseri Itinerario
(Lasil. 1624. 8. p. 229.), worin zugleich die zuverläßig-
ste Nachricht davon nachgewiesen wird: , sar-
tor I^onianus, atyue atleo pontillcius, rnira in repreken-
^enäis aulicorum, dar6!nalinn^, ipsoruni t^uin etiain ?on-
iillcum, vitiis lilzertate et impnnitate, oceasionern 6e6it
sulicis literatis, nt seripts. c^uDlidet kaiuosa, ineerto ane-
tore eclita, in rekerrent. Lo inortuc» curn
xrope tadernam ejus in ?arione statua rnsrrnerea ^laäis-
torio 1iul)itu elsossa esset, et eodern loei in vis pukliea
ereeta , pvpulsrl jveo axpellari ecepit,
l^uocl illie ok ^icaeitateni nvtissiinus ina^ister

auetor!l.as, et c^ui viva voee I^omlnuni niores puliüee in-
secwtus erst, mortuus sola niernoria sua

i munus sul,iit, eum statusz liuie scrixta male-
^iea einnis ^eneris noetu atli^erentur, c^uW a toco ip¬
so noinen sibi vinäiearunt. Usec

Ferrari ensi 5 senex Iionestissimns A s<?

AoniD visa testatus est; cujus nurrationuni
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Z. 7. Einige haben aus einem einzigen Buch¬

staben den Meister kühnlich angegeben / l) und der¬
jenige,^) welcher die Namen einiger Künstler an
Statuen (wie bei dem gedachten PapiriuS/ oder
vielmehr Hippolytus, und bei dem Germani¬
ens geschehen) mit StillschweigenÜbergängen, gibt
uns den Mars von Johan Bologna in der
Villa Medicis für eine Statue aus dem Alter¬
tume an. Dieses hat zugleich andere verführet.
Ein anderer, um eine alte schlechte Statue, den
vermeincten Narcissus in dem Palaste Barbe ri¬
ll i^) anstatt einer guten Figur zu beschreiben, erzäh¬
let uns die Fabel desselben,und der Verfasser ei-

p/cttF Hlutinensis suis in Ii/innnrn
nl'üa/l.5 2nima6ver8ioni!zu8 in8ernit, ut ex non
vnl^ata rnunns «88« probet
ca tantuni, non iaeac^us non
sed errula: non 8ed
c/a? >ionnnuin: n»n 8ecl lin»
^ua, inee88ere; c^uoä 8ai-tor ille in nuti8»
5iini8 tsniuni ot> linniinuni 8xlen<1c>reni et reruin airoei-
tatem fact.18 xlcbeja liae inaleäicentia iuerld N8U8.
Lessittg.

Wen Vernini gesagt hat, daß dieser Sturz das
schönste Überbleibsel des A l ter tu ms sei, so ist
dies wahrscheinlichauch nur ein wiziger Einfall, im
Geschmake des Pasauino, auf die Vorliebe des M i»
chel Angelo zu dem berühmten Torso di Belve-
dere. Ramdohr.

1) dupace. ^.ntic^. (Sampan. io.
2) ^lalkei, 8tat. ant. n. 3o.
Z) Hlontfauc. viar. Itsl. x. 222.
4) l'etii ^<Ze8 karlierinse, p. i35.

Die Wunde, welche man am rechten Schenkel sieht, "und die
im Gesichte und in der ganzen Figur ausgedrükteBestürzung
lassen mit der höchsten Wahrscheinlichkeit schließen, daß
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ncr Abhandlung von drei Statuen im Campidoglio,!)
derRoma, und zween barbarischer gefan¬
gener Könige/ gibt uns wider Vermuthen eine
Geschichte von Numidien; das heisset, wie die
Griechen sagen: Leukon trögt ein Z'ing, und
sein Esel ein ganz anderes'.^)

§. 8. Aus Beschreibungen der übrigen Altertü¬
mer, der Galerien und Villen zu Rom, ist eben s»
wenig Unterricht für die Kunst zu ziehen; sie ver¬
führen mehr, als sie unterrichten. Zwo Statuen
der Hersilia, der Frau des Romulus, und ei-
ne VenuS vom PhidiaS beim P i n a r o l i, ge¬
hören zu den Köpfen der Lucretia und des Cä¬
sars nach dem Leben gemachet/ in dem Verzeich¬
nisse der Statuen des Graven Pembrokc und des
Kabinets des CardinalS Polig nac. Unter den
Statuen Grav PembrokeS zu Wilton inEngeland,
die von Carry Creed auf vierzig Blätter in groß
Quart schlecht genug geäzet sind, sollen vier von ei¬
nem griechischen Meister Kleomenes sein. Man
muß sich wundern über die Zuversicht auf die Leicht¬
gläubigkeit der Menschen, wen ebendaselbst vorge¬
geben wird, daß einMareuS CurtiuS zu Pserde

diese Statue den von einem E b er v e rlv u n d ete n A d o-
>1is vorstelle, wie auch Visconti Mus.
tal>. Zi. behauptet. Fea.

1) krusclüuü >Ie trid. stat. c. 12. üe<z.
2) Das Sprichwort heißt im Griechischen: /ue?

-te xk.«/. Statt le^
sen andere (Lonk. Lrasmi 653.) Meyer.

Wer Sin desselben ist: Seine Rede stimt nicht
mit der Sache über ein.)

3) livlll. !>nt. mvtl. «. 2. j>. Z16. p. z^,g. t. Z.
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von einem Bildhauer gearbeitet worden/ welchen
Polybius/ (ich vermuthe/ der Feldherr des
achäischen Bundes und Geschichtschreiber/)
von Korinth mit nach Nom gebracht habe: es wä¬
re nicht viel unverschämter gewesen/ vorzugeben/
daß er den Künstler nach Wilton geschiket habe.

§.9. Richardson hat die Paläste und Villen
in Rom/ und die Statuen in denselben/ beschrie¬
ben/^) wie einer/ dem sie nur im Traume erschienen
sind: viele Paläste hat er wegen seines kurzen Auf¬
enthalts in Rom gar nicht gesehen/ und einige/ nach
seinem eigenen Geständnisse/ nur ein einzigeSmal/
und dennoch ist sein Buch bei vielen Mängeln und
Fehlern das beste/ was wir haben. Man muß eS
so genau nicht nehmen/ wen er eine neue Malerei/
in Fresco und von Guido gemachet/ für alt an¬
gesehen. ?) Keyßlers Reisen sind in den,/ waser von Werken der Kunst in Rom und an andern
Orten anführet/ nicht einmal in Betrachtung zu zie¬
hen: den er hat dazu die elendesten Bücher abge¬
schrieben. ^) Manilli hat mit großem Fleisse ein
besonderes Buch von der Villa Borghese gema¬
chet/ und dennoch hat er drei sehr merkwürdige Stüke in
derselben nicht angeführet:^) das eine ist die Ankunft
der Königin der Amazonen/ Penthesilea/ beim

>) Kickiii'ckson's^ccount ok tlie 5tatues, Basreliefs, <1ra>ving?
anil pictures in I6. I.onlI. »76^. Meyer.

z) Iraile 6e la peint. t. 3. xröni. pari. p. 27Z.

3) lievssleri selectse septentri anales et CelticN
r. kg. g. Uznov. 17 20. Reise durch Deutschland,
Ungarn, Italien u. s. w. Hannov. 2 B. 4.
M e»e r.

4) Manilli hat im Jahre l65o in italiänischer Spra¬
che eine Beschreibung der Nilla B 0 rgl> ese her-
«usgegel'en, welche in's Lateinische iwersezt und dem
1?l>esaurl> ^nüizuitatui» et tlistoriaruiu Itali« t. K.
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Priamus in Troja, dem sie sich erbietet beizustehenzl)
das andere ist Hebe, welche ihres Amts'/ die Am¬
brosia den Göttern zu reichen/ war beraubet worden,
und die Göttinen fußfällig um Verzeihung bittet/
da Jupiter schon den G an »nie des an ihre Stelle
eingesezet hatte;^) das dritte ist ein schöner Al¬
tar/ an welchem Jupiter auf einem Centaur rei¬
tet/welcher weder von ihm noch sonst jemand/
bemerket worden ist/ weil er in dem Keller unter
dem Palaste stehet.

§. 10. Montfaueon hat sein Werk entfer¬
net von den Scha'zen der alten Kunst zusammenge¬
tragen/5) unt> hat mit fremden Augen/ und nach Ku¬
pfern und Zeichnungen geurtheilet/ die ihn zu großen

p> 4. einverleibt worden. In der Folge haben sich viele
bemüht/ die Seltenheiten und Schäze lener Villa zu er¬
klären und bekaiiter zu mache»/ wie Mvntelatico/
Leporev/Brigenti und andere/ welche Amaduzzi
in seiner Vorrede zu den ^lonumeina ,
(»> 4. t. >. x, 10.) anführt. Alle drei Seiten dieses sel¬
tenen Denkmals findet man abgebildet in den IVIonuiu.
(^aliini ViU-l pincian!», (loscrini iZil ünnio <^uirinc>
Visconli, ^avole ÜM. <1. e. s. wo V i s c 0 II t i (S. l 68—
17Z.) das Ganze erklärt und mit hinreichenden Gründen
dargethan hat/ daß die Bilder sich auf die drei Himmels-
ieichen der Waage/ des Scorxions und desSchü-
zen beziehen. Meyer.

t) lDenkmale/ Num. tZ7.Z

2) tEbendas. Num. l6.)
Z) lEbendas. Num. ll.Z

4) Aontlaucvii, >,n!ijuilv exqliquee, sol. 10. Vol. Ä p-»-.
1722 seq. Ljusil. Diarium itsiicum, 4. par. 1702. Me»er,

5) ?Z?ontfaucvn war in Italien und in Rom gewesen.
Viele in «einem Diai-io iwlicv enthaltene Irrtümer hat
Fic 0 r 0 »i in seinen Anm «rkunge 11 zu diesem Wer¬
ke verbessert und gerügt/ worauf der gelehrte Benedietincr
unter dem angenommenen Namen Riccobaldi geante
worter hat. Fea>
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Vergehungen verleitet haben. Herkules und An-
täus im Palaste Pitti zu Florenz/ eine Statue
von niedrigem Range/ und über die Hälfte neu er¬
gänzet/ ist beim Maffei/^) und bei ihm nichts
weniger als eine Arbeit des Po lykle t us. H Den
Schlaf/ von schwarzem Marmor/ in der Villa Bor-
gh<se/H vom Algardi/ gibt er für alt aus: eine
von den großen neuen Vasen aus eben dem Mar¬
mor/ von Silvio von Velletri gearbeitet/ die
neben dem Schlafe gesezet sind/ und die er auf
einem Kupfer dazu gesezet gefunden/ soll ein Gefäß
mit Schlaf machendem Safte bedeuten. Wie
viel merkwürdige Dinge bat er übergangen. Er
bekennet/ er habe niemals einen Herkules in Mar¬
mor mit einemH o rne des Üb erflusses gesehen:^)
in der Villa Ludovisi aber ist er also in Lebens¬
größevorgestellet/ in Gestalt einer Herma und das
Horn ist wahrhaftig alt. Mit eben diesem Attribute
stehet Herkules anfeiner zerbrochenenBegräbnißnr-
ne/5) unter den Trümmern der Altertümer des Hauses
Barberini/ welche vor einiger Zeit verkaufet wor¬
den sind. Es fällt mir ein/ daß ein anderer FranzoS/
Martin/) welcher sich erkühnen können zu sagen/

>) Ltat, sm, n. 4Z.
2) eipliq, supxl, t> i>I!vr. 4. cl>> 2. 0.

5. p 1.^7.
Z) IliitZ 1 «ec. part. livr. 4. 1. n. 6. p. Z62.
4) >. 1. 5ec. pari. livr. 1. ei». 1. n. 2. p. 199.

Zwar sagt Montfaucon dieses, aber er fügt hinzu, daß
für das Kabinet seiner Abtei eine kleine Statue gekauft
habe , welche den Herkules mit dem Horn des
Überflusses vorstelle. Fea.

5) lBeschreib. d. ge schnitt. Steine :c. 2 Kl. 46
Abth. 4706 Num.Z

6) Ocirn ^accjues Hlai-tin, Rxpücaiion 6e <?!vers. monu-
men8 sinAuIiers, vnt a Is zeüßioll z>1u^
sncien» zieu^Ies. x. 36.
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Grotiushabe die sicbenzig Dolmetscher nicht

verstanden/ entscheidend und kühn vorgibt/ die beiden
Genii an den alten Urnen können nicht den Schlaf

und den Tod bedeuten; und der Altar/ an welchem sie

in dieser Bedeutung mit der alten Überschrift des
Schlafs und des Todes stehend) ist öffentlich

in dem Hofe des Palastes Albani aufgestellet. H
Ein anderer von seinen Landesleuten straft den jün¬

ger n PliniUS Lügen/H über die Beschreibung fei¬
ner Villa/ von deren Wahrheit uns die Trümmer

derselben überzeugen.
ß. it. Gewisse Vergebungen der Scribenten über

die Altertümer haben sich durch den Beifall und durch
die Länge der Zeit gleichsam sicher vor der Widerle¬

gung gemachet. Ein rundes Werk von Marmor

in der Villa Giustiniani / dem man durch Zufäze die
Form einer Vase gegeben/ mit einem Bakchanale

in erhobener Arbeit/ ist/ nachdem es Spon zuerst

bekant gemachet hat/ -'«) in vielen Büchern in Kupfer
erschienen/ und zu Erläuterungen gebrauchet worden.
Ha/ man hat aus einer Eid exe/ die an einem Banm
hinaufkriechet/ muthmaßen wollen/ daß dieses Werk

von der Hand des Sauros sein könne / 5) welcher
mit einem Batrachos den Portico desMetellus
gebanet bat: gleichwohl ist es eine neue Arbeit.

Man sehe/ was ich in den Anmerkungen über

die Baukunst von diesen beiden Baumeistern ge¬
saget habe.'') Eben so muß diejenige Vase neu

sei»/ von welcher Spon in einer besondern Schrift

1) fAoega, Lassiriliev! tav.

2) 8pank. Okserv. in CalNm. !n vel. x. 469.
3) I.ancis. in Vill. ?1in. x. 22.
4) Mscell. ei'uä. sect' 2. srt. 4. 28.

5») 8tv5ck, pierres eravees A xr65. x. 9.
5) t §.
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handelt/ 1) wie cs der Augenscheinden Kennern
de6 Altertums und des guten GeschmakS gibt.

K. 12. Die mehresten Vergehungen der Gelehr¬
ten in Sachen der Altertümer rühren aus Unacht¬
samkeit der Ergänzungen her/ indem manche die
Zusäze anstatt der verstümmelten und Verlor¬
nen Stüke von dem wahren Alten nicht zu un¬
terscheidenverstanden. Über dergleichen Vergebun¬
gen wäre ein großes Buch zu schreiben: den die ge¬
lehrtesten Antiquarii haben in diesem Stüke geseh-
let. Fabretti wollte aus einer erhobenen Arbeit
im Palaste Mattei/ welche eine Jagd des Kaisers
Ga l lie »u s vorstellet/^) beweisen/ daß damals schon
Hufeisens) nach heutiger Art angenagelt/ in
Gebrauch gekommen; und er hat nicht gekant/ daß
das Bein des Pferdes von einem unerfahrneiiBild¬
hauer ergänzet worden.^) Die Ergänzungen ha¬
ben zu lächerlichen Auslegungen Anlaß gegeben.
Montsaucon/ zum Exempel/ deutet eine Nolle/
oder einen Stab/ welcher neu ist/ in der Hand
des Kastor oder Pollnx/ in der Villa Borghese/
auf die Geseze der Sviele in Wettläusen der Pfer¬
de/ und in einer ähnlichen neu angesezeten Rolle/
welche der Mercurius in der Villa Ludovisi
hält / findet derselbe eine schwer zu erklärende Al¬
legorie; 5) sy wie Tristan/6) auf dem berühmten

1) Oiscours sur une piöce Qnticzue
2) Lsrtoli, tab. 24.
3) columna l'raianJ c. 7. 229. ^lonltaue.

4) Auf dem dritten Trevenabfaz im Palaste Mattei auf¬
gestellt; die Arbeit ist mittelmäßig. Meyer.

5) exxl. t. 1. sec. livr. 2. ck. (>. n. p.
297-

6) lüst. t. i.x. »o6.
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Agath zu St. DeniS/ einen Riem an einem
S childe/ weichender vermeinete Germaniens hält/
fürFriedensartikel angesehen. Das Heisset: St.
Michael eine CereS getaufet. Wright hält ei¬
ne neue Violine/5) die man einem Apollo in
der Villa Negroni in die Hand gegeben/ für
wahrhaftig alt/ und berufet sich auf eine andere
neue Violine/ an einer kleinen Figur von Erzt zu
Florenz/ die auch Addifon anführet.^) Jener
glaubet/ RaphaelS Ehre zu vertheidigen/ weil
dieser große Künstler/ nach seiner Meinung/ die
Form der Violine/ welche er dem Apollo auf dem
Parnasso im Vatican in die Hand gegeben/ von be-
sageter Statue werde genommen haben, die allererst
über anderthalb hundert Jahre nachher vom Ber¬
nini ist ergänzet worden; man hätte mit eben so
viel Grunde einen Orpheus mit einer Violine
auf einem geschnittenen Steine anführen können.
Eben so hat man an dem ehemaligen gemaleten Ge¬
wölbe in dem alten Tempel desBakchuS vor Rom
eine kleine Figur mit einer neuen Violine zu seheil
vermeinet.^) Hierüber aber hat sich SantesBar-
toli/ welcher dieselbe gezeichnet/ nachher besser be¬
lehren lassen/ und aus seiner Kupferplatte das In¬
strument weggenommen/ wie ich aus dem Abdruk
desselben sehe/ welchen er seinen ausgemaleten
Zeichnungen von alten Gemälde»/ in dem Muses
des Herrn Cardinals Alexander Albani/ beige¬
füget hat. Durch die Kugel in der Hand der
Statue des Cäsars im Campidogliohat der alte

1) Observ, macle in IVavel» tiirouZIi kravcc, z>, 2öL.
2) liemürks, z>, 241.
3) iVIalivi, k. ^6.
/,) Nämlich in Mnsaik gearbeitet, wie auch Ciampk-

ni (Vet. Alvnuru, t, 2, l»Ii> t,x, z.) erinnert, Fca.
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Meister derselbe»/ nach der Auslegung eines neuern
römischen Dichters'/die Begierde desselben nach
einer unumschränkten Herschaft andeuten
wollen:-) er hat nicht gesehen/ daß beide Arme
und Hände neu sind. Herr Spence hätte sich
bei dem Zepter eines Jupiters nicht aufge¬
halten/wen er wahrgenommen/ daß der Arm
und folglich auch der Stab neu ist.

§. Die Ergänzungen sollten in den Ku¬
pfern/ oder in ihren Erklärungen/ angezeigetwer¬
den: den der Kopf deS Ganymedes in der Galerie
zu Florenz muß nach dem Kupfer einen schlechten
Begrif machend) und er ist noch schlechter im Ori¬
ginale. Wie viel andere Köpfe alter Statuen da¬
selbst sind neu/ die man nicht dafür angesehen hat!
wie der Kopf eines Apollo/ dessen Lorbeerkranz vom
Gori als' etwas Besonderes angeführet wird.5) Neue
Köpfe haben der Narcissus/ der sogenante p hry«
gische Priester/6) eine sizende Matrone/?)

j) Der Abate Bartholomä Nossi in einem Sonnet,
das sich in der Sainlung von Gedichten, welche bei
Gelegenheit des Von der Akademieder zeichnenden Künste
zu St. Luca im Jahre 1754 gefeierten Festes, gemacht
worden, S>4l. findet. Fea.

2) Usllei, Slat. Sllt, n. >5.

/,) HIus. k'lorent. t. Z. tav. ü.
6) Gori hat nichts Besonderes an diesem Kranze gefun¬

den, sondern führet ihn blos an, wie man bei andern
Zieraten von Statuen zu thun Pflegt Fea.

6) Gori berichtet ganz recht von dieser Statue, daß nicht
blos der Kops, sondern auch die übrigen äusser» Theile
»eue Ergänzung seien, der Sturz allein ist alt und von
schöner Arbeit. Fea.

7) Auch Gori gibt den Kops an die,» Statue als neu
an. Fea.
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die Venus Genetrix; der Kopf der Diana,
eines Bakchus mit dem Satyr zu dessen Füßen,
«nd eines andern Bakchus/ der eine Weintraube

in die Höhe hält/ sind abscheulich schlecht. -) Die
mehreilen Statuen der Königin Christi na von
Schweden/ welche zu S. Jldefonfo in Spanien
stehen/ haben ebenfalls neue Köpfe/ und die acht
Musen daselbst auch die Arme.

§. Diele Vergehungen der Scribenten rüh¬

ren auch aus unrichtigen Zeichnungen her/ welches
zum Exempel die Ursache davon in Cupers Erklä¬
rung der Apotheose des Homerus ist. Der

Zeichner hat die Tragödie für eine in änliche
Figur angesehen/ und es ist der Koth urnuS/ wel¬

cher auf dem Marmor sehr deutlich ist/ nicht ange¬
merket. Ferner ist der Muse/ welche in die Höhe
stehet/ anstatt deSPlektrum eine ger oll etc Schrift
in die Hand gegeben. AuS einem heiligen Drei¬
fuße will der Erklärer ein ägyptisches Tau machen/
und an dem Mantel der Figur vor dem Dreifuße

behauptet derselbe drei Zipfel zu sehen/ welches
sich ebenfalls nicht findet.

§. 16. Es ist daher schwer/ ja fast unmöglich/
etwas Gründliches von der alten Kunst/ und von

nicht bekanten Altertümern/ ausser Rom zu schrei¬
ben: es sind anch ein paar Jahre hiesigen Aufent¬
halts dazu nicht hinlänglich/ ivie ich an mir selbst
nach einer mühsamen Vorbereitung erfahren. Man
muß sich nicht wundern/ wen jemand saget/H daß
er in Italien keine unbekante Inschriften ent-

1) Dieses ist weder ei» Satyr noch ein Faun, sondern
ein ordentlicher Mensch, den Gvri fiir den Ainpe-
los hält. Fea.

2) Hlus. t. t. Z. tnli. 10. Zo. Zg. ZZ. Hg.

Winckelmaii. Z. 2
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deken können/ dieses ist wahr/ und alle/ welche
über der Erde/ sonderlich an öffentlichen Orten
sieben / sind der Aufmerksamkeit der Gelehrten

nicht entgangen. Wer aber Zeit und Gelegenheit
hat/ findet noch allezeit unbekailte Inschriften/ wel¬
che lange Zeit entdekct gewesen/ und diejenigen/ wel¬
che ich in diesem Werke sowohl als in der Be¬
schreibung der geschnittenen Steine des
stoschischen Musei angeführet habe/ sind von
dieser Art; aber man muß dieselben zu verstehen
suchen/ und ein Reisender wird dieselben schwerlich
finden.

§. 56. Noch viel schwerer aber ist die Kentniß
der Kunst in den Werken der Alte»/ in welchen
man nach hundertmal Wiedersehen noch Entdekungen

machet. Aber die Mehresten gedenken zu derselben
zu gelangen/ wie diejenigen/ welche aus Monats¬
schriften ihre Wissenschaften sammeln/ und unter¬

stehen sich vom Laokoon/ wie diese vom Home-
rus/ zu urtheilen/ auch im Angesichte desjenigen/
der diesen und jenen viele Jahre studirt hat: sie

reden aber hingegen von dem größten Dichter
wie Lamothe/ und von der vollkommensten

Statue wie Aretino. Überhaupt sind die mehre-
sten Seribenten in diesen Sachen wie die Flüsse/

welche aufschwellen/ wen man ihr Wasser nicht nö¬

thig hat/ und troken bleiben/ wen cS am Wasser
fehlet.

§. 17. In dieser Geschichte der Kunst habe
ich mich bemühet/ die Wahrheit zu entdeken/und
da ich die Werke der alten Kunst mit Muße zu un¬
tersuchen alle erwünschete Gelegenheit gehabt/ und

nichts gesparet habe/ um zu den nöthigen Keiitnis-
sen zu gelangen: so glaubete ich mich an diese Abhand¬

lung machen zu können. Die Liebe zur Kunst

ist von Jugend auf meine größte Neigung gewesen,
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und ohnerachtet mich Erziehung lind Umstände in cm

ganz entferntes Gleis geführet hatten/ so meldete
sich dennoch allezeit mein innerer Beruf. Ich habe

alles/ was ich zum Beweis angeführet habe/ selbst

und vielmal gesehen und betrachten können/ so¬
wohl Gemälde und Staruen als geschnittene Stei¬
ne und Münzen; um aber der Vorstellung des Le¬
sers zu Hülfe zu kommen/ habe ich sowohl Steine/

als Münzen/ welche erträglich in Kupfer gestochen
sind/ aus Büchern zugleich mit angeführet.

§. 18. Man wundere sich aber nicht/ wen man
einige Werke der alten Kunst mit dem Namen
des Künstlers/ oder andere/ welche sich sonst
merkwürdig gemachet haben/ nicht berühret findet.

Diejenigen/ welche ich mit Stillschweigen Übergän¬
gen habe/ werden Sachen sein/ die entweder nicht
dienen zur Bestimmung des Style oder einer Zeit
in der Kunst/ oder sie werden nicht mehr in Rom

vorhanden oder gar vernichtet sein; den dieses
Unglük hat sehr viele herliche Stüke in neueren
Zeiten betroffen/ wie ich an verschiedenen Orten
angemerket habe. Ich würde den Trunc einer Sta¬

tue/mit dem Namen ApolloniuS/^ des Nestors'

Sohn/ aus Athen/-) welche ehemals in den Palaste

Massimi war/ beschrieben haben; er hat sich

t) Der Name eines alten Bildhauers, welcher «ich, ausser
dem Torso im Belvedere/ auch auf dem Numpse
einer Statue in dem Palaste Massimi zu Rom be¬
fand. Dieser leztere hat sich gegenwärtig verloren. Ju-
nius in seinem ^-Italogo arukcum, wo er die In¬
schrift aus dem Gruter ansiihrt, sagt, die Statue sei
ein llcreules »l>Ii<>uato cvrxois so6ens gewesen. Doch I u-
»ius meint unstreitig den Torso im Belvedere/
welcher den Namen dieses Künstlers gleichfalls fuhrt.
Lessi» g.

2) Lpvll, Mscell, llnticj. z>, >22. Oüti, Vilc <Ie' pittorl, p, I >8



Vorrede zur

aber verloren. Ein Gemälde der Göttin Noma

(nicht das bekante im Palaste Barberini)/ wel¬

ches Spon beibringet/^) ist auch nicht mehr in
Nom. Das Nympheum/ vom Holstein beschrie¬

ben/^) ist durch Nachlcißigkeit/ wie man vorgibt/
verdorben/ und wird nicht mehr gezeiget. Die er¬
hobene Arbeit/ wo die Malerei das Bild des
Varro malete/ welches dem bekanten Ciampini

gehörete/^) bat sich ebenfalls aus Rom verloren/
ohne die geringste weitere Nachricht. DieHerma
von dem Kopfe des Speusipp uS/der Kopf des

Xe nokrat es/5) und verschiedene andere mit dem
Namen der Person oder des Künstlers/ haben glei¬

ches Schiksal gehabt. Man kan nicht ohne Klagen
die Nachrichten von so vielen alten Denkmalen der
Kunst lesen / welche sowohl in Nom als anderwärts/

zu unsrer Väter Zeiten vernichte^ worden/ und von

vielen hat sich nicht einmal di^ Anzeige erkalten.
Ich erinnere mich einer Nachricht/ in einem un-

gedrukten Schreiben des berühmten Peiresc an
den Commendator del Pozz/j/ von vielen erho¬
benen Arbeiten in den Bädern zu Pozzuolo bei
Neapel/ welche noch unter dem Pabst Paul III.
daselbst standen/ auf welchen Personen mit aller¬
hand Krankheiten behaftet vorgestellet waren/ die
in diesen Bädern die Gesundkeit erlanget hatten.

Dieses ist die einzige Nachricht/ welche sich von
denselben findet. Wer sollte glauben/ daß man noch

») R.eekercli. <1'^.nt!<^. vissert. »3. p.

2) Vetus pletura re5ei'ens. Koni. 1676. tvl.
3) In krönte alle I?itture ant. 6i Lartvli.

k'ulv. Ili^in. IlnaA. i3?. Nentlauc. Z?alR0Zi'. Oi-xec. I. 2-
c. 6. i>. ^5,3.

s>) 8j)vn. Mscel. änlich. i36.
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zu unsern Zeiten aus dem Sturze einer Statue,
von welcher der Kopf vorhanden ist/ zwo andere
Figuren gemachet? Und dieses ist zu Parma in
diesem Jahre, da ich dieses schreibe/ l) geschehen
mit einem kolossalischen Sturze eines Jupiters'/
von welchem der schöne Kopf in der Malerakademie
daselbst aufgestellet ist Die zwo neuen aus
der alten gemeißelte Figuren/ von der Art/ wie
man sich leicht vorstellen kan / stehen in dem her¬
zoglichen Garten. Dem Kopfe hat man die Nase
auf die ungefchikteste Weise aufgefezet/ und der
neue Bildhauer hat für gut gefunden/ den For¬
men des alten Meisters an der Stirne/ an den
Vaken und am Barte nachzuhelfen/ und daS/ was
ihm überflüssig geschienen/ hat er weggenommen.
Ich habe vergessen zu sagen/ daß dieser Jupiter
in der neulich endcketen verschütteten Stadt Velleja/
im Parmesanischen/ gefunden worden. Ausserdem
sind bei Menschen Gedenken, ja seit meinem Aufent¬
halte in Rom/ viel merkwürdige Sachen nach Enge¬
land geführet worden/ wo sie/ wie PlinuS redet/
in entlegenen Landhausernverbannet stehen.

K. Da die vornehmste Absicht dieser Ge¬
schichte auf die Kunst der Griechen gehet/
so habe ich auch in dem Kapitel von derselben um¬
ständlicher sein müßen / und ich hätte mehr sagen
könne»/ wen ich für Griechen/ und nicht in einer
neuern Sprache/ geschrieben/ welche mir gewisse
Behutsamkeitenaufgeleget; in dieser Absicht habe
ich ein Gespräch über die Schönheit/H

>) s.?6Z,1
2) I . Z5. c. 4. sect, g, </uani -nMever.
3) lNach Hart,» ans Bericht findet sich dieses Gespräch im

Nachlasse Winckelmaiis nicht vor.)
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nach Art des' PhädruS des Plato/ welches

zur Erläuterung der theoretischen Abhandlung
derselben hätte dienen können/ wiewohl ungerne

weggelassen.
§. 20. Alle Denkmale der Kunst/ sowohl von

alten Gemälden und Figuren in Stein/ als in

geschnittenen Steinen/ Münzen und Vase»/ wel¬
che ich zu Anfang und zu Ende der Kapitel/ oder
ihrer Abtheilungen/ zugleich zur Zierde und zum

Beweise/ angebracht habe/ sind niemals vorher
öffentlich bekant gemachet worden/ und ich habe die¬
selben zuerst zeichnen und stechen lassen.

Z. 21. Ich habe mich mit einigen Gedanken

gewaget/ welche nicht genug erwiesen scheinen tön¬
ten: vielleicht aber können sie ander»/ die in der
Kunst der alten forschen wollen/ dienen/ weiter

zu gehen; und wie oft ist durch eine spätere Entde-
kung eine Muthmaßung zur Wahrheit gewor¬
den. Muthmaßungen/ aber solche / die sich wenig¬
stens durch einen Faden an etwas Festem halten/

sind aus einer Schrift dieser Art eben so wenig als
die Hy potheseS aus der Naturlehre zu ver¬
bannen ; sie sind wie das Gerüste zu einem Gebäude/
ja/ sie werden unentbehrlich/ wen man bei dem Man¬

gel der Kentnisse von der Kunst der Alten nicht
große Sprünge über viel leere Pläze machen will.
Mehrere von den Gründen/ welche ich von Dinge»/
die nicht klar wie die So»»e sind / angebracht habe/

geben einzeln genommen nur Wahrscheinlich¬
keit/ aber gesammelt und einer mit dem andern
verbunden einen Beweis.

§. 22. Das Verzeichnis der Bücher/ welches
vorangesezet ist/ begreifet nicht alle und jede/ welche
ich angeführet habe; wie den unter denselben von

alten Dichtern nur der einzige NonnnS ist/ weil

in der ersten und seltenen Ausgabe/ deren ich mich
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bedienet/ nur die Verse einer jeden Seite/ und nicht
die Bücher in demselben/ wie in den übrigen Dich¬

tern/ gezählet sind. Von den alten griechischen Ge¬
schichtschreibern sind mehrentheils die Ausgaben von
Robert und von Heinrich Stephanus ange¬
führet/ welche nicht in Kapitel eingetheilet sind / und

dieserwegen habe ich die Zeile einer jeden Seite an¬
gemerket, t)

8. 23. An Vollendung dieser Arbeit hat mein

würdiger und gelehrter Freund/ Herr Franke/
sehr verdienter Aufseher der berühmten und präch¬

tigen bünauischen Bibliothek/ einen großen An¬
theil/ wofür ich demselben öffentlich höchst verbind¬

lichen Dank zu sagen schuldig bin: den dessen gü¬
tiges Herz hätte mir von unserer in langer gemein¬
schaftlicher Einsamkeit gepflogenen Freundschaft kein
schäzbarereS Zeugniß geben können.

K. 24. Ich kaii auch nicht unterlassen/ da die

Dankbarkeit an jedem Orte löblich ist/ und nicht
oft genug wiederholet werden kan / dieselbe mei¬
nen schäzbaren Freunden/ Herrn Füeßly zu Zürich
und Herrn Wille zu Paris/ von neuem hier zu
bezeugen. Ihnen hätte mit mehrerm Rechte/ was

ich von den her culani sch en En tdeku ng en be-
kant gemachet habe/ zugeschrieben werden sollen:
den unersuchet/ ohne mich zu kennen/ und aus freiem

gemeinschaftlichen Triebe/ aus wahrer Liebe zur
Kunst und zur Erweiterung unserer Keiitnisse/ un-
terstüzeten sie mich auf meiner ersten Reise an jene

Orte/ durch einen großmüthigen Beitrag. Menschen
von dieser Art sind/ vermöge einer solchen That al->

lei»/ eines ewigen Gedächtnisses würdig/ welches
I^ihnenZ ihre eigenen Verdienste versichern. ?)

t) lEin Vollständiges Verzeichnis der angeführte» Bücher
folgt im lezten Bande. Z

2) l Man sehe die Biographie> Z
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§. 25. Ich kündige zugleich dem Pxblico ein
Werk an/ welches in wälscher Sprache/ auf meine

eigene Kosten gedrnket/ auf Regalfolio/ im künftigen
Frühjahre zu Rom erscheinen wird. ES ist dasselbe
eine E r l ä u t e r u n g n i e m a l S b e k a n t g e m a ch e t e r
Denkmale des Altertums von aller Art/ son¬

derlich erhobener Arbeiten in Marmor/ unter

welchen sehr viele schwer zu erklären waren/ andere
sind von erfahrenen Aliertumsverständigen theils für
unauflösliche Räthsel angegeben/ theils völlig irrig
erkläret worden. Durch diese Denkmale wird das

Reich der Kunst mehr/ als vorher geschehen/erwei¬
tert; eS erscheinen in denselben ganz unbekaiite Be¬
griffe und Bilder/ die sich zum Theil auch in den
Nachrichten der Alten verloren haben/ und ihre
Schriften werden an vielen Orten/ wo sie bisher

nicht verstanden worden sind/ auch ohne Hülfe die¬
ser Werke nicht haben können verstanden werden,

erkläret/ und in ihr Licht gesezet. ES bestehet das¬
selbe aus zweihundert und mehr Kupfern / welche
von dem größten Zeichner in Rom/ Herrn Johan

Casanova/ Seiner königlichen Majestät in
Polen pensionirtem Maler/ ausgeführet sind/ so

daß kein Werk der Altertümer Zeichnungen aufzuwei¬
sen hat/ welche mit so viel Richtigkeit/ Geschmak
uno Kentniß des Altertums sich anpreisen können.

Ich habe an der übrigen AuSzierung desselben nichts
ermangeln lassen/ und es sind alle Anfangsbuchsta¬

ben in Kupfer gestochen.
Die Geschichte der Kunst weihe ich der

Kunst und der Zeit/ und besonders meinem Freun¬

de/ Herrn Anton Raphael MengS.

Rom / im Julius 1763.
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den Anmerkungen über die Geschichte der
Kunst des Altertums.

§. t. Äiese Anmerkungen waren nicht bestim¬
met/ besonders zu erscheinen/ sondern ich würde vermit¬
telst derselben eine vermebrete »nd verbesserte

Ausgabe der Geschichte derKunst haben liefern
können; aber die starke Auflage derselben/ und die

französische Überseznng haben mich bewogen/ meine
Bemerkungen/ die ich bei Gelegenheit angezeichnet
hatte/ zu sammeln. Den auf der einen Seite
würde ich noch lange haben anstehen müßen/ was
ich nöthig fand/ zu erinnern: auf der andern Seite
aber/ da die Geschichte der Ku»st in fremder

Tracht/ obgleich ungeschikt und unwissend ein¬
gekleidet/ sich allgemeiner gemachet/ erachtete ich es
für meine Schuldigkeit/ diese Arbeit durch gegen¬

wärtige Zusäze vollständiger zu machen.
§. 2. Ich entsehe mich nicht/ die Mängel der

Geschichte der Kunst zu bekennen; so wie eS
aber keine Schande ist/ auf der Jagd in einem
Walde nicht alles Wild zu fangen/ oder Fehlschüsse

zu thun: so hoffe ich Entschuldigung zu verdienen
über das/ was von mir Übergängen oder nicht bemer¬
ket worden/ und wen ich nickt allezeit den rechten

Flek getroffen habe. Ich tan hingegen auch ver¬
sicher»/ daß manches sowohl dort als hier mit Fleiß

nicht berühret worden/ theils weil aus Mangel der
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Kupfer die Anzeige undeutlich oder mangelhaft ge¬
wesen sein wurde/ theils weil ich mich in gelehrte

Untersuchungen hätte einlassen müßen/ die zu weit
von meinem Zweke abgegangen wären. Den die
Gelehrsamkeit soll in Abhandlungen über die
Kunst der geringstc Theil sein; wie den dieselbe,
wo sie nichts Wesentliches lehret/ vor nichts zu
achten ist/ und alsden wie bei seichten Rednern/

oder bei schlechten Saitenschlägern (um mit den

Alten zu reden) das Husten zu sein pfleget/ näm¬
lich ein Zeichen deS Mangels. Ich gestehe auch
gerne/ daß ich zuweilen einige Kleinigkeiten nicht
völlig richtig angegeben habe/ weil man oft dem Ge¬
dächtnisse zu sehr trauet/ oder Gänge an entlegene
Orte ersparen will/ und dieser Vorwurf würde we¬

niger bedeutend sein als derjenige/ den man mit
Recht dem Prideaux machet/ welcher die arun-
delischen Marmor/ da er zu Oxford war/ wo

dieselben an einem Orte beisammen stehen/ in dun¬
keln Stellen nicht selbst untersuchet hat.

§. Z. Der Leser wird hoffentlich nicht ungeneigt
deuten/ wen ich in diesem Vorberichte/ da mir viel¬

leicht künftig die Gelegenheit fehlen möchte/ zu des¬
sen Unterrichte den Weg anzeige/ den ich in Un¬
tersuchung der Altertümer und der Werke der Kunst
genommen habe.

K. 4. Ich ging nach Rom / nicht auf Kosten ei¬

nes HofeS/ wie man sich vorstellet/ noch weniger
mit einem Vorschuß des Herrn/ dem ich in
Sachsen gedienet/ welches ein unwissender
Schmierer kühnlich vorgibt:>) sondern von einem

würdigen Freunde unterstüzet/2) dem ich öffentlich
meine Dankbarkeit bezeiget habe; ich ging hierher

mit dem Vorsaze/ im Lernen zugleich auf den Un-
t) lPaalzvw.Z
2) lM-in sehe die Biograv lii e. Z
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terricht z» denke»/ und da ich glaubete/ daß von
Werken der alten Kunst vielleicht wenig mit philo¬

sophischer Betrachtung und mit gründlicher Anzeige
des wahren Schönen in Schriften abgehandelt
betaut worden: so Hoffete ich/ es würde meine

Reise nicht ohne Nuzen sein. Ich hatte/ so viel
mir die sehr wenige Zeit/ über die ich Herr war/
erlaubete/ mich zu diesen Absichten vorher zuberei¬
tet/ und aus meinen damaligen Betrachtungen er¬
wuchs die Schrift von der Nachahmung der
Alten inderMalerei und Bildhauerkunst.i)

Diese meine Absicht zu erreichen/ schlug ich alles
auS/ was mir sowohl vor meiner Reise von Rom
aus'/ als auch nach meiner Ankunft in Rom von

zween wohl bekanteu Cardinälen angetragen wurde:
den ohne Unabhängigkeit würde ich meine»
Zwek verfehlet haben.

§. 6. Das ganze erste Jahr sahe ich und be¬
trachtete/ ohne einen bestimten Plan zumachen¬
den ob ich gleich das Wesentliche allezeit zum

Augenmerke hatte/ wurde es mir schwer/ auf dem
von mir betretenen und ungebahnetem Wege mit

gewunschetem Erfolge fortzugehen/ ja/ ich wurde
vielmals irre gemachet durch das Urtheil der Künst¬
ler/ welches meiner Empfindung und Kentniß wi¬
dersprach. Da aber der Saz unumstößlich fest i»
mir war/ daß das Gute und das Schöne nur

Eines ist/ und daß nur ein einziger Weg zu
demselben führet/ anstatt daß zum Bösen und

Schlechten viele Wege gehen: suchete ich durch
eine systematische Keutniß meine Bemerkungen zu

prüfen und zu befestigen.
K. 6. Mein vorläufiger Entschluß war/ anfäng¬

lich weniger aufmerksam zu sein auf die Altertümer

der Orte/ der Lagen / Gegenden und auf alte Über-
t) tJm ersten Bande.)
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bleibst! der Gebäude/ weil vieles ungewiß ist/ und
weil daö/ was man wissen und nicht wissen kan/
von mehr als einem Scribenten hinlänglich gründ¬
lich abgehandelt worden. Ich konte mich auch nicht

einlassen/ alles aufzusuchen/ weil diejenigen/ die
mich hätten führen können/ mir zu kostbar waren.
Da nun diese Kentniß auch ohne alles Genie erlan¬

get werden kaii/ nahm ich nur so viel auf meinem
Wege mit/ als ich selbst finden und untersuchen
konte. Den ich verglich diese Wissenschaft mit der

Bücherkentniß/ welche nicht selten diejenigen/
die Gelegenheit gehabt habe» / dieselbe zu erlangen/

verhindert hat/ den Kern der Bücher zu kennen.
Derjenige / welcher in das Wesen des Wissens zu
dringen suchet/ hat sich nicht weniger vor der Be¬
gierde/ ein Literator zu werden/ als vor dem/
was man insgemein unter dem Worte Antiqua-
riuS verstehet/ zu hüten. Den das eine sowohl
als das andere ist sehr reizend/ weil es Beschäfti¬
gungen sind/ die dem Müßiggange/ und der ange¬
borenen Trägheit zum eigenen Denken/ schmeicheln.
ES ist z. E. angenehm/ zu wisse»/ wo im alten
Rom die Carinä waren/ und ohngefähr den Ort
anzugeben / wo PompejuS gewöhnet hat/ und ein

Führer der Reifenden / der ihnen dieses zu zeigen
weiß/ pfleget es mit einer gewissen Genügsamkeit
zu thun: waS weiß man aber mehr/ wen man die¬

sen Ort/ wo nicht die geringste Spur von einem
alten Gebäude ist/ gesehen hat?

§. 7. Aus eben dem Grunde war ich nicht sehr
um römische Münzen bekümmert/ theils weil es

schwer ist/ noch izo neue Entdekungen in denselben
zu machen/ theils auch/ weil ich sahe/ daß Men¬

schen ohne alle Wissenschaft eine große Kentniß in
diesem Fache erlanget haben. Die seltensten römi¬

schen Münzen (die Medaglioni/ weaen der
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Schönheit ihres Gepräges, ausgenommen) sind den
seltenen Büchern zu vergleichen/ die sich einzeln ge¬
machet haben, weil ein Buchhändler durch den

Nachdruk derselben nichts gewinnen würde, und ein
seltener Pertinax oder PescenniuS in Silber
oder Golde sollte nicht mehr als eines von Gi-

erdano Bruno Büchern geschäzet werden. Ich
snchete hingegen Münzen griechischer Länder und
Städte zu sehen, die von Münzkrämern, weil in
denselben nicht leicht, wie in den römischen, eine

Folge zu machen ist, nicht sonderlich gesuchet wer¬
den. Auch in diesem Studio wird man sich nicht
in Kleinigkeiten verlieren, wen die Altertümer be¬

trachtet werden als Werke von Menschen gemachet,
die Höker und m änlich er dachten als wir, und

diese Einsicht kau uns bei Untersuchung dieser Werke
über uns und über unsere Zeit erheben. Eine den¬

kende Seele kau am Strande des weiten Meeres sich
nicht mit niedrigen Ideen beschäftigen: der uner¬
meßliche Blik erweitert auch die Schranken des
Geistes, welcher sich anfänglich zu verlieren schei¬
net, aber größer wieder in uns zurükkomt.

§. 8. Nachdem ich ferner bald einsahe, daß

sehr viele Werke alter Kunst entweder nicht bekant,
oder nicht verstanden noch erkläret worden: so su-

chete ich die Gelehrsamkeit mit der Kunst zu
verbinden. Die größte Schwierigkeit in Sachen,

die auf Gelehrsamkeit bestehen, pfleget zu sein, zu
wissen, was andere hervorgebracht haben, damit
man nicht vergebene Arbeit mache, oder etwas sa¬
ge, was bereits mehrmal wiederholet ist. Diese

Besorgniß wurde gehoben, da ich die Bücher von
alten Denkmalen der Kunst von neuem durchsähe,

und versichert sein konte, daß dasjenige, was nicht
in Rom selbst erkläret worden, schwerlich mit

Richtigkeit ausserhalb habe geschehen können.
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Der freie Gebrauch der großen Bibliothek des Car-

dinals Passion ei gab mir die Bequemlichkeit zu
diesem Studio/ bis ich die Aufsicht der Bibliothek
und des Musei des Herrn CardinalS Alexander
Albani bekam/ und nachher als Professor der grie¬

chischen Sprache in der vaticanischen Bibliothek/
die zu meinem Vorhaben dienenden Schäze in der¬
selben durchzusuchen/ Freiheit gehabt habe.

§. S. Die Untersuchung der Kunst aber
blieb beständig meine vornelmistc Beschäftigung/ und
diese mußte anfangen mit der Kentniß/ das Neue
von dem Alten/ und das Wahre von den Zu-

säzen zu unterscheiden. Ich fand bald die allge¬
meine Regel: daß frei abstehende Theile der
Statue»/ sonderlich die Arme und Hän¬

de mehre» theil 6 für neu zu nehmen find/

und folglich auch die beigelegeten Zeichcn;
es fiel mir anfänglich schwer/ über einige Köpfe aus
mir selbst zu entscheiden. Da ich in dieser Absicht
den Kopf einer weiblichen Statue in der Nähe be¬
trachten wollte/ fiel derselbe um/ und es fehlete

wenig/ daß ich nicht unter derselben zerquetschet

und begraben worden. Hier muß ich bekennen/ daß
ich allererst vor wenig Jahren einen erhoben gear¬
beiteten Apollo in dem Palaste Giustiniani/

welcher durchgehendS für alt gehalten/ und von
einem gereiseten Scribenten als das schönste Stük

in gedachtem Hause angegeben wird/^) als eine
neue Arbeit erkant habe.

§.10. Da das Schlechte aber/ welches der

neue Zusaz zu sein pfleget/ leichter als das Gnte

gefunden wird: so wurde es mir weit schwerer/
das Schöne zu entdeken/ wo es über meine Kent-

niß ging. Ich sahe die Werke der Kunst an/ nicht

») 'WnAlit'!» Iravels, x. 29/5.
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als jemand / der zuerst das Meer sahe und sagte:
es wäre artig anzusehen; die Athaumasie/
oder die N i ch t v e r w u n d e r u n g / die vom S t r a b o
angepriesen wird, weil sie die Apathie hervor¬

bringet, schäze ich in der Moral/ aber nicht in der

Kunst/ weil hier die Gleichgültigkeit schäd¬
lich ist. In dieser Untersuchung ist mir zuweilen
das Vorurtheil eines allgemeinen RufS/ den einige
Werke haben/ zu Statten gekommen/ und trieb mich/
wenigstens etwas Schönes in denselben zu erkennen/
und mich davon zu überzeugen. Der von mir be¬
schriebene Sturz eines Herkules von der Hand
des ApolloniuS au 6 Athen kau hier zum Bei¬
spiele dienen. Über dieses Werk blieb ich bei dem
ersten Anblike unerbauet/ und ich konte die gemä¬
ßigte Andeutung der Theile vesselben mit der

starken Erbobenbeit in andern Statuen des Herku-
leS/ sonderlich des farn esischen/ nicht vereinen.

Ich stellete mir hingegen die große Achtung des
Michael Angelo für dieses Stük/ und aller fol¬

genden Künstler/ vor Augen, welche mir gleichsam
ein Glaubensartikel sein mußte/ doch dergestalt,
daß ich ohne Gründe demselben meinen Beifall nicht
geben konte. Ich wurde in meinem Zweifel irre

durch die Stellung, die Bern ini und der ganze
Haufe der Künstler diesem verstümmelten Bilde ge¬
geben/ als welche sich in demselben einen spinnen¬
den Herkules vorstellen. Endlich nach vielfälti¬

ger Betrachtung/ und nachdem ich mich überzeuget

hatte/ daß gedachte Stellung an demselben irre ge¬
dacht sei/ und daß hier vielmehr ein ruhender

HerkuleS/ mit dem rechten Arme auf seinem

Haupte geleget/ und wie mit Betrachtung sei¬
ner vollendeten Thaten beschäftiget/ vorge¬
stellet worden : glaubete ich den Grund des Unter¬
schieds zwischen diesem Herkules und andere»
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Statuen desselben gefunden zu haben. Den Stel¬

lung und Bildung zeigeten mir in demselben einen

Herkules, welcher unter die Götter auf¬
genommen worden, und dort von seinen
Arbeiten geruhet/ so wie er auf dem Olympus
ruhend mit dem Beiworte des Ruhenden

auf einer ervobenen Arbeit in der

Villa des Herrn CardinalS Alexander Albani
abgebildet ist; und folglich erscheinet in dem be¬
rühmten Sturze kein menschlicher Herkules'/
sonderlich der göttliches) Da eS mir nun gelun¬
gen war/ in einer oder der andern Statue die ver-
meineten Grunde ihrer Achtung und ihrer Schön¬

heit zu finden/ fuhr ich fort/ die übrigen allezeit
dergestalt zu betrachte»/ daß ich mich in die Stelle
sezete dessen/ welcher vor einer Versaiiilung von
Kennern Rechenschaft davon geben sollte/ nnd ich

legete mir selbst die Nothwendigkeit auf/ nicht den

Rüken zu wenden/ bevor ich etwas von Schönheit
mit dessen Gründen gefunden hatte.

K. 11. Nach einiger Erleuchtung/ die ich erlan¬
get/ bemühete ich mich/ den Styl der Künstler der

Ägypter und der Hetrurier/ wie nicht weniger
den Unterschied zwischen diesem lezten Volke und
der Kunst der Griechen zu bestimmen. Die Ken-

zcichen ägyptischer Arbeiten schienen sich von
selbst anzubieten; mit dem Styl der Hetrurier
aber gelang es mir nicht auf gleiche Weise/ und
ich unterstehe mich noch izo nicht/ unwidcrsprech-

lich zu behaupten/ daß einige erhobene Arbeiten/
die hetrurisch scheine»/ nicht von dem ältesten
Styl der Griechen sein könne». Mit mehr schein¬

barer Gewißheit entdekete ich verschiedene Zei¬
ten in griechischen Werken; aber eS ginge» einige
Zahre vorbei/ ehe sich von dem hohe» Alter einer

1) lDieV e sch r ei b u ng d.wo» im 1 Vande, S. 226—2ZZ.Z
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Muse im Palaste Barberini cinigc Beweise dar¬
boten.

§. 12. Die Betrachtung der Kunst hatte mich
die zwei ersten Jahre meines hiesigen Aufenthalts
dergestalt beschäftiget/ daß ich nur wie im Vorbei¬
gehen an das blos gelehrt e Altertum gedenken konte.
In dieses Gleis aber brachte mich die Arbeit der
Beschreibung der tiefgeschnittenen Stei-
ii e des damals bereits verstorbenenHerrn von Stosch/
die ich binnen neun Monaten meines Aufenthalts
zu Florenz aus dem Gröbsten entwarf/ und her¬
nach zu Nom endigte. Hier lernete ich / in Absicht
der geschnittenen Steine/ daß allezeit/ je
schöner die Arbeit ist/ desto natürlicher die
Vorstellung und folglich die Erklärung leicht fei/
so daß die Steine mit Namen der Künstler von je-
derman verstanden werden. Ferner bestimmete die
Erfahrung bei mir, daß die griechischen Arbeiten
in dieser Art weniger dunkele Bilder als die he-
trurischen habe»/ und daß die ältesten insge¬
mein die schweresten sind / so wie die Mytholo¬
gie der ältesten griechischen Dichter/ des Pam-
phoS und des Orpheus dunkler war als diejeni¬
ge/ welche ihre Nachfolger lehren. Ich kam hier
zuerst auf die Spur einer Wahrheit/ die mir
nachher in Erklärung der schweresten Denk¬
male von großem Nuzen gewesen/ und diese beste¬
het in dem Saze: daß auf geschnittenen Steinen
sowohl als in erhobenen Arbeiten die Bilder sehr
selten von Begebenheitengenommen sind/ die nach
dem trojanischen Kriege/ oder nach der Nük-
kehr des Ulysses in Zthaka vorgefallen/ wen
man etwa die Heraklideii/ oder Abkömlinge
des Herkules/ ausnimt: den die Geschichte der¬
selben gränzet noch mit der Fabel/ die der Künst¬
ler eigener Vorwurf war. ES ist mir jedoch nur

2 *
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ein einziges Bild der Geschichte der Herakliden
bekant, welches mit einiger Veränderung auf ver¬
schiedenen alten Steinen wiederholet ist/ nämlich
das LooS, welches Kr eS p h o n te 6 und TeinenuS,
Afterenkeldes Herkules/ mit zween Söhnen ih¬
res Bruders AristomachuS über die Theilung des
PeloponnesuS macheten, nachdem sie dieses Land mit
gewafneter Hand eingenommen hatten. Dieser Stein
ist irrig vom Beger und vom Gori erkläret. >)
Die Wahrheit gedachten SazeS wurde bei mir be¬
stätiget, sonderlich in der öfter» Untersuchung von
acht und zwanzig tausend Abdrüken in Schwefel,
die der Herr von Stosch von allen und jeden alten
Steinen, die ihm vorgekommen waren, oder von
welchen er Nachricht erhalten, hatte machen lassen.
Ich machete vermöge dieser Erfahrung einen Schluß
wider das Altertum aller Steine, wo römi¬
sche Geschichten gebildet sind, welches an diesen
durch die Arbeit selbst den Kennern in die Augen
fallen kan. Dieses zeiget sich nnwidersprechlich an
zween Cameen in dem Museo Strozzi zu Rom,
auf welchen QuintuS CurtiuS-) geschnitten,
wie er sich zu Pferde in den Abgrund stürzet. Diese
schön ausgeführeten neuen Steine sind von Gori
als alt bekant gemachet und beschrieben.^) Was ich
hier von der römischen Geschichte anmerke, muß
nicht auf Werke in Marmor gedeutet werden,
die in Rom gemachet und öffentliche Denkmale wa¬
ren, den es findet sich eben der CurtiuS auf ei¬

lt) Wo im Veger dieses Steins gedacht wird/ haben wir
nicht finden können. Bei Gori t. 2.
«->!>.29.) findet sich der Stein/ dessen Winckelman er¬
wähnt/ nebst noch einem fast ahnlichen. Me»er.

2) Marcus heißt er bei Livius. (VII. 6.) Siebelis,

3) ÄIus. k'Iorcnt. t. 2. tsk. 2g. n. 2 — 3.
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ner kleinen erhobenen Arbeit im Canipidoglio, und

in Lebensgröße in der Villa Borghese.
Z. iZ. Als ich hierauf nach geendigter gedachter

Beschreibung/ und nach Vollendung der Ge¬
schichte derKunst / an die Erläuterung der¬

jenigen Denkmale des Altertums ging/ die
noch nicht bekaiit gemachet worden: war vorerwähn¬
ter Sa; mein Führer/ und obgleich derselbe au und
vor sich nichts erkläret/ so wird jedoch dadurch die

Aufmerksamkeit in einem engern Umfange von Bil¬
dern eingeschränket/ und die Einbildung schweifet
nicht in Geschichten über den mythischen Zirkel
hinaus.

§. 14. In dieser Arbeit sezete ich eine andere
nicht weniger nüzliche Erfahrung fest/ nämlich: daß
die alten Künstler / sonderlich auf erhobenen Wer¬

ken von mehr Figuren/ keine blos idealische Bil¬
der entworfen/ das ist/ solche/ die keine bekante
G esch i ch t e vorstellen / sondern daß in allen entwe¬

der die Mythologie der Götter oder der Hel¬
den zu suchen sei. Ich nehme allezeit Bakchana¬
le/ Tänze u. s. f. aus. Wen diejenigen/ die sich

mit Erklärung alter Denkmale abgegeben haben/
diesen Saz zum Grunde geleget hätten/ würde die

Wissenschaft der Altertümer weit gründlicher und

gelehrter geworden sein. Dieses können folgende
Beispiele erklären. Bellori bezeichnet ein vom
Bartoli gestochenes erhobenes Werk mit dem Ti¬

ll Winckelman hat sich an dieser Stelle geirrt oder
vielmehr einen Schreibfehler begangen; den es konre
ihm kann, unbekant sei»/ daß der , MarcusZ Ciir-
tins in der Villa Borghese eine moderne Figur,
wie man sagt von B er »i n i, und nur das ftii r-,ende
Pserd, woraus er sizt, von vortrefiicher antiker Ar

beit sei. (Sculturo ilella Villa vorgliLse. l. >, i.
n. lg,) Meyer.
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tel: er hätte aber untersuchen sol¬
len/ ob es nicht vielmehr die Vermählung dcS
Kadmus mit der Harmonie oder des Peleus
mit der Thetis sein könne/ so wie diese leztere
nach meiner Meinung auf der sogenauten aldo-
vrandinischen Hochzeit vorgestellet worden.
Was bei eben demselben kunei-llis Heisset/
und an dem Dekel einer Begräbnißurne im Palaste
Barberini gearbeitet ist/^) bildet das Leichen-
begängniß des Meleagers und dessen Ehe¬
genossin Kleopatra/ die sich das Leben nimt.
Eben so sind die Bilder auf einer anderen Begräb-
nißurne in gedachtem Palaste s) nicht mit einer all¬
gemeinen Benennung des Übergangs in die
elysäischen Felder und des Leidtragens
zu fassen/ sondern man siehet ganz deutlich die
ganze Geschichte des Protesilaus/wiederselbe
beim Homerus und von andern Fabelschreibern er¬
kläret wird. 4) Ein anderes mehrmal wiederholetes
Werk/ wo Bellori mit dem Titel einer grau¬
samen That den Leser abfertiget/5) ist der Tod
des Agamemnons. 6) Ich bin auch überzeuget
worden / daß dasjenige / was oft ein unauflösliches
Räthsel geschienen/ keine dunkele und weitge-
suchete Allegorie/ nach des Lykophronö

1) Lartvli, tab. 62.

2) Iki<I. tai>> ?c>— 71.

V IIii6. 7?— 76.
4) f. 10Z. Ovi6. Metam. I, 12. v. 63.

Lartoli, L.<Zmir. 52.

t) Nicht Agamemnons Tod, sondern die am Ägi-
sthus »nd an der Kl» t ä mnestra , wegen Agam e m-
nons Tod, durch den Orestes vollzogene Rache
stellt dieses Werk dar. Meyer.
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Weift/ gewesen. Dem ohnerachtet aber ist es nicht
ohne Vortheil, wen andere Spuren fehlen, der¬
gleichen Allegorien vorauszusezen,und dieselben
zu verfolgen, so weit sie reichen, weil man oft
unerwartete Dinge findet, und ich habe zuweilen
dergleichen Muthmaßungen nicht verworfen, sondern
dem Leser mitgetheilet, wen dieselben seltene Nach¬
richten lehren.

§. 16. Der erste Anschlag zu dieser Arbeit war
blos auf diejenigen Denkmale gerichtet, die am
schwersten zu erklären sind, und auf diese war
der ganze neue Lauf meines Lesens alter Scriben-
ten gerichtet. Nach und nach erweiterte sich mein
Plan durch andere merkwürdige und zum Theil dun¬
kele Stüke, die ich nachher fand, und auf welche
ich im Lesen nicht gedacht hatte, wodurch die Ar¬
beit mühsam und verdopelt wurde. Es ist daher
geschehen, daß ich die mehresten Scribenten, son¬
derlich diejenigen, die mir einige Nachricht verspra¬
chen , von neuem und mehrmal dnrchlesen mußte.
Wie leicht ist nicht ein einziges Wort übersehen,
worauf alles ankomt! Durch das einzige Wort «j>s-

in dem Schollastendes Pindarus^) fand
ich die wahre Bedeutung der irrig fogenanten Sta¬
tue des Q. CincinnatuS, und in derselben den
Zason, wie ich im zweiten Theile dieser Anmer¬
kungen angezeiget habe.^) Sollte jemand nach
mir eine Nachlese von alten Denkmalen machen,
die ich zurükgelassen habe, oder die nachher entdeket
worden, so suche derselbe zu verbessern, was ich
ans Mangel der Kräfte und des Vermögens verse¬
hen habe. Er verfahre nicht wie ich, und wie die¬
jenigen, die ein Gebäude stükweiS und wie eS nicht

>) 8c>>vl. »6 N'. v, iZZ.
2) l G. d, K. -i B. Z K. 2Z §.Z
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vorher entworfen gewesen/ aufführen/ sondern wen
Mittel da sind/ ein großes Werk auf eigene Kosten
zu umfassen/ so bestimme man vorher genau alle
Stüke/ die an das Licht treten sollen/ und wen
dieselben dem Gedächtnisse völlig gegenwärtig sind/
alsdan fange man an/ alle alten Scribenten/ keinen
ausgenommen / zu lesen. Von neuer» Scribenten/
die unmittelbar zur Erklärung alter Denkmale nüz-
lich sein könten/ weiß ich keinen/ als den gelehr¬
ten Buonarroti vorzuschlagen;^ der Gebrauch
seiner Schriften aber gehet nur auf verstckete Ge¬
lehrsamkeit/ und es erkläret derselbe mir Mün¬
ze»/ die nicht schwer sind. In der dunkeln My¬
thologie und in der He l d en g eschi ch te muß
man sich an die Alten halten; den Banier hat
nicht aus Quellen geschöpfet; 2) sein vornehmster
Scribent bei dessen Arbeit ist/ wie man gewahr
wird/ der evangelische Beweis des Huet/
und er hat/ nach dessen Anleitung/ alles aus der
Bibel herzuleiten und zu derselben hinzuführenge¬
suchet. Damit ich aber nicht scheine/ alle andere
neue Scribenten wegzuwerfen/ so preise ich zu ei¬
ner Arbeit/ von welcher die Rede ist/ Hennings
genealogischen Schauplaz an.^) Dieses' we¬
nig bekante/ noch weniger gelesene und seltene Werk/
sonderlich in Italien/ lehret mehr als alle Schrif¬
ten aller andern Nationen zusammen genommen;

sopra »Icuni Meyer.
2) lianier, la et les sakles explitjuees

par I'kistoire, »Paris, 1740. Z. vol. 4. Meyer.
Uisn's'nvmi Ilelimngii (^enealoglcum, -4. t.

Äl2A(1eK. 1693. k'ol. Meyer.
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ich verstehe diejenige»/ die von der Fabel und von

der griechischen Held engeschichte handeln.
Ich will auch nicht behaupten, daß keine kritische

Schriften über alte Scribenten/ und Abhandlungen

über Altertümer, Licht geben können, sondern diese
müßen, so viel möglich ist, nachgesehen werden.

§. 46. Mein größtes Vergnügen in Erläuterung
der Werke alter Kunst ist gewesen, wen ich durch
dieselbe einen alten Scribenten erläutern oder ver¬

bessern können. Entdekungen dieser Art haben sich
mir mehrentheils ungesuchet, wie alle Entdekungen,
gezeiget, und können also ungezwungener sein, als
viele andere Versuche der Gelehrten, die sich hier
verdient gemachet haben. Ich kan nicht läugnen,

daß sich ehemals die Eitelkeit bei mir gemeldet, auf
diesem Wege meine Kräfte zu prüfen; da es mir
nun in dem Werke der erkläreten unbekanten

Denkmale des Altertums, welches izo unter
der Presse ist, gelungen, durch eben diese Denkmale
mein Verlangen zu erfüllen: so bin ich um so mehr
zufrieden, daß ich die wenige Zeit meines Lebens

nicht verloren in alten abgegriffenen Handschriften,
wozu ich alle erwünschete Gelegenheit gehabt hätte.

Hch habe mir allezeit, diesen Kizel zu unterdrüken,
den berühmten Orville vorgestellet, welcher ein
paar Jahre in Rom angewendet, alle Morgen nach
der vatikanischen Bibliothek zu gehen, »m den hei-
delbergischen Codex der griechischen Antholo¬

gie theils mit dem gedrillten zu vergleichen,

theils diesen ans jenem zu verbessern und zu ergän¬
zen. Den ich halte diese Zeit um so viel mehr

schlecht angewendet, weil ich anfänglich eben diese
Arbeit unternahm, aber bei Zeiten aufhörete/ da

ich sahe, daß dasjenige, was in dem Gedrukten
fehlet, nicht werth ist, an das Licht zu treten.

Wo auch irgend in solchen Bittschriften noch Salz
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zu finden wäre/ sind dieselben voller Häßlichkeiten,
und es kan demjenigen/ welcher einige derselben aus
OrvilleS Handschriften/ in Holland bekant gemachet/
nicht zur Ehre gereichen/ da diese Sinschriften über
Geilheiten wider die Natur scherzen.

K. 17. Nach dieser historischen Anzeige meiner
Methode/ habe ich einige Erinnerungen beizufügen
über verschiedene Punkte/ die mir nach Abhandlung
der Anmerkungen beigefallen sind. In dem er¬
sten Theile der Geschichte der Kunst und dessen
zweiten Kapitel hätte von der Kunst der Alten/

erhobene Arbeit von musais eher Arbeit zu
mache»/ Erwähnung geschehen können. Es ist
aber von dieser Art nur ein einziges kleines
Stük bekant/ welches der bekaiite Nitter Foun-

taine/ zu Anfange dieses Jahrhunderts/ aus Nom

nach Engeland geführet hat / und stellet einen jun¬
gen Herkules vor/ neben dem Baume der hes-
perischen Apfel. Ohne diese Nachricht zu haben/
ist ei» geschikter Künstler in Rom/ aus UrbiNo ge¬
bürtig/ aus sich selbst auf de» Einfall gerathen/
und hat eine glükliche gelungene Probe gemachet/
welche den großen Beförderer und Erhalter der
Künste/ den Herrn Cardinal Alexander Albani/

bewogen/ diesen Man in seine Dienste zu nehmen/
und es hat derselbe wirklich angefangen/ die soge-
nanten sünf Göttinen der Jahreszeiten/ aus

der Villa Borg Hefe/ in dieser schweren Arbeit
auszuführen/ mit welcher die gewöhnliche platte
musaische Arbeit verglichen überaus leicht scheinen
kan. Den ausser der mühsanien Bearbeitung muß
der Künstler geschikt im Modelliren sei»/ welches
dort nicht nöthig ist/ und das Schwereste dieser
Kunst wird im Schleifen bestehen/ wo dieses in

den Falten der Bekleidung annoch unbegreiflich
scheinet.
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§. 13. Ich hatte mich auch an eben diesem
Drte deutlicher erklären sollen über das Drechseln

der Figuren in Elfenbein/ welches nach meiner

Meinung diejenige Kunst ist, die die Alten Toreu-
tice nennen, in der sich PhidiaS vornehmlich her¬

vorgethan bat. ES ist bekant, daß erhobene Arbei¬
ten in ziemlicher Größe in neuern Zeiten von El¬
fenbein auSgedrechselt worden; eS können aber keine
untergegrabene Figuren herausgebracht werden, den
das Eisen kan nur auf der Oberflache arbeiten.
Wollte man sich also vorstellen, PhidiaS habe die

Statuen, die er stükweis aus Elfenbein zusammen-
gesezet/ auf der Drechselbank gearbeitet: so muß
ich gestehen, daß dieses z. E. von dem Kovfe ^iner

Figur, so weit die Kunst zu unseren Zeiten gelan¬
get, nicht begreiflich genug ist. Den wen man sich
den Kopf, obgleich vorher aus Stükcn zusammen-
gesezet, im Drechseln völlig vorstellen muß : so würde
vorauszusezen sein, daß sich der Kopf beständig un¬
ter dem Eisen beweget habe, und dennoch können

die schrägen Tiefen nicht auSgedrechselt werden,
sondern es muß hier mit dem Meißel gearbeitet
sein. >)

§. 19- In eben dem Theile und Kapitel könte

auch die Erinnerung über die Irrung angebracht
werden, worin mit dem BerkeliuS vielleicht Andere

sein mögen;-) daß man zu Augnsti Zeiten aller¬
erst angefangen habe, auf der Mauer zu malen,
wovon der Erfinder ÄudiuS sei. Dieses hat ge¬
dachter Seribent ans einer mißverstandenen Nach¬

richt deSPliniuS gezogen:^) den dieser saget nicht,

j) sMari vergleiche G- d. K. 7 B. l K. 6 §. Am klarsten
ist hievon gehandelt in dem Werke:

2) ZVot. Ilrk. V. n. öl.

3) plin. !. Z5. c. lo. sect. Z?.
Winckelman. 2. 3
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daß Ludius der erste in Nom gewesen/ welcher

auf der Mauer gciiialet habe/ sondern daß er zu¬
erst die Wände der Zimmer mit Landschaften

und dergleichen leblosen Vorstellungen ansgczieret/
da vor ihm keine andern als historische Stüke
angebracht worden. Gronov hat dieses dem Ber-

kelius in seinen Anmerkungen übersehen. Jener
Hätte sein Versehen merken sollen/ da er unter den

Künstlern/ die auf der Mauer gemalet/ auch den
Pausias nennet/ welcher gleichwohl ein paar hun-

dertJahre vor des Augustus Zeit geblühet hat/ den
er war ein Schüler des Pamphilus/ des Mei¬
sters des ApelleS.

§. 20. Hm vierten Kapitel von der Kunst
unter den Griechen könte ein Gedanke des

Dio ChrysostomuS/2) wen er Grund hätte/ zu
weiterer Betrachtung Anlaß geben. Es saget dieser
Scribent von seiner Zeit/ unter dem TrajanuS:

„ daß schöne Bildung unter den Menschenkindern
„abgenommen habe; an schönen Weibern sei kein

„Mangel/ aber Schönheiten in unserm Geschlechte
„ werden sehr wenige mehr erzeuget/ oder wen sie
„ auch vorhanden sein/ bleiben dieselben verborgen/
„ weil man nicht mehr/ wie unter den älteren Grie-

„ chen geschahe; auf mänliche Schönheiten achtsam
„sei/ oder dieselbe zu schäzen wisse." Demohn-

geachtet sagt ebenderselbe von einem bildschönen
jungen Ringer seiner Zeit: „daß wen er sich nicht
„in Leibesübungen hervorgethan hätte/ die
„Schönheit seiner Gestalt allein ihn berühmt

„ gemachet haben würde.

1) LMan vergleiche G. d- K. 7 B. Z K. ZZ

2) 21. 269. D.

Z) TjuüZ. 26. z). 289. I). Was W i n ck e l m a n hier ^
aus dem Dio C hry soft o mus anfuhrt/ ist später/ vcv
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§.2t. Bei den Anmerkungen über die Beklei¬
dung, in eben diesem Kapitel/ erinnere sich der

Leser, daß ich in dein Versuche der Allegorie i)
eine ungegründete Meinung über ein Heft an den
Riemen der Schuhsohlen/ in Gestalt eines Kreu¬

zes'/ angezeiget habe. Da ich dieses schrieb/ war in
Nom an keiner Statue/ und an keinen Füßen/
von welchen der Bildhauer Bartholomä Cava-

ceppi eine merkwürdige Samlung gemachet hat/
dergleichen Kreuz zu finden/ um dadurch jene
Meinung mehr zu widerlegen. Vor kurzer Zeit aber
hat gedachter Bildhauer einen schönen mänlichen

Fuß von einer Statue/ die weit über Lebensgröße
gewesen/ erhalten/ und an diesem findet sich ein
solches Kreuz heft. Eben so hatte ein Kinder-

kopf zwischen zween Flügel»/ wie wir die
Engel pflegen vorzustellen/ welches der Zierat eben

dieses HeftS ist an den Füßen eines schönen Bak-
chuS in der Villa Ludovisi/ wen die Füße beson¬

ders gefunden waren / auf ein christliches Bild
gedeutet werden können.

Z. 22. Im zweiten Theile dieser Anme r-

kungen/ wo angezeiget worden/ daß die von Pli-

niuS bestimte Zeit der Blüthe großer Künstler sich
insgemein auf beigelegete Kriege beziehe/ kaii das

griechische Sprichwort! , ge-
merket werden. ES ist dasselbe von Suidas an¬

geführet / aber von ihm selbst so wenig als von
andern verstanden. Dieser Seribent deutet es auf

eine unverstandliche lächerliche Art aus, er saget:

muthlich von ihm selbst abgekürzt, in den Tert eiiige-
riikt worden. Man sehe die wiener Ausgabe S.
226/ Lund diese im 4 B. t K. L §>) Meyer,

t) t§. 274,1

2) Man vergleiche ja G. d. K. S B. 2 K- 7
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1>er Friede gehöre für den Phidias/ weil er ein
Künstler ist; den es werde der Friede wohl-
gebildet vorgestellet. Man wird aus den Bewei¬

sen/ die ich an seinem Orte gegeben habe/ leicht
einsehe»/ daß wen dieses wirklich ein Sprichwort

gewesen / woran Küster zweifelt/ so müße dasselbe
von dem Frieden/ in welchem allein die
Künste blühen/ verstanden werden.

§.23. H„ meiner Meinung/ dem Skopas
v ielmehr als dem Praxiteles die Niobe zuzu¬
schreiben/ bin ich noch mehr bestärket worden durch
einen Abguß in GypS von einem Kopfe der Niobe
selbst/ und dieser Abguß ist der einzige/ der in Rom
geblieben ist; der Kopf aber selbst befindet sich nicht
mehr hier. Da man nun zwischen dem Kopfe der

Niobe und jenem einzeln Abgüsse/ und in diesem
mehr Rundung bemerket/ auch den Mund besser

gebildet gefunden: haben Einige daraus schließen
wollen / daß vielmehr der besagete Gyps von dem
wahren Kopfe der Niobe genommen sein könne/
und daß der Kopf/ welcher izo auf der Statue ste¬
het/ eine alte Wiederholung eben dieses Werks

sei/ aber von einem geringeren Künstler. Diese
hatten keine Betrachtung gemachet über die Eigen¬
schaft des hohen Styls/ welchem die Rundung
noch nicht völlig eigen gewesen ist/ und daß der
rundlich gehaltene Augenknochen auf spätere Zeiten
deute. Ferner hatten diese nicht bemerket/ daß der

Mund des Kopfs der Niobe sehr gelitten/ und
daß beide Lipen mit Gypse schlecht ergänzet sind.
Man könte also jenen Kopf der SN^s-be/ welcher

wahrhaftig schön ist/ wegen mehrerer Weiche und

Rundung für eine Wiederholung dieses WerksauS
dem schönen Styl und vielleicht für ein Werk des

Praxiteles halten.^) Die Vergleichung beider
t) Was hier von dem weicher und runder gearbeitete!»
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Kövfe lehret den Unterschied dieses sowohl als jenes
StylS.

§. 2^>. Wo ich eines Bildhauers Ktesias
gedacht habe/i) muß es Ktesilaus heissen,
von welchem ich umständlich zu Anfange des zwei¬
ten Theils dieser Anmerkungen geredet habe. 2)
Aus der dortigen Untersuchung erhellet/ daß der so-
genante sterbende Fechter im Campidoglio nicht
von diesem Kunstler sein könne/ zumal da Pli-
nius von einem sterbenden Helden und von kei¬
nem Fechter redet.

§. 2S. Nachdem ich den farne fischen Och¬
sen von neuem betrachtet/ in Absicht der Inschrift
der zween Künstler desselben/ die ehemals an die¬
sem Werke stand/ und izo nicht mehr zu sehen ist/
finde ich/ daß dieselbe an dem Sturze eines BaumS
habe eingehauen sein können/ welcher der Figur des
Zethus zur Stüze dienet: den dieses war der
scheinbarste Plaz für dieselbe/ und dieser Sturz ist
größtentheils neu.

K. 26. Über die heroische Gestalt der Statue
des Pompejus habe ich gesaget/ daß ich glaube/
eS sei die einzige Statue eines römischen Republi¬
kaners / die ganz nakend gebildet ist. Man könte
mir aber die vermeinete Statue des Agrippa im

Kopse der Niobe angemerkt ist, und über die Wahr»
scheinlichkeit, daß die ehemals zu Rom, nun ju Florenz,
tefindliche Grupe vom Skopas gearbeitet sein möchte,
ist bereits von den wiener Herausgebern in den
Text eingeriikt (G- 656.), Meyer.

LG. d. K. SB. 2K. 26 §.1
») S. Z57.

In der wiener Ausgabe (S. 660.) heißt der Name
dieses Künstlers ganz richtig Ktesilaus. Meyer,

2) W. d. K. ? «L. 2 K. ZZ §.Z
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Hause Grimani zu Venedig entgegensezen/
die ebenfalls in heroischer Gestalt ist/ und ich

köiite diesen Einwurf heben durch die Betrachtung,
daß die republieanifche Mäßigkeit und Bescheidenheit

unter dem Augustus auch in der Kunst nicht mehr

gesilchet worden. ES ist aber noch nicht bewiesen/
daß diese Statue den MarcuS Agripva vorstelle,
und wen in dem Kopse einige Ähnlichkeit mit dessen
Bildern ist/ muß an dem Orte selbst untersuchet

werden/ ob der Kopf der Statue eigen sei. 2)

§. 27. Wider die Benennung des fälschlich so-

genanten Seneca im Bade/^) in der Villa
Borghese/ hätte ich einen deutlichen Beweis füh¬
ren können aus einer Statue in Lebensgröße in der

Villa Panfili von weissem Marmor, die jener voll¬
kommen auch im Gesichte ähnlich ist/ und in der

linken Hand ein Gefäß/ wie ein Korb gestaltet,

träget. Dieser Statue sind wiederum zwo kleine

Figuren in der Villa Albani ähnlich/ und tragen,
wie jene, einen Korb; zu den Füßen der einen stehet
eine komische Larve/ so daß man deutlich stehet/
daß diese sowohl als jene Knechte der Komödie vor«
stellen/ die/ wie Sofia zu Anfang der Andria

des Terentins/ zum Einkaufen von Eßwaaren auS-

gefchiket wurden.
§. 28. Die Muthmaßungen/ daß die irrig so-

genanten Siegeszeichen des MariuS vielmehr
dem Kaiser DomitianuS zuzuschreiben sind/^)

1) pococko's Oeüci', oktlie Last, V»I> 2. p. 212.

2) Man vergleiche G. d. K. tt V. 2K. S §>)

Z) Diese Stelle ist von den wiener Herausgebern in
den Tert eingerükt cS.8tt.). Meyer.

lMan vergleiche l l B- ZK. 5 §.)

4) Der Inhalt dieser Anmerkung ist von Winckelman,
wie es scheint, zwar spater in den Text cittgerukt, aber
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hatte ich unterstüzen können durch Anführung eini¬
ger Stüke von Siegeszeichen in der Villa Varbe-
rini zu Castel Gandolfo, welche hier/ wo ebemalS
die Villa des Publius Clodius und nachher des
Domitianus war/ ausgegrabensind. Die Zier¬
lichkeit der Arbeit an diesen Stüken weichet der
Kunst an jenen im geringsten nicht/ und man muß
schließen/ daß dieselben/ wo nicht von einem
Meister/ nicht obne Grund von einer Zeit zu ach¬
ten sind. Da nun Domitianus Siegeszeichen in
seiner Villa sezen lassen/ so kan er auch Sieges¬
zeichen an einer Wasserleitung/ die etwa von ihm
ausgebessert worden/ haben anbringen lassen.

Z. 29. Zulezt muß ich das Schttsal beklagen/
welches der Geschichte der Kunst in der fran¬
zösischen ttbersezung begegnet/^) die zu Paris
bet Saillant gedrukt/ in zween Bänden in Oe-
tav erschienen ist. Man hat/ da das Format ge¬
ändert worden/ besser gefunden/ den am Rande ge-
sezeten Inhalt/ über jeden Absaz/ worauf sich der¬
selbe beziehet/ zu scze»/ und so viel besondere
Abschnitte und Paragraphen zu machen. Durch diese
Zergliederung wird der Zusammenhang unterbrochen/
und da auf diese Art ein jedes Stük von dem an¬
dern abgesondert worden/ so erscheinen dieselben als
vor sich bestehende Glieder/ um so viel mehr/ da
der Übersezer an vielen Orten die Verbindungsworte
entweder geändert oder gar ausgelassen hat. Man

abgekürzt worden. Man sehe die wiener Ausgabe
S. 822. Die mehrere Ausführlichkeil derselben, wie
man sie hier liest, behält also dennoch einiges Interesse,
M e»e r.lG. d. K. NB. ZK. IS §.Z

t) sMan sehe die Biographie und die Literatur,
im t Bande,Z
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köntc zu einer Entfchuloigung das Format angebe»/
welches etwa nicht erlaubet/ den Inhalt auf dein

Rande ;u sezen; aber man kaii sich auf keine Weise »
entschuldigen / daß Absäze gemachet worden/ wo in
dem Originale keine sind, noch sein sollen/ wie
zu Anfange des zweiten Theils geschehen ist.

Hier hat der Übersezer das Gtiik/ welches ein Ver¬
zeichnis der ältesten Künstler vor den
Zeiten des Phidias enthält/ in ganz kleine
Broken zerstüket/ und man hat die kurzen An¬
zeigen von diesen Meistern mit besondern Zahlen

»nd mit übersezeten Namen gedachter Künstler von
neuem abgesezet/ als wen man besorget hätte/ der
Leser werde den Athem verlieren / wen das an ein¬

ander hängende Stük von zwo Seiten nicht zerschnitten

wurde. Aus einem einzigen Saze sind vier und

zwanzig Säze gemachet.
K. 30. An die übersezung selbst aber kan ich

ohne Ekel nicht gedenken: den ich glaube/ daß nicht ^
leicht eine Schrift/ die aus ihrer eigenen Sprache
in eine fremde versezet worden/ übler gemißhandelt
sei. Ich fing an/ die Fehler des Mißverstandes auf
dem Rande anzuzeigen/ aber ich wurde müde/ weil

nicht eine einzige Seite frei blieb. Der Übersezer
zeiget nicht allein eine grobe Unwissenheit auch in
den gemeinsten Kentnissen der Kunst/ sondern man

kaii demselben aus unzähligen Stellen beweisen,
daß er die deutsche Sprache nicht völlig verstehet.

K. 3>. Ich wäre bereit gewesen/ die Übersezung
mit aller Aufmerksamkeit durchzusehen und zu ver¬
bessern/ wen mich diejenigen/ die Theil an dersel«
den haben/ hierum ersuchet hätten. Ich bin aber

ohne alle Nachricht geblieben/ und da ich vor zwei

Hahren/ ich weiß nicht wie/ von einer Übersezung ,
dieser meiner Arbeit hörete/ fragete ich bei einigen
meiner Bekanten in Paris deßwegen an/ und ich
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erfuhr gleichwohl nicht mehr. Endlich/ da die Nach¬
richt von der Übersezung bekräftiget wurde/ ließ ich

» den Lieutenant von der Police« in Paris ersuchen,
dieser Arbeit die Censur nicht zu ertheilen/ bevor
ich dieselbe geprüfet und gebilliget hätte; ich glau¬
be aber/ daß dieses Ansuchen zu spät gewesen.
Plato saget: es sei niemand vorsezlich böse;
welchem gegenwärtiger Fall zu widersprechen schei¬
net: den man hätte ohne Kosten eine richtige
Übersezung liefern können/ und man hat nicht ge¬
wollt. ES ist also diese Mißgeburt an das Licht
erschienen.

K. 32. Ich kan nunmehro die Ausgabe meines
italiänischen Werks der bisher nicht bekant gemachs¬
ten Denkmale des Altertums ankündigen/ und
es wird dasselbe/ auf meine eigene Kosten und ohne
Pränumeration gedrukt/ gegen die nächste Ostern
in zween Bänden in groß Folio erscheinen. ES
enthält dasselbe/ ausser den Kupfer» zur Zierde des
WerkS/ zweihundert und zehn Kupfer alter Denk¬
male/ welche in demselben erkläret und erläu¬
tert worden/ nebst einer vorläufigen ausführ¬
lichen Abhandlung von der Kunst der
Zeichnung der Ägypter/ der Hetrurier
und besonders der Griechen.

Rom/ den t September t766.

5
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Erstes Kapitel.

Z. t. Die Künste, welche von der Zeichnung
abhängen, haben wie alle ErfindungenmitdemNoth-
wendigen angefangen, nach dem snchete man die
Schönheit, und zulezt folgete das Überflüssi¬
ge: dieses sind die drei vornehmsten Stufen der
Kunst.

§. 2. Die Werke der Kunst sind in ihrem Ur¬
sprünge, wie die schönsten Menschen bei ihrer Ge¬
burt, ungestalt und einander ähnlich, wie der Sa¬
me ganz verschiedener Pflanzen, gewesen; in ihrer
Blüthe und Abnahme aber gleichen sie denjenigen
großen Flüssen, die, wo sie am breitesten sein soll¬
ten, sich in kleine Bäche, oder auch ganz und gar
verlieren.

§. Z. Die Kunst der Zeichnung unter den
Ägnntern ist einem wohlgezogenen Baume zu ver¬
gleichen, dessen Wachstum durch den Wurm, oder
durch andere Zufälle, gehemmet nnd unterbrochen
worden: den es blieb dieselbe ohne Änderung, aber
ohne ihre Vollkommenheit zu erreichen, ebendieselbe
bis an die Zeit der griechischen Könige daselbst; und
<in ähnliches Verhältniß scheinet es mit der Kunst
der Perser zu haben. Die Kunst der Hetrurier
kau m ihrer Blüthe verglichen werden mit einem
reissenden Gewässer, welches mit Ungestüm zwischen
Klipen und über Steine hinschießet:den die Eigen¬
schaft ihrer Zeichnung ist hart und übertrieben.
Die Kunst der Zeichnung unter den Griechen aber
gleichet einem Flusse, dessen klares Wasser in öfter«
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Krümmungen ein fruchtbares Thal durchströmet/ und
anwachset ohne Überschwemmungen zu verursachen.

§. Es hat sich die Kunst vornehmlich mit dem

Menschen beschäftiget/ und könte also mit meh- >

rerer Richtigkeit/ als Protagoras/ von dem Men¬
schen sagen: „ daß derselbe aller Dinge Maß und
„ Regel ist; " auch lehren uns die ältesten Nach¬
richten/ daß die ersten Versuche/ sonderlich von ge¬
zeichneten Figuren/ vorgestellet/ was ein Mensch ist/
nicht wie er uns erscheinet; den Umriß des

Schattens desselben/ nicht die Ansicht des Kör¬

pers. Von dieser Einfalt der Gestalt ging man
zur Untersuchung der Verhältnisse/ welche Richtig¬
keit lehrete; und diese machete sicher/ sich in das

Große zu wagen/ wodurch die Kunst zur Großheit/

und endlich unter den Griechen stufenweise zur höch¬
sten Schönheit gelangete. Nachdem alle Theile
derselben vereiniget waren / und ihre AuSschmü-
kung gesuchet wurde/ gerieth mau in das Über¬
flüssige/ wodurch sich die Großheit der Kunst ver¬

lor/ und endlich erfolgete der völlige Untergang der¬
selben.

Dieses ist in wenig Worten die Absicht der Ab¬
handlung dieser Geschichte der Kunst. Zum

ersten wird von der anfänglichen Gestalt
der Kunst allgemein geredet/ ferner von der
verschiedenen Materie/ in welcher dieselbe

wirkete/ und drittens von dem Einflüsse des
Himmels in die Kunst.

Z. 6. Die Kunst hat mit der einfältigsten
Gestaltung/ und mit Bildung in Thon/ folg¬
lich mit einer Art von Bildhauerei/ angefan¬
gen: den auch ei» Kind kan eüicr weichen Masse

eine gewisse Form gebe»/ aber es kan nichts auf

2) 8e5lu8 Ilvxotk. 1. 1. c. Z2.
5
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eine Flache zeichnen; weil zu jenem der bloße
Begrif einer Sache hinlänglich ist/ zum Zeichnen
aber viele andere Kentnisse erfordert werden; aber
die Malerei ist nachher die Ziererin der Bildhauerei
geworden.

§.6. Es scheinet/ daß die Kunst unter allen
Völkern/ welche dieselbe geübet haben/ auf gleiche
Art entsvrungensei/ und man hat nicht Grund ge¬
nug/ ein besonderes Vaterland derselben anzugeben;
den den ersten Samen zum Nothwendigsten hat ein
jedes Volk bei sich gefunden; und obgleich die Kunst/
so wie die Poesie/ als eine Tochter des Vergnügens
angesehen werden kan: so ist gleichwohl nicht zu
läugnen/ daß das Vergnügen der Menschlichkeit
eben so nothwendig ist/ als diejenigen Dinge/ olme
welche sie nicht bestehen kan; und man kaii behaup¬
ten/ daß die Malerei und die Bildung der Figuren/
oder die Kunst unsere Gedanken zu malen und zu
bilden/ älter sei/ als dieselben zu schreiben/
wie aus der Geschichte der Mexicaner und anderer
Völker erweislich ist. Da aber die ersten Bildungen
mit Figuren der Gottheiten scheinen angefangen
zu haben: so ist die Erfindung der Kunst verschie¬
den nach dem Alter der Völker/ und in Absicht
der früheren oder späteren Einführung des Götter-
diensteS/ so daß sich die Chaldäer oder die Ägypter
ihre eingebildeten höheren Kräfte zur Verehrung
zeitiger als die Griechen werden sinlich vorgestellet
haben. Den hier verhält es sich wie mit anderen
Künsten und Erfindungen/ dergleichen das Purpur¬
färben ist/2) welche in den Morgenländern eher be-
kant und getrieben wurden. Die Nachrichten der hei¬
ligen Schrift von gemacheten Bildnissen sind weit

») Ooguei, orißine «les 1oi8, ?. 2. ck. 5. art. 3. F e a»
2) I. ck. 2. art. 1. F e a.
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Alter als alles/ was wir von den Griechen wissen.
Die Bilder, die anfänglich in Holz geschnizet,
und andere, die aus Erzt gegossen wurden, ha¬
ben in der hebräischen Sprache jedes seine besondere
Benennung; die ersteren wurden mit der Zeit ver¬
goldet/ oder mit goldenen Blechen beleget.
Diejenigen aber, welche von dem Ursprung eines
Gebrauchs so wie einer Kunst/ und von deren Mit¬
theilung durch ein Volk auf das andere/ reden,
irren insgemein darin, daß sie sich an einzelne Stü-
ke, die eine Ähnlichkeit mit einander haben/ halten/
und daraus einen allgemeinen Schluß machen; so
wie Dionysius aus der Schärfe um den Unter¬
leib der Ringer bei den Griechen/ wie bei den Rö¬
mer»/ behaupten will/ daß diese von jenen herge¬
kommen sei. Wen man also auch zugestehen
wollte/ daß die Griechen die Kunst von den Ägyp-

») Ocrli. Vo5s, lnlüt. ?oel. I >. p, Z>.
In Mesovotamien waren Ebenbilder seit Abrah a m-S

Zeiten: (Jos. 2/, K. 14 V-) Jakob befahl seiner Fami¬
lie alle Gözenbildcr zu entfernen; (t Mos. 35 K. 2 V>)
Rahel entwandte ihrem Vater Laban die Gözenbildcr.
(l Mos. Zt K. tS V.) Fea.

2) N2VO - ^722
z) Jos, 30 K. 22 V.

/j) koin. 1>7> c. 72. DionnsinZ erzählt an die¬
ser Stelle, daß die griechische» Mhleren sich in den älte¬
sten Zeiten die Schaamtheile verhüllten, und beweiset
dieses aus dem Homer; daß aber späterhin diese Sitte
zuerst von dem Lakedämonier Akanthos aufgehoben
worden. Bon jener ältern Sitte, sich die Schaam¬
theile zu verhüllen, sagt nun Dion»sius: ^1-° -----
cix 1-5 «Kl« -V ->lc

Mld fährt späterhin also fort: -I-S-I-O->»
ic k-Z-ic i» 1-c-c -V

!Zra u. Meyer.
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tern erhalte«/ so muß man wenigstens bekennen/
daß es mit jener/ wie mit der Mythologie ergangen
sei; den die Fabeln der Ägypter wnrden unter dem
griechischenHimmel gleichsam von neuem geboren/
und nahmen eine ganz verschiedene Gestalt und an¬
dere Namen an.^)

K. 7. In Ägypten blühete die Kunst bereits in
den ältesten Zeiten/ und wen Sesostris mehr als
dreihundert Jahre vor dem trojanischen Kriege ge¬
lebet hat: 2) so waren in diesem Reiche die größten
Obelisken/ die sich in Rom befinden und Werke
gemeldeten Königs sind/ nebst den größten Gebäu-

Fea beschuldigt mit Unrecht Winckelman, diese
Ste lle nicht gehörig verstanden zu haben Die alte la¬
teinische Übersezung gibt den Sin ganz richtig mit den

(Sollte Winckelman wirklich, des Leitern Mei¬
nung zusolge, den Dionysius darin haben berichti-
gen wollen, daß die Römer die erwähnte Binde nie¬
mals, wcdcr in der alten noch neueren Zeit, vo»
den Griechen entlehnt haben? Es scheint mir nicht so;
man lese nur die Stelle; und ich glaube, Feas Anmer¬
kung hat ihre Richtigkeit. Man vergleiche noch die Er¬
läuterung üb. d, Gedanken v. d. Nachahmung, §. 3t,Z

1) Worläuf. Abhandl. l K. 3 §.)
2) ?<»t. a<> I. 2. c, öo. Vales. I^ot. 21!

^.niniian, !, 17. c.4, W'ai-durtvQ, Lss.i)'sur ies Uierogl.
t. 2. p, 60g.

Z) Nicht alle Obelisken in Rom sind von Sesostris in
Ägypten errichtet worden, vielmehr erwähnt Plinius
(I. Z6, c, g, z.ect. 14. n. 5.) nur eines einzigen von
Sesostris errichteten Obeliskes, der späterhin im Mars-
selde ausgestellt worden. Ob von Augustus, wie
Fea behauptet, lassen wir unentschieden. Plinius
lagt es wenigstens nicht ausdriiklich, Zea u. Meye».

Z»
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den Z» Theben/ bereits aufgeführet/ da über die
Kunst bei den Griechen annoch Dunkelheit und Fin¬
sterniß schwebetcn. Von dieser zeitigeren Blüthe

der Kunst bei den Ägyptern scheinet der Grund dis

große Bevölkerung ihres Reichs und die Macht ih¬
rer Könige zu sein; da durch diese ausgeführet
werden konte/ was der nothwendige Fleiß/ den jene
erweket/ erfand. Die Bevölkerung aber sowohl als

die Macht der Könige in Ägypten beförderte selbst
die Lage und die Natur dieses Landes. Diese in
der beständig gleichen Witterung und unter dem
warmen Himmel erleichterte allgemein das Leben
vnd den Unterhalt der Einwohners) und da ihre

Kinder bis zu erwachsenen Jahre» nakend gingen/wur¬
de dadurch die Fortpflanzung aufgemuntert. ?) Durch

jene/ die Lage/ aber hat gleichsam dieNatur Ägyp¬
ten zu einem einzigen untheilbaren und folglich
mächtigen Reiche bestimmet/ da ein einziger großer
Fluß dieses Land durchströmet/ und da gegen Nor¬
den das Meer/ und von andern Seiten hohe Ge¬

birge dessen Gränzen sind: den der Fluß und die
ebene Fläche dieses Landes war der Theilung zu¬
wider; und wen zu einer gewissen Zeit mehrere Kö¬
nige daselbst waren/ so hat diese Verfassung sehr

kurze Zeit gedauert/ und Ägypten genoß daher/
mehr als andere Reiche/ Ruhe und Frieden/ wo¬

durch die Künste erzeuget und genähret wurden.

z) 8ic. I. I. Z. 3^. Fea.

2) Dieser Grund scheinet nicht sehr haltbar. Plinius
(I. 7- c. 3. sect. 3.) / Solinus (c. !.) und Seneca

c>u!«si, I. z. c, ZÜ,) schreibe» die fast unglaubliche
Fruchtbarkeit in Ägypten den Eigenschaften des Nils zu.
F e a.

Winckelman wollte nur sage», weil die Erzie¬
hung in Äguvten wenig kostete, werde die Fortvfla»-
;una sehr begünstigt. Sicbelis.
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Griechenland hingegen war selbst von der Natur
durch viele Gebirge / Flüsse / Inseln und Erdzungen

getheilet/ und es waren daselbst in den ältesten Zei¬
ten so viel Könige als Städte/ unter welchen die
nahe und häufige Veranlassung zu Zwistigkeiten und
Kriegen die Ruhe störete/ und der Bevölkerung/
folglich auch dem Fleisse und der Erfindung in
Künsten/ nachtheilig war. ES ist also begreiflich/
daß die Kunst später unter den Griechen/ als unter

den Ägyvtern/ geübet worden.
§. 8. Bei den Griechen hat die Kunst/ so wie

in den Morgenländern/ mit einer Einfalt ihren
Anfang genommen/ daß sie von keinem anderen
Volke den ersten Samen zu derselben geholet/ son¬
dern die ersten Erfinder scheinen können. Den

es waren unter ihnen schon dreissig Gottheiten
sichtbar verehret/ da man sie noch nicht in mensch¬

licher Gestalt gebildet hatte/ nnd sich begnügcte/
dieselben durch einen unbearbeiteten Kloz/ oder
durch vierekichte Steine/ wie die Araber') und

Amazonen thaten/^) anzudeuten/ und diese dreissig
Steine befanden sich in dcr Stadt Pherä in Acha-
ja noch zu den Zeiten des Paufanias. So

>) Hlax, Oiss. L. z> s. (ülcm. Lvliort. !>«I

c. 4. 40. Sri^iu. Lonstsntinv^>.
c> 66.

2) ^xollon, klioil. ^gon-iut. 1.2. v. ! 176.
3) ?->usa». I, 7. c, 22. I. g. c. Zi — Z2. c. ZZ.

Die erste Stelle vaßt hieher; die drei lezte» nicht.
Deßhalb hat Fea in den Text Folgendes laus dcr
verlauf. Abhandl. K. t.Z eingefchobcn: „und
„ nicht weniger unförmlich waren damals die Gest.al-
« ten dcr Götter in den übrigen Theilen Griechen-
>, lands. " übrigens hat Fea Recht, wen er behauvtet,
daß P ausanias in den drei lezte» angeführten Stet-
!cn nicht sowohl von rohen, unbearbeitete» vier-
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war die Juno zu Thespiä und die Diana zu Ika¬

rus gestaltet. Diana Palroa und Jupiter
MilichiuS zu Sicyon waren/2) wie die älteste
Venus zu PaphoS/nicht anders/ als eine Art
Säulen/^) Bakchus wurde in Gestalt einer
Säule verehret/5) und selbst die Liebes und
die Gratien?) wurden blos durch Steine vor-

ekigen Steinen/ als vielmehr von wohlgearbei-
teten Hermen spreche/ wie auch schon Goldhasen
in seiner übersezung des Pausanias (t B. S.)
bemerket. Den steht niemals für einen rohen
unbearbeiteten Stein. Meyer.

tMan vergleiche L o. Siebeiis Programm-, <Ze vocil-
Kulis et «xuii pausaniam. Lu-
ck55»!> löig. 4.^

j) klem. ^lei. I. c. Es waren zwei Baumstämme
ohne weitere Bearbeitung. Dieses sagt auch Arnobius
(Olivers. Gentes, 1.6. x. >g6.). Fea,

2) ?ZUS!>r>. I. 2. c. g.
Die erste war in Gestalt einer Säule, die zweite in

Gestalt einer P » ramide. Fea.

3) Clemens Al ex a n d r i » u s t>. c.) und Maximus
T » rius <1. c.) sagen von dieser Venus:

«istvr. 1.2. c. 2— z.) Eine ähnliche Figur stehet man
auch auf einer Münze. (Patin. Imxer. kom. numism.
ex Lere metilW et ins. form. Lo. IVistgn. Comment, iiisl.

t, I. p. 4>g, 8x->nliem. 6e usu et xrseslant, numism. t. I.
<Ziss, ö. Z. 6.) Fea.

4) Eumel 0 s / ein alter Dichter, sagte/ daß anfangs alle
Gottheiten in Gestalt einer Säule dargestellet worden;
so war unter andern auch der delphische Apollo.
(Llem. ^lex. Strom. I. 1. n. 42. p. HiZ.) Fea.

5) Scliwür?. Mscel, xvlit. x. 67. Liistsn. Loin-
meut Inst. t, 1. p. 41g.

k) p-usan. I. g> c. 27.

7) lä. I. g. r. 38.
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gestellet, daher bedeutet das Wort Säule
auch «och in den besten Zeiten der Griechen eine
Statue.!) Kastor und Pollux hatten bei den
Spartanern die Gestalt von zwei Parallelhöl»
zern/^) welche durch zwei Querhölzer verbun¬
den waren/ und diese uralte Bildung derselben
erscheinet in dem Zeichen: il, wodurch diese
Zwillinge in dem Thierkreise angedeutet werden.

§. S. Auf besagete Steine wurden mit der Zeit
Köpfe gesezet; unter vielen andern war ein solcher
NeptuuuS zu Tricoloni, und ein Jupiter zu
Tegea/5) beide in Arkadien; den in diesem Landewar man unter den Griechen mehr als anderSws
bei der ältesten Gestalt in der Kunst geblieben; ü)
ja es war noch zu Pausanias Zeiten zu Athen
selbst eine Venus Urania also gebildet.?) ES
offenbaret sich also in den ersten Bildnissen der
Griechen eine ursprüngliche Erfindung und

1) OoiZIn, üo klng- tlonstantinop. c, Zg. p, lg.
Dieser Schriftsteller aus sviitcrer Zeit redet von den

aus Säu l e n ge se zte n S tatu en. Fea.

2) ?IuwrcI>, amor. krsterno. xrinc. x> 47g. lt. 7. z>. S67,
e6lt.

Z) palmer. bereit. in suct. vrsec. »<I?Iut. >Ie ira cvlüb.
x. 22Z.

4) ?!>us!>n> I. g. c. Z5.

5) 16. I.g. c. 4g.
ß) lil. I.S. c./jg.

Fea scheint diese Stelle mit Unrecht für nicht pas¬
send zu halten. Pausauias sagt: „die Zlrkadier
„scheinen mir an vierekigen Bildsaulen ein besonde-
„ res Vergnügen zu haben. " Der aus diesen Worten
von Winckelman gemachte Schluß verhält stch also
iu dieser Stelle wie die Wirkung zur Ursache.
M e»e r.

z) kausiiu. I. 1. c. »g.
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Zeugung einer Figur. Auf Gözen der Heide»/ die
von der menschlichen Gestalt nur allein den Kopf
hatten/ deutet auch die heilige Schrift.
Vierekichte Steine mit Köpfen wurden bei den Grie¬
che«/ wie bekant ist/ Hermä/ HaS ist: große
Steine genennet/2) und von ihren Künstlern
beständig beibehalten.

!) Pf. tZ5 N. 16.
I» dieser Stelle ist allein vom Kops die Rede. Aber

Ps. t l Z. V. 4 — 7 werden auch Hände und Füße der
Gözenbilder erwähnt. Fea.

2) Lcxlac. f*eriz>>. p Zo. seq. 8»iil. V. Der Name
Hermes, Mercurius, dein dergleichen Steine, wie
man vorgibt, zuerst sollen gesezet worden sein, wurde
auch nach dessen Herleitung beim Plato (Lrsl^-I. x. 40S.
L.) jenen nichts angehen. Winckelmaii.

3) Tzetzes ((üttli.ill. >z. Iiist. 42g. V. 5gZ.) sagt, daß man
eine jede Statue Herme genant habe. Fea.

beim Aristophanes (?!>c. V. l >gz.)
war ein solcher Herme und einer von zwölf andern zu
Athen, an welckie die Verzeichnisse der Soldaten ausgehän¬
get wurden, und kali also keine Säule bedeute», wie
es die übersezer gegeben haben. Winckelmaii.

Die H er m e n, durch welche ursprünglich Mercurius
dargestellt wurde, verdanken vielleicht ihre Form irgendeiner
mystischen Anspielung, wie auch Makrobius (8awrn!>I,
I. 1. c, >g.) behauptet, und Suidas (v, nebst
Codinus, (I. c. c, 2g.) Qder ihre Gestalt gehet auch
daraus, weil diesem Gott, während er schlief, Hände
und Füße abgeschnitten worden, wie Servius (u6 Vir-
gi>, I, S, v. iZg.) anführt, und wie man ihn auch
aus einem in Musaico gearbeiteten Marmor vorgestellt

ZS. seq.) Die Athenicnser waren nach Pausauias
(>.4. c. 3Z.) die ersten, welche den Hermen die O.uad-
ratform gaben. Cicero I. 1. exist. S )gedenkt
eiuiger Hermen, an welchen der Tronc oder Pseiler
vo» pentelischem Marmor und die Köpfe von Bronze
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§. 10. Von diesem ersten Entwürfe und Anlage
einer Figur können wir der anwachsenden Bildung
derselben, aus Anzeigen der Scribenten und aus
alten Denkmalen/ nachforschen. An diesen Steinen
mit einem Kopfe merkete man anfänglich auf dem
Mittel derselben blos den Unterschied des Geschlechts
an/ welches vielleicht ein ungeformetesGesicht in

warm; einen H e r in c n, der sich in Löwenvsoten endiget/
sieht man unter den Gemälden von Herculanui», (t. 4.
x.S.) Amoretti u. Fea.

In den Anmerkungen zur Geschichte der
Kunst (S. Z.) macht Winckelinan folgende Bemer¬
kung über das Palladtum, als eine der ältesten Figu¬
ren, die uns bekant sind: »Es war dieselbe/ wie
„ Suidas und Andere berichte»/ von Holz, und nach
„dem Apollodorus cvil-l, I, Z. p, 20.) viertehalb
»Fuß hoch/ wen n->>x,v-, dem Hes»chius zufolge/ für
»ein Maß von anderthalb Fuß genommen wird.
» Wäre besagetes P a ll a d iu m, wie es scheinet/ dieie-
» nige Figur gewesen, auf deren Knien Theano, des
» Anten ors Ehegenossin und Priesterin ebenderselben
» Pallas, ein Gewand legete, (Hon>, i^, VI. v. ZoZ);
» so könte in> wörtlichen Verstände dieselbe nicht stehend,
»sondern sizend gebildet gewesen sei». Es haben aber
» die älter» Griechen und ihre Künstler aus den besten
» Zeiten entweder diese leztere Pallas unterschieden von
» den, Palladio, oder sie haben den Ausdrnk -s-,
»--,« nicht wörtlich von einem Hinlegen auf den
»Knien verstanden, sondern so, daß Theano ihr
» Pevlon zu den Füßen der Göttin geleget habe,
» wie es allerdings kaii erkläret werden. Stehend,
»wie das Palladium aus geschnittenen Steinen in
» der Hand deü Diomedes, ist diejenige Pallas aus
» dem Stükc eines der schönsten alten erhobenen Werke in
» demMuseo des Verfassers gebildet, I.D e n k m a l e, Num.

wo Ajar die Kassandra zur Liebe zu bewe-
» gen suchet. Auf einem andern schönen Werke in den Ge-
» wölbcrn unter dem Palaste der Villa Borghese, wo
» nicht die Liebe, sondern vielmehr die Gewaltthä-
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Zweifel ließ. Wen also gesaget wird, daß Eu-
marus von Athen den Unterschied des Geschlechts in

der Malerei zuerst gezeiget habe: ?) so ist dieses ver¬
muthlich insbesondere von der Bildung des GestchtS

im jugendlichen Alter zu verstehen, worin dieser
Maler die Zugend beiderlei Geschlechts durch die
jedem eigenen Züge und Reizungen wird angedeutet
haben. Dieser Künstler hat vor dem Ro muluS,
und nicht lange nach Wiederherstellung der olympi¬
schen Spiele durch den Jphitus/ gelebet. Endlich
wurde dem Obertheile der Figur dessen Form gege¬
ben, indem der Untertheil annoch die vorige Gestalt

des Hermen behielt, doch so, daß man die Abson-

1, tigkeitdes Aj ar gegen ebendieselbe Person vorgestellet
z, ist, stehet diese Pallas, jenem Palladio auf geschnit-

tenen Steinen ähnlich, in Gestalt eines Hermes oder
5, Terminus, und wie jenes Bild und alle anderen vor
« der Zeit des Dädalus, mit geschlossenen Füßen,
„ b'6 aus welche eine Bekleidung angedeutet

ist. Die rechte Hand hält dieselbe vor der Brust aus
5, ihrer Ägis, in der Linken den Spieß, und hierin ist
51 dieselbe verschieden von dem Palladio, welchem die
51 Scribenten in der rechten Hand den Spieß und in der
i, linken eine Spindel geben; I, c, in
51 I^coxll. V. Z6Z.) so wie eine andere sehr alte Statue
5, dieser Göttin zu Ervthrä in Achaja ebenfalls eine Spin-
ii d el hielt/ und auf dem Kopse eine Kugel. (Lsussu,
111. 7. x.SZ4') "

t) Gnaseo (cke I'ussge ckes ststues, ck> z> x> Zg.) behaup¬
tet durch die Autoritär alter Schriftsteller, daß den »'än¬
lichen Hermen die »»änlichen Geburtstheile gegeben wur¬
den , uni symbolisch die Fruchtbarkeit der Sonne anzu>
zeigen. Fea.

z) ?liu. I. Z5. c.g> sect, Z4.

3) G ua so (cl>> Z> p> Zz.) glaubt, daß die Hermen
nach einiger Zeit beinahe die Gestalt der ägvptische»
Mumien aiiZenommen, und bemerkt, daß eben so die
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derung der Schenkel durch einen Einschnitt andeu¬
tete/ wie wir an einer solchen nakten weiblichen
Figur der Villa Alb ani sehen. Ich fübre diese
Figur an/ nicht als ein Werk der ersten Zeiten der
Kunst/ da dieselbe weit später verfertiget worden:
sondern als einen BeweiS/ daß den Künstlern sol>-
che uralte Figuren bekant gewesen, deren Form man
hier vorstellen wollen. Wir wissen aber nicht/ ob
die Hermen mit der weiblichen Natur bezeichnet/
die Sesostris sezen lassen in den eroberten Lan¬
dern/ wo er keinen Widerstand gefunden/ eben so
gestaltet gewesen/ oder zum Zeichen dieses' Ge¬
schlechts einen Triangel gehabt/ womit die Ägypter
dasselbe andeuteten.

Form vieler Statuen aus Holze und Thon sei, welche in
den Grabmälern »euer Nation gefunden/ und darauf
»ach Europa gebracht worden. Ihm stimt Pauw bei,
(keciiercli. zzliilos. t. i. «ec. part. sect. 4. 260.) und
Newton (Lllronnl. lies sric. p. 17!.) glaubt,
das> eben so die Bildnisse der Gottheiten gewesen, welche
zu den Zeiten des Äakus nach Griechenland gekommen
sind. Diese Meinung angenommen, so versteht »lan,
was der oben angeführte Pausanias ll. S, c. /,S,1 sagt,
nämlich: >, daß die Arkadier die vi er ekich te Gestalt ge-
„ liebt, daß sie zurrst diese Gestalt den Hermen gege-.
„ ben, und daß es auch die andern Volker Griechenlands
,1 Von ihnen gelernt. " Fea.

sVon den Athenern, sagt Pausanias (I. 4, <?.
3Z. , haben die übrigen Griechen die Quadratform der
Hermen gelernt.)

1) lle evriNA. I. 2. c. 6. p. 79.
Clemens Alerandrinus sc»Kartat. s<I ßent,2.

1Z-), den Eu sebius anführet, erwähnt dieses Triangels
ganz und gar nicht. Daß er eine mysteriöse Figur bei den
Ägyptern gewesen, bezeugt Plutarchus (<I>- Zs-etOs x.
3?z.) tp. 472. cllit. kvisli.) und bemerkt auch CayluS

6'^ntlr^uit. t.2. p. 11.) Von den
Hermen, wie Winckelm a n sagt, oder vielmehr von
den einfachen etwas regelmäßigen oder vier eki-
gen Steinen, welche Sesostris als Granzsteiue in den

Winckelmaii. 3. 6
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§. 11. Zulezt fing DädaluS an, wie die ge¬

meinste Meinung ist/ die unterste Hälfte dieser Her¬
men in Gestalt der Beine völlig von einander zu
solidern; und weil man nicht verstand/ aus einem
Steine eine ganze menschliche Figur hervorzubrin¬
gen/ so arbeitete dieser Künstler in Holz/ und von
ihm sollen die ersten Statuen den Namen Dädala
bekommen haben. Von dessen Werken gibt die

Länder» der Von ihm besiegten Nationen auf seinem
Feldzuge in Asie»/sezen ließ/ erzählt DiodorusSicu-
lus (I, i> Z. 55.) daß er, um die kriegerischen und
tapfern von ihm besiegten Völker anzuzeigen/ män¬
liche Geburtstheile auf diesen Steinen anbringen lassen,
weibliche hingegen bei den feigen und verächtli¬
chen Völkerschaften. Herodotus (1.2. c. ic >2.) be¬
zeugt dieses Leztere und fagt cl. s. c. 106.), daß sich die
Hermen mit den weiblichen Geburtstheile»
noch zu seiner Zeit in Syrien befunden. Fea.

t) Fea glaubt/ daß Paläphatus (ile incr>-6ii>. >>i5t. c.
-Z.) der Urheber dieser von Winckelmaü als gewöhn¬
lich angegebenen Meinung sei. Denselben führt Eu-
febius an (LI>r»n. a<I an». 7Z0.)/ und vielleicht hat
auch Themistius (Oi-at. 26. x. Z?i.) die Nachricht von
ihm entlehnt. Meyer.

2) Amoretti fuhrt deu Diodorns Siculus (I. 4. Z.
76) und Paufauias (>. 9. c. 3.) gegen Winckel¬
maü an. Die ersie Stelle spricht nicht gegen/ son¬
dern für Winckelmaü/ indem Diodor hier beson¬
ders von der Gestaltung der Beine redet/ und den Dä-
dalus als den ersten nennet/ welcher die Schcnkclbeine
fortschreitend gemacht

/ da alle srüliern Bildhauer die Bildsäulen mit
niederhängendeN/ von den Seiteu nicht abgethei l-
le n Armen und Händen vorgestellt. Die zweite Citation
widerspricht allerdings dem/ was Winckelmaü behaup¬
tet/ indem »ach Pausa » ias (I- c.) nicht die St a-
tuen von Dädalus/ sondern vielmehr dieser von
jenen benant worden. Meyer.

Diese Erinnerung ist in Beziehung a»f den Diodorus
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Meinung der Bildhauer von SokrateS Zeit/ wel¬
che dieser anführet/ einigen Begrif: „wen Dä-
„dalns (saget er wieder aufstehen sollte/ und
„arbeiten würde/ wie die Werke sind/ die unter
„ dessen Namen gehen/ würde er/ wie die Bildhauer
„ sagen/ lächerlich werden. "

K. 12. Die ersten Züge dieser Bildnisse bei den
Griechen waren einfältige und mchrentheils gerade
Linien; und unter den Ägyptern/ Hetruriern und
Griechen wird beim Ursprünge der Kunst in ihren
Bildern kein Unterschied gewesen sein; wie dieses auch
die alten Scribenten bezeugen. 2) Hn Absicht der
Kriechischen Kunst offenbaret es sich an einer der äl¬
testen griechischen Figuren von Erzt/^) die sich in
dem Museo Nani zu Venedig befindet/ auf deren
Base folgende Schrift stehet:
GexL, das ist: Polykrates hat dieselbe ge¬
widmet; welcher vermuthlich nicht der Künstler
derselben gewesen ist. In dieser platten Art zu
zeichnen lieget auch der Grund von der Ähnlichkeit
der Augen an den Köpfe»/ auf den älteren griechi¬
schen Münzen, und an ägyptischen Figuren; jene
sind/ wie diese/ platt und länglicht gezogen/ wie
unten wird umständlicher angegeben werden. Der¬
gleichen Augen hat vermuthlich DiodoruS a»zei-

wid Pausanias unrichtig; deii W i n cke l m a n hat den
Pansanias hier nicht angeführt/und indem
zico M, (p, 227 sieht man, daß einige das Wort

von Dädalns abgeleitet. Diesem wider¬
spricht Pausanias/ was Winckelman wohl wußte.
sG. d. K. l N. 2 K- S Siebelis.

1) plat, n>sj, p> 282, Fea.
2) Vivll, 8ic. I. I. Z, 97' 8t!-!ll>, >.17. p. Ii3g.
!, p.iciautli, l>Ionuin. peloxvun, t. 2. p. ?I.
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gctt wollen, wo cr von den Figuren des Däda-
lus saget/ daß dieselben gebildet gewesen

welches die Übersezer gegeben haben, lu-
minidus cislisis, mit zugeschlossenen Augen. 1)
Dieses ist nicht wahrscheinlich: den wen er hac
Augen machen wollen, wird er sie offen gemachet
haben. Es ist auch die Übersejung ganz und gar
wider die eigentlicheund beständige Bedeutung des
Wortes welches mit den Augen blin-
zen, nictare, und im Italiänischen sliircisre Heisset,
und mit connivenüt»!» oculis müßte ausgedrüket
werden, so wie halb erösnete
Lipen heissen. Die ersten Gemälde aber wa¬
ren Monogrammen, wie Epikurus die Götter
nennete,^) das ist, wie ich gemeldet habe, ein-
lillichte Umschreibungen des Schattens der
menschlichen Figur. '')

§. 13. Aus solchen Linien und Formen mußte
also die Bildung einer Art Figuren entstehen, die
man insgemein ägyptische Gestalten nennet, das
istdie völlig gerade und ohne Bewegung waren,
und die Arme nicht frei, sondern an den Seiten ange¬
schlossen hatten, so wie annoch in der vier und
fünfzigsten Olympias die Statue eines arkadischen
Siegers in den Spielen, mit Namen Arrha-

.) i.,/,, 5,76.
Nicht die Statue» des Dädalus, sondern die der

sr ü Hern Künstler nent Diodorus
Amor etti.

Z) Bei Cicero (cle IV->t, veor, I, i> 0.27,) behauptet
Epikurus: „die Gottheit habe keinen Körper, aber„etwas dem Körper Ähnliches." Fea.

4) ^ouf. plin. I. Z5. c. >2. 43. legst.
t^kristia». >7. p 2g2. Fea.Über das Gesicht der Mumien sehe man Creuzers
<üomineut. liero<Ivt. I. ZLch. Siebelis,
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chion/i) gearbeitet war. Aber daraus lässet sich
nicht beweisen/ daß die Griechen die Kunst von den
Ägyptern erlernet haben. Es mangelte ihnen sogar
an Gelegenheit dazu; den vor den Zeiten des
Psammetichus, eines der lezten ägyptischen Kö¬
nige/ war allen Fremden der Zutritt in Ägypten
versaget/ und die Griechen übeten die Kunst schon
längst vorher; die Absicht aber der Reisen/ weiche
die griechischen Weisen/ und zwar allererst nach der
Eroberung dieses Reichs durch die Perser dahin
thaten/ ging vornehmlich auf die RegirungSform
dieses Landes, 2) und auf Erforschung der geheimen

1) ?llusan. I, S> c. 40.
In der erstenAusgabe (S. ll>.) bat Wincketman

die Bemerkung hinzugefügt: „An jener Statue aber kan
, der Stand, wie an einer, die dem berühmten Milo
,, zu Kroton gesezet war, seine besondere Bedeutung ge-
„ habt haben; und überdem war dieselbe in Arkadien
„ gearbeitet, wo die Kunst nicht geblichet hat." Dieses
scheinet allerdings gegründet; den Arrhachion wurde,
dem Paufanias zufolge, von seinem Gegner erwürgt.
Die Eleer erklärten ihn aber dennoch als Sieger und kränz¬
ten den Leichnam. Es scheinet also, daß die steife bewe¬
gungslose Stellung der gedachten Statue blos eine Alle¬
gorie aus den Tod und Sieg im Tode des Arrhachion
war, keinesweges aber eine Nachahmung des ägyptischen
Geschmakes oder eine Eigentümlichkeit der griechischen
Kunst um die 5 l Sl»mpiade. Es gibt zuverläßig noch
ältere griechische Werke, die in ihren Figuren sehr ange¬
strengte Gebärde» und durchaus keine Ähnlichkeit mit
ägiiptischcn Arbeiten zeigen. Zufolge der steifen, den Tod
andeutenden Stellung iener Statue des Arrhachion zu
Phigalia, ist mit Wahrscheinlichkeit zu vermuthen, sie
werde auch gefchlosseue Augen gehabt haben, wiewohl
Pausanias diesen Umstand überfehen oder wenigstens
anzuführen vergesse» hat. Meyer.

2) LN'ük. !. i«. plutarcii. in 80I. p. qs.
Fea führt gegen Winckelmaiis Behauptung, deren
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Wissenschaft ibrer Priester/ nicht auf die Kunst.

ES wäre hingegen für diejenigen/ welche alles aus
den Morgenländern herfuhren/ mehr Wahrscheinlich¬
keit auf Seiten der Phönizier/ mit welchen die Grie¬

chen sehr zeitig Verkehr hatten/ die auch von dort¬
her durch den KadmuS ihre ersten Buchstaben sollen
bekommen haben. Mit den Phöniziern standen

in den ältesten Zeiten/ vor dem CyruS/ auch die

Hetrurier/ welche mächtig zur See waren/ im
Bündnisses) wovon unter andern die gemeinschaftli¬
che Flotte/ welche beide Völker wider die Phocäer
ausrüsteten/ ein Beweis ist.

§. Dieses aber wird diejenigen nicht über¬

zeugen/ welche wissen/ daß einige Scribenten der
Griechen zugestanden/ ihre Mythologie von den

Ägupter» bekommen zu haben / und daß die Priester
dieses Volks die griechischen Götter in den ihrigen

Richtigkeit am Tage liegt/ einmal die von viele» alte»
Autoren erwähnte Einwanderung ägyptischer Colonicn
in Griechenland an, und zweitens eine Stelle aus D io>
dorus. l.Z.gö.) Nicht zu gedenken, daß das Zeug¬
niß Diodors, eines so unkritischen Schriftstellers, hier
wenig oder gar nichts entscheidet, so spricht gerade diese
Stelle sür Wiuckelman, indem Diodor ausser
dem Dädalus keines griechischen Künstlers erwähnt,
der nach Ägypten soll gekommen sein, und ausdriiklich
sagt: >, daß die Philosophen und Dichter nach Ägypten

gereiset, in der Absicht, die dortigen Geseze und Gelehr¬
ig samkeit kennen zu lerne», " übrigens aber der Kunst
auch nicht mit einer Sylbe gedenkr, Meyer.

1) lleroliot. I. 3. c. 66. dlem. 8trom. I. i. n. 16.
z>. Z62. Lic. I. Z. Z. 66. I. c. 56. sect.

I. 10. c> 5. x. 47Z. Me»er.

2) pausan. I. 10. o> 17.

3) llcroäot, I. l. c. 16?.
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unter verschiedenen Namen und in einer eigenett

symbolischen Gestalt zu zeigen behaupteten/ wie son¬
derlich Diodorus berichtet, i) Ich gestehe, daß,

wen dieses Zeugniß keinen Widerspruch litte, aus

dieser vorgegebenen Mittheilung der Götterlehre von

den Ägyptern auf die Griechen ein starker Beweis
wider meine Meinung zu ziehen wäre. Den, wen
dieses als erwiesen angenommen wird, würde aus

der mitgetheileten Lehre können gefolgert werden,
daß die Griechen also auch die Form der Götter
selbst und ihre Figur von dorther überkommen
hätten. Hch kan aber diesem Vorgeben nicht bei¬
pflichten, sondern glaube vielmehr, daß, nachdem

Alexander Ägypten erobert, wo die Ptolemäer,
dessen Nachfolger, regireten, die Priester, um sich

den Griechen gleichförmig zu bezeigen, und dieselben
zur Nachsicht gegen ihren alten Götterdienst zu be¬
wegen, diese nahe Verwandtschaft unter den Göttern
beider Völker erdichtet haben, da sie befürchten muß¬
ten, durch die abenteuerlichen Gestalten ihrer Gott¬

heiten den wizigen Merwindern lächerlich zu wer¬
den, und etwa ein ähnliches Schiksal, wie ihnen

durch den Kambyses begegnete, zu erfahren.
Diese Muthmaßung gewinnet alle Wahrscheinlichkeit
durch die Nachricht, die uns Makrobius ertheilet

1) Diodor (I. >, S, -Z.) führt in dieser Stelle blos die Sa¬
gen der Ägvvtier an, ohne ihnen beizustimmen. Die
Art, wie er dieses vorträgt/ und Ausdrnke wie

deren er sich von den Äg»vtiern bedient, zeigen
hinlänglich, daß er wohl anderer Meinung gewesen. Fea
u. Meyer.

2) Dieser Grund ist nicht haltbar, indem man schon zu den
Zeiten Herodots, der mehr als hundert Jahre vor
Alcrander lebte, in Griechenland geglaubt, viele Gott¬
heiten und heilige Gebräuche von den Ägyptier» erhalte»
zuhaben. (Ucroävi. I >2. c. 4g.) Fea,
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von der Verehrung des Saturn» S und des Se¬
rapi 6/ welche nicht eher als nach Alexander dem
Großen, und durch die Ptolemäer unter den

Ägyptern eingeführet worden / in Gleichförmigkeit
dieses GörterdicnsteS »nter den Griechen zu Alexan-

drien. Folglich/ da sich die Priester der Ägypter
so wie diese bequemen mußte»/ griechische Gott¬

heiten zu erkennen und zu ehren: war auf der
andern Seite die beste Partei/ welche sie ergreifen
konten/ vorzugeben/ daß ihre Gottheiten von den
griechischen nicht verschieden seien; nnd wen die¬

ses die Griechen zugestanden/ mußten sie auch

bekennen/ daß sie ihren Götterdienst von den Ägyp¬
tern/ als einem ältern Volke/ bekommen. Es ist

ausserdem mehr als zu bekant/ wie wenig die Grie¬
chen von der Religion anderer Völker unterrichtet
waren/ welches unter andern die vielen Götter der

Perser/ die jene uns namhaft machen/ beweisen; da

im Gegentheil bei diesem Volke nur allein die
Sonne/ und diese in dem Feuer/ verehret wurde.

K. 56. ES ist zwar hier nicht der Ort/ nur

selbst Einwürfe zu mache»/ die schwer zu beantwor¬
ten sind; ich muß nur jedoch vorstellen/ daß viele

meiner Leser mit mir auf einerlei Gedanken gera¬

then können. Wen man z. E. an Obelisken eine»

1) L.iturnal. I. i. c,

2) Saturnus und Serapis waren keine Gottheiten
griechischen Ursprungs. Tacitus (liist. I. 4. c. gi.),
Plutarchus c>le Is. el Os. p' Z61.)/ Clemens
Alerandrinus (cvlivrr. all ^ent. n. 4. p. 42.), Ma»
krobius (I. c ), Origenes (contra Lel5. I. 5. II. 23.
z>. 607.) und Andere versichern einstimmig/ daß sich
die Ägvvtier den po» den Pt 0 lemäern eingeführten
Gottheiten widersezt und aus keine Weise ihre eigenen
Gottheiten/ und heiligen Gebräuche mit denen der
Griechen vermengt habe». F e a.
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Noßkäfer, als ein Bild der Sonnet) einge-
hauen, und auf der gewölbeten Seite ägyptischer

sowohl als betrnrischer Steine geschnitten siehet:^)
könte man daraus schließe»/ daß die Hetrurier die¬
ses Sinbild von den Ägyptern bekommen hätten,

welches also wahrscheinlich machete, daß jene von
diesen auch die Kunst erlernet hätten. Fremd muß
es uns allerdings scheinen, daß ein so verächtliches
Hnsect ein heiliges Symbolum bei dem einen, und

wie es scheinet, auch bei dem andern Volke gewor¬
den ist; und man tönte »mthmaßen, daß selbst die
Grieche» sich etwas Besonderes bei dem Noßkäfer

vorgestellet haben. Den da PampboS, einer der
ältesten Dichter, seinen Jupiter in Pferdemist

einhüllet, D könte man dieses Bild von der Gegen¬
wart der Gottheit in allen, auch in den verächtlich¬
sten Dingen, auslegen; eS scheinet mir aber, daß
vielleicht dieses niedrige Bild von eben dem Käser/

der im Pserdemist wühlet »nd lebet, genommen sein
könne. Um aber dieses unangenehme Bild nicht

weiter zn zergliedern, will ich zugestehen, daß die

Hetrurier dasselbe von den Ägyptern angenommen
haben; dieses kan jedoch durch einen besondern Weg
mitgetheilet worden sein, ohne daß es nöthig war/
Ägypten zu bereisen, welches/ wie gesaget, Fremden

IZuseb. ,1c prgzp. evang, I> z, c, 4. p, g4- Llem. ,<Ier.
Llrom. I> Z> 11. 4. p. 65?.

2) Ich nenne hiev äg>>vtische Steine/ nicht die von
ihren alten Künstlern, sonder» die in spätern Zeiten
und vielleicht im dritten oder vierten Jahrhunderte
christlicher Zeitrechnung, mehrentheils in grünlichem Ba¬
salt gearbeitet, und die mit s»mbolischen Zeiche» und
Gottheiten der Ägypter bezeichnet sind. Winckelmaii.

z) ?I,iIo5!r> Ueorlc, c. 2. Z, lg.

/,) tMan vergleiche: Allegorie, §. 26.Z
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nicht erlaubet war / zn den Zeiten nämlich/ von wel¬
chen wir reden; aber mit der Kunst verhält es sich
anders/ und man tonte dieselbe nicht erlernen/ oh¬
ne nach ihren Werken gezeichnet zu haben.

§. 16. Gedachte Meinung einiger griechischen
Scribente»/ und wen auch alle derselben beipflich¬
teten/ daß die Kunst von den Ägyptern zu ihnen ge¬
kommen sei/ wird nicht als ein Beweis der Wahr^
heit angesehen werden von denjenigen/ welche die
menschlicheNeigung gegen alles Fremde kennen/ von
welcher die Griechen so wenig, als es andere Men¬
schen sind / frei waren : da sogar die Einwohner von
DeloS vorgaben/ daß ihr Fluß/ der ZnopuS/ aus
dem Nil in Ägypten unter dem Meere durchkomme/
und bei ihnen wieder in seine Quelle ausbreche.

§. 17. Es könte gegen die gemeine Meinung
auch der verschiedene Gebrauch der Künstler der drei
Völker/ von welchen wir reden/ angeführet werden;
da wir wissen/ daß bei den Hetruriern und bei den
ältesten Griechen die Inschrift auf die Figur selbst
gesezet wurde/ welches sich an keinem ägyptischen
Werke findet/-) wo die Hieroglyphen auf dem So¬

ll ?SIISSN. I. 2. c> ö.
2) Es finden sich auch Inschriften auf der Figur selbst.

An einer kleinern Statue der Jsis aus Holz/ bei Cay-
lu s (Il.ec. t. 5. snti<j. zzl. 2. n. 1 — 2.
p, g,) ist das ganze Gewand, von der Mitte des Leibes
bis zu den Füßen, beschrieben. Im Mnseo der Fa¬
milie Bvrgia in Nelletri finden fich mehrere sehr alte
ügyxtische Gözenbilder in harten Steinen, Porcellan und
Sykomoros, wo auf der Figur Hieroglyphen cinge-,
schnitten oder gemalt lind. Andere solcher beschriebenen
Bilder erwähnt Guasco <1,- ! 5t.it. >/!>. io.
p. 29g. ch. >?.. p. Zz?.). Die uralte Svl>i nr in Bronze
(Laz'l t. I. x!. >3 ^ 44.) (bei Fea t. l. z>. 60.) ist auf
dem Körper beschrieben. F e a.
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kel stehe» und an dem Pfeiler, welcher ihren Fi¬
guren wie zur Stüzc dienet. Das Gegentheilwollte
Necdham beweisen aus einem Kopfe von schwarzli«
chem Steine/t) welcher sich in dem königlichen Museo

t) Needhani trat sogar mit einer Erklärung dieser Zei¬
chen hervor/ die ihm ei» Chinese zu Rom ausgehänget
hatte, welcher seiner Sprache nicht mehr kundig war,
als andere junge Leute dieses Landes, die zu Neapel in
einem sür sie gestifteten Collegio erzogen werden, und
keiner von ihnen kennet die Schrift, die man auf chi¬
nesischen Gerathen, Zeugen u> s. w. stehet/ weil es, wie
ste sage», die Sprache der Gelehrten ist, Deii da
diese Kinder solche sind, welche ihre Eltern ausgesezet
haben, und die von den Missionarien aufgesuchet, dem
Tode entrisse»/ von ihnen erzogen/ und, sobald es das
Alter erlaubet, aus dem Lande sortgeschiket werden: so
erlangen sie nur eine mäßige Keiitniß ihrer Sprache.
W i n cke l m a ».

Fe a berichtiget Winekelmans Anmerkung aus fol¬
gende Weife: Es ist wahr/ daß die jungen Chinese»/
die i» ei»em zarten Alter nach Neapel komme»/ ge¬
wöhnlich nicht viel Von ihrer Sprache verstehen/ aber
Winckelma n hätte wissen sollen / daß sie eben im Col¬
legio zu Neavc! meisterhaft darin unterrichtet werden.
Fea sagt sodan ferner, er selbst habe vier chinesische
Zöglinge aus dem erwähnten Collegio gesehen, welche
zu Rom mit vieler Leichtigkeit ein Verzsich.iiß Lo» eini¬
gen hundert chinesifchcn Manuskripten verfertigten; bei
der ohnehin so großen Schwierigkeit der chinesischen
Sprache sei sich indessen nicht zu Verwundern, wen sie
die Schrift auf den chinesischen Kausmanswaaren nicht
zu deuten wissen, da sich auch unsere größten Gelehrten
bei den Zeichen unserer Kaufleute in gleichem Falle be¬
finde» würde». — übrigens war der Chinese/ welchen
Needham befragte/ der Vorgänger Winekelmans
i» der vatieanischen Bibliothek/ und wußte viele chine¬
sische Worte; allein bei vorliegenden! Falle war er ein
offenbarer Betrüger. Wahrscheinlich unterrichtet von
dem unter den Gelehrten sich mit so großer Hize erhobe¬
ne» Streit über das Alter und die ursprünglichkeit det
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zu Turin befindet/ und auf allen Theilen des Ge¬
sichts unbekante Zeichen eingehauen zeiget/ die nach
dessen Meinung ägyptische Buchstaben und den chi¬
nesischen ähnlich waren. Der turinische Kopf aber
hat nicht die mindeste Ähnlichkeit mit andern ägypti¬
schen Köpfen/ und ist aus einem weichen Steine/
von einer Schieferart/ den man Bardiglio nen¬
net/ gearbeitet/ muß also für eine Betrügerei geach¬
tet werden.

Z. Mit der Zeit lehrete die zunehmende
Wissenschaft die hetrurifchenund griechischen Künst¬
ler aus den ersten steifen und unbeweglichen Bil¬
dungen/ bei welchen die Ägypter blieben und bleiben
mußten/ herauszugehen/ und verschiedeneHand¬
lungen in ihren Figuren auSzudrüken. Da aber die
Wissenschaft in der Kunst vor der Schönheit
vorausgehet/ und/ als auf richtige/ strenge Regeln
gebanet/ mit einer genauen und nachdrüklichen Be¬
stimmung zu lehren anfangen muß: so wurde die
Zeichnung regelmäßig/ aber ekicht; bedeutend/
aber hart/ und vielmals übertrieben/ wie sich
an hetrurischen Werken zeiget; auf eben die Art/
wie sich die Bildhauerei in neueren Zeiten durch
den berühmten Michael Angelo verbessert hat.

chinesischen und ägyptischen Volkes, schrieb er, um seine
Nation zu begünstigen, und um zu beweisen, daß die
chinesische Sprache eine und dieselbe mit der altägyp-
tischen sei, auf einige chinesischeHandschriften in gedach»
ter Bibliothek die Zeichen nnd Charaktere, welche sich,
wie er wußte, auf dem turinifchen Kopfe befinden.
Meyer nach Feg.

1) Montag« versicherte, diefer Kovf sei aus einem
schwärzlichen Steine, welcher sich in Piemont findet.

sür le et!es (ÜÜ12. t. i.
pari, scct >, I>, zg.) Feg,
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Arbeiten in diesem Style haben sich auf erhobenen
Werken in. Marmor, und auf geschnittenenStei¬
nen erhalte»/ welche ich an ihrem Orte anzeigen
werde; und dieses war der Styl/ den die angeführe¬
ten Scribenten mit dem h etrnrischen verglei¬
chend) und welcher/ wie es scheinet/ der ägine-
tischen Schule eigen blieb: den die Künstler dieser
Insel / welche von Twriern bewohnet war / 2) scheinen
bei dem ältesten Styl am längsten geblieben zu sein.
Das Übertriebene im Stande und der Handlung der
Figuren/ welche die allerälteste Form verlassen hat¬
ten/ scheinet Strabo durch das Wort ,
verdrehet/ anzuzeigen.^) Den wen er berichtet,
daß zu Ephesus viele Tempel sowohl aus der älte¬
sten als folgenden Zeit gewesen/ und daß in jenen
sehr alte Statuen von Holze ge¬
standen/ in den andern Tempeln aber
hat dieser Scribent vermuthlich hier nicht sagen wol¬
len/ daß die Statuen der Tempel/ die nach der
ältesten Zeit erbauet worden/ schlecht und tadel¬
haft gewesen/ wie es Casaubonus verstanden,
welcher mit xrsv»s übersezet;^) dieses hätte

i) Dioc?. 8ic. et locis cit.
Man vergleiche L->r. I>lü>Ieri ^glnet'icorum liker, 96,

und Hirt, über die n eu aufg efu»den en iigine-
tifchen Bildwerke, in Wolfs Analekten (III.

Beide halten die strenge Beobachtung des Al¬
tertümlichen in der Bildung der Köpfe/ Haare unb
Kleider für den Charakter der äginetifche» Schule.
S >e b e l i §.

?.) Heroilol. I. ö, c. ?Z>
Z) I^> 14. p, 948.

Thyrwhitt will dafür oder
lefen;— und Phavorinus erklärt 5x^1--, durch

Siebelis.
Ä Casaubonus hat dc» Str a b 0 nicht üb er fez t/ fon?
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Strabo vielmehr von den ältesten Bildern sagen

sollen.
§. 19. Das Gegentheil von scheinet das

Wort anzudeuten/ welches/ wo es von Sta¬

tuen gebrauchet wird/ wie beim PausaniaS von
einer Statue des JuviterS von der Hand des Ly-

sippuö / i) durch die Übersezer von einem geraden
Stande erkläret wird/ da es vielmehr eine Figur

anzeigen soll/ die einen ruhigen Stand ohne
Action hat.

dern sich nur mit der Kritik des Textes beschäftigt,
ohne auf die fehlerhafte überfeiung Nnksicht zu nehmen.
Fea.

i) I., 2. c. 20-



Zweites Kapitel.

§. 1. Das zweite Kapitel dieses Buches/ nämlich
von der Materie, in welcher die Bildhauerei ihre
Werke ausgearbeitet hat/ zeiget zugleich die ver¬
schiedenen Stufen des Wachstums derselben / so daß

die Kunst mit Thon anfing; i) hierauf schnizete man
in Holz/ ferner in Elfenbein und endlich machete
man sich an Steine und Metalle.

§.2. Den Thon, als die erste Materie der

Ku nst/ deuten selbst die alten Sprachen an: den
die Arbeit des Töpfers und des Bilders oder

Bildhauers wird durch ebendasselbe Wort bezeich¬
net.^) ES waren noch zu Pausanias Zeiten in
verschiedenen Tempeln Figuren der Gottheiten von

Thon: als zuTritäa in Zlchaja,^) indem Tempel

t) Die ältesten Künstler haben auch in Pech gearbeitet.
Dädalus machte eine Bildsäule des Herkules aus
Pech, zur Dankbarkeit/ daß dieser seinen Sohn Ika¬
rus begraben hatte. I. 2. c. 6. n. 4.)
Dock sagt Pausanias (I, 9, c. i>) von eben dieser
Bildsäule, daß sie von Holz gewesen. Auch Junius
vergißt des Pechs (l> Z, c. 9.), wo er die verschiedenen
Materien der alten Statuen erzählt. Lessing.

Fea erinnert, daß dieser Tempel, nach des Pausa¬
nias Worten, allein den cliig nicht aber
den Göttinen geweiht war, wie es Winckelmaii
gesaßt. Pausanias spricht von dem Tempel der -<«-

-3--a>v, und dieses läßt stch von den Göt¬
tern wie von den Göttinen verstehen, wiewohl
Pausanias (I. L, c, Z>.) diese bestimt
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der Ceres und der Proserpina, so wie Am-

p h i k t y o n, ^) welcher nebst andern Göttern den B a k-
chus bewirthete/ in einem Tempel des BakchuS

zu Athen stand; und ebendaselbst in dem Portico
CeramikuS genant,der von Arbeiten in Tho¬
ne also zubenamet war, stand Theseus, wie er
den Sciron in's Meer stürzete, nebst der Mor¬

genroth e, welche den C ep ha lu 6 entführete: beide
Werke von Thon. ES haben sich sogar in der ver¬

schüttet gewesenen Stadt Pompeji vier Statuen

von gebranter Erde gefunden, die in dem her-
culanischen Museo aufgestellet sind: zwo von den¬

selben, ein wenig unter Lebensgröße, stellen komi¬
sche Figuren, von einem und dem anderen Ge¬

schlechte, mit Larven über das Haupt, vor; und

nent. übrigens heißt die Stadt nicht sondern l'jv-
wie nunmehr bei Paufa nias (I.c.etl.7. c. 6.)

gelesen wird. Diese Lesart bestätigen S trab v, Poly-
bius, Stevhanus Byzanrinus und das abgelei-
tete? Me >)e r.

i) pauslln. I. l. c. 2.

s) I. i. c. Z.
Caramikus hieß eine Straße in Athen/ worin

dieser und andere Portici gelegen waren; die ei¬
gentliche also genante Halle führte den Namen
auch nicht von den sie zierenden Arbeiten aus Thon, son¬
der» von Ceramikus, dem Sohne des Bakchus

und der Ariadne. Plinius (I. 35, c. >s. sect. 4? )
leitet den Namen ab von der dort befindlichen Werkstättc
des in Thon arbeitenden Ch a l kosth e» es. Noch ein
anderer eben so benanter Ort war ausserhalb Athen
(cic, <Ie Ii?ß, l. 2. c. Z6.Z zu», Begräbnißplaz für die
lni Krieg Gefallenen bestimt. (Acurs. Oramicus go-
luilius, c. I. »per. t. l. x, 466.) Fea.

Z) Sollte heissen: auf den« Dache der königliche»
Halle im Ceranlikus, Siebelis.
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zwo andere/ etwas größer als die Natur/ sind ein
ÄskulapiuS uiid eine Hygiea. Ferner ist eben
daselbst entdekct ein Brustbild der Pallas in Le¬
bensgröße/ mit einem kleinen runden Schilde an
der linken Brust. Diese Bilder pflegeten zuweilen
mit rother Farbe bemalet zu werdend) wie sich
auch an einem münlichen in dem alten Tusculo ge¬
fundenen Kopfe von Erde zeiget; ungleichen an ei¬
ner kleinen Figur mit dem Sokel aus einem Stü-
kc,-) die als ein Senator gekleidet ist; hinter dem
Sokel stehet der Name der Figur: cnvscvs. ) DaS
Anstreichen des Gesichts mit dieser Farbe wird ins¬
besondere von den Figuren des ZuviterS gesa¬
get ;^) und in Arkadien war ein solcher zu Phiga-
lia; 5) auch Pan wurde roth bemalet:«-) eben dieses

t) Man bediente sich des Menig splin. I, ZZ. c. 7. »ect. Z6.),
weil dieser von einer lebendigen Farbe und sehr beliebt
war. Fea.

2) Diese Figur ward im Junius 1767 zu Velletri gefun¬
den. Fea.

3) Beide Stnke besaß Win ckelin a n. Mever.
Eine kleine eben so bemalte Figur, welche eine Fu¬

rie darstellt, gleichfalls in der Gegend von Velletri ge¬
sunden, kam in das Museum der Familie Borg ia. Fea.

4) >. Z5. c. 12. «ect. 45.

5) Pausanias (I. g. c, Z9.) redet nicht von der Figur
eines Jupiters, sondern von der eines Bakchus im
Tempel zu Phigalia. Me»er.

L) Vii-x. L<-l>>x. >c> v, 2>> — 27. — Silin« I. >Z. v. ZZ2.
Fea sübrt den Herodot (I. 2. c .46.) an, um zu be¬

weisen , deß P a n auch vielleicht bei den Ägvvtern roth
bemalet wurde. Es mag wahr sein, allein diese Stelle
sagt nichts davon. Voß in seinen Anmerkungen
iu Virgils Eklogen (S. handelt mit Gründ¬
lichkeit von dem Menig und dem Übermenigen der Fi¬
guren. Meyer.

4 "
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geschiehet noch izo von den Indianern. Es schei¬
net, daß daher der Beiname der Ceres, <xst»xo?rk-

die roth füßige, gekommen sei.
§. ?. Der Thon blieb auch nachher, sowohl in

dem Flore der Kunst, als nach demselben, die erste
Materie derKünstler, theils in erhobenen Sachen,

theils in gemaleten Gesäßen. Jene wurden nicht
allein in den Friesen der Tempel angebracht, ^) son¬
dern sie dieneten auch den Künstlern zu Modellen;

und um sie zu vervielfältigen, wurden sie in eine
vorher zubereitete Form abgedruket: die häufigen

Überbleibsel einer und ebenderselben Vorstellung sind
ein B.'weiS von dem, was ich sage. Diese Abdrüke

wurden von neuem mit dem Modellirsteken nachgear¬
beitet, wie man deutlich siehet; und diese Modelle

wurden zuweilen auf ein Seil gezogen, und in den
Werkstätten der Künstler ausgehänget; den einige ha¬

ben ein dazu gemachetes Loch in der Mitten. 4)

») Vvlla V->IIe, VigAg. xzrt, 3. lett. >, Z. 7. p. Z7. Z. >3,
x. 72.

Bei den Äthiopiern färbte man nicht allein die
Gottheiten mit Menig, sondern anch die Oberhäupter
des Volks bemalten sich damit. I. 33, c, 7,
sect. 36.) Die Äg»ptier strichen ebenfalls zuweilen Gözen-
bilder mit solcher Farbe an, wie man an einem Ge¬
mälde des Musei Hereulani (t. 4. luv. 5s) sieht,
und auch im M u fco V 0 rgia n 0 bestätigt findet. In Rom
erhielt sich der Gebrauch, Statuen der Götter zu fär¬
ben, bis auf die Zeiten Arnobii. ^Loatra Qem. 1.6,
x. l^>6>) Fea.

2) k'inll. VI. v. 1Z9. 3.
3) ?Iia. I. 35 c. 12. »cct, q3 — 46.

4) An einer von diesen Friesverzicrungcn, welche eine die
ri-un haltende Frau vorstellt, und dem Abate
Vifconti gehörte, steht man drei Locher, denen das
vierte entl'vrechen sollte, welches aber mangelt, weil
das Stiik etwas verstümmelt ist. Diese Zahl von Löchern^



1 Buch, 2 Kap.

§. 4. Die alten Künstler verfertigten nicht allein
Modelle/ die für ihre Arbeit und in ihre Werkstätte
dieneten, sondern sie sucheten in der höchsten Blü¬

the der Kunst nicht weniger in Arbeiten von Thon,

als von Marmor und Erzt, sich öffentlich zu zeigen:
so daß dieselben fortfuhren, annoch wenige Jahre
nach Alexanders des Großen Tode/ nämlich

zu den Zeiten des DemetriuS Polioreetes,
dergleichen Modelle vor Aller Augen auszustellen.
Dieses geschah theils in Böotien, theils in den
Städten um Athen, und namentlich zu Platää,
an den Festen, die zum Gedächtnisse deS Däda-
luS, eines der ersten Künstler/ gefeiert wurden.^)
Diese öffentlich ausgestelleten Modelle/ ausser der Nach¬

eiferung/ welche sie in dieser Art Arbeit bei den
Künstlern unterhielten/ macheten bei anderen das

Urtheil über ihre Geschiklichkeit richtiger und gründ¬
licher weil das Modelliren in Thon bei dem Bild¬
hauer wie die Zeichnung auf dem Papiere bei dem

Maler, anzusehen ist. Den so wie der Vorsprung
des ausgepresseten Rebensaftes der edelste Wein ist:
eben so erscheinet dort in der weichen Materie und

so wie auch ihre Form , zeigen deutlich/ daß sie gemacht w-u
ren, um dadurch die Basreliefs mit Nageln an der Wand
befestigen zu können. Ohnehin wurden sich diese aus Thon
gearbeiteten schweren Modelle nicht an einem Seil in
der Werkstatt des Künstlers gehalten haben. Fea,

i) O!c»!!lrcl>. z>> g, Oi-secia lciizta, sive tle kest.
Oi'sec.'. 1. 2. v. vper. vol. Z. col. 33^.

Dieäarchus redet von den Tövfern zu Athen/
welche an Festtagen ihre Arbeiten in Thon auszustellen

Pflegten. An dem Feste des Dädalus zu Plataa wur¬
den vierzehn Statueu aus Holz ausgestellt, zum Anden-
kcn .,n den Dädalus, der in dieser Materie gearbei¬
tet atte, wie Meur sius (I- >?.) durch die einstimmige»
Zeu,nisse ter Alte» beweist. Fea.
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auf dem Papiere der reinste und wahrhaftigste Geist

der Künstler; da hingegen in einem ausgeführeten
Gemälde und in einer geendigeten Statue das Ta¬
lent in dem Fleiss« und in der erforderlichen
Schminke verkleidet wird. Da nun diese Arbeit bei

den Alten beständig in großer Achtung blieb, so ge¬
schah es, da Korinth sich aus der Asche erhob, durch
eine vom Julius Cäsar dahin gesendete Kolonie,
daß man aus den Trümmern der verstöreten Stadt

und aus den Gräben nicht weniger die Werke der
Kunst/ welche im Thone gebildet waren, als die

von Erzt hervorsuchete. Dieses berichtet Stra-
bo,i) welcher hier bisher nicht deutlich verstanden

zu sein scheinet. Deii wen CasaubonuS, des¬
sen Ausleger,^) dem Andere gefolget sind, sich von
dieser Nachricht einen deutlichen Begrif gemachet
hätte: würde er, was jener Scribent °-

nennet, nicht mit testace» os>er->, sondern

Lßulin», übersezet haben; den 7-^5^«?-«,
wie ich unten mit Mehrerem anzeigen werdet)
iheissen erhobene Arbeiten. Diese Achtung der

Arbeiten in Thon wird noch izo durch die Erfahrung
bestätiget; und man kan als allgemeine Regel angeben,
daß sich nichts Schlechtes von dieser Art findet,
welches von den erhobenen Arbeiten in Marmor

nicht kan gesaget werden.
§. 6. Einigen der schönsten Stüke hat der Herr

Cardinal Alexander Albani in seiner prächti¬

gen Villa einen Plaz gegeben, und unter denselben ist
ArgoS, wie er an dem Schiffe der Argon a nten

arbeitet, nebst einer anderen mänlichen Figur, ver-

>) 1.. K> p, 735.

-) Nbcn S. S5 — SCI

Z) B. j K. 6 §.Z
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mutblich TipbyS, dcr Steucrman dieses Schiffes,
und Minerva, die das Segeltuch an der Stange
anleget, l) Dieses Stuk wurde, nebst zwei anderen
zerbrochenen Stiiken, die aus' eben der Form gezo»
gen waren, zugleich mit anderen Scherben solcher
erhobenen Arbeiten in Thon, in der Mauer eines
Weinbergesvor der Porta Latina, anstatt der Zie¬
gel verbrauchet, gefunden.

ß. 6. Die gewöhnlicheGröße der erhobenen
Werke dieser Art pfleget den großen Tafeln von
Thon (die man nicht Ziegel nennen kan) gleich
zu sein, und über drei Palmen von allen Seiten
zu halten. Diese Tafeln, welche insgemein zu Bö¬
gen gebrauchet wurden, sind, so wie jene Werke /
dergestalt auSgebrant, daß sie einen feinen Klang
von sich geben, und leiden weder in Feuchtigkeit,
noch in Hize und Kälte.

§. 7. Ich kan nicht unterlassen hier anzuzeigen,
daß aus einer Nachricht des PliniuS scheinen kön-
te,^) eS hätten die alten Künstler, die in Erzt

t) lDie Abbildung davon findet sich unter Numero l der
Verzierungsbilder zu den Denkmalen.^

2) Solcher Werke aus Thon/ welche eine Art von Zie¬
gel sind/ erwähnt Plinius l> 32 c> >4. s<>ct 49,)
mit dem/ daß die Griechen sie vier und fünf Palmen
lang und breit »nachten (T-c-7-^-c^a'^p, Trevr-e-lc.Lbv) und
sie zu großen öffentlichen Gebäuden gebrauchten. Die,
welche in Rom gesunden werden/ haben meisientheils
das Zeichen des Handwerkers/ der sie verfertigt/ oder
des Herrn der Werkstatt? mit seine», Name»/ nebst
dem der zur Zeit regirenden Consuln (t'abivtti, lu^cript.
c 7. p, 4Z6, püss^ri, Ltoris <ie' lossili, Oissert. 6.
5- z — .j>) Fea-

3) I" >3, c. 10. sect, 20. n. 2. ^Gewagt! z



Geschichte der Kunst.

arbeitete»/ den Taig ihrer Formen aus Thon und
dem feinsten Waizenmehl znsammengesezet.

Was PliniuS von dem Abformen der Sta¬

tuen saget, welches des LysippuS Bruder soll er¬
funden haben, ist/ so wie es dieser Scribent an¬

gibt/ nicht glaublich; es ist aber derselbe in dem /
was die Kunst betrift, kein Evangelist , und er schei¬

net vielmals nur von Hörensagen zu sprechen. Viel¬
leicht waren die Bildnisse berühmter Männer/ die,
wie ebenderselbe meldet, Varro in alle Länder

versänket/ in Gypse geformet/ fo wie es die Bild-
Nisse der Gottheiten armer Leute waren.

ß. i>. Von der andern Art Denkmale der Ar¬
beit in Tbon / nämlich von den bemaleten Gefä¬

ßen der Alten/ haben stch einige tausend erhalten;
und derselben wird unten mit Mehreren, gedacht

werden. 4) Der Gebrauch irdener Gefäße blieb von
den ältesten Zeiten her in heiligen und gottes-

dienstliehen Verrichtungen / 5) nachdem sie durch

Z) lMan vergleiche 7 B> 2 K. §.Z

2) ^ 1^. 35. c. 12. soct. 44 ü

Z) IMan sehe 7 B. t K. Z §. Note, wo eine Berichtigung.!!

4) lZ B. 4 K.ü

5) Lrollrci I. 5. c. i.
Es würde weitläufig sein, hier alle die Verschiede-

neu Meinungen der Altertumsforscher über den Gebrauch,
den die Alten von den bemalten Gesäßen in gebrauter
Erde gemacht haben, an>ufül>ren. Ohne Zweifel dieuten
diese Gefäße »ach Beschaffenheit aus mancherlei Weife,
theils zum Schniuke, theils zum wirklichen Gebrauche.
Erwägt man, daß die meiste» der jezo noch vorhande¬
nen in Gräbern um Leichname stehend gesunde» wor¬
den, fo gewillt dadurch B0 tt ig er s Meinung, der ste
größtentbeils als Denkmäler religiöser Weihunge» anzu¬
sehen geneigt ist, ei»e überwiegende Wahrscheinlichkeit.
(Abhandlung über den Raub der Kassandra,
S. SZ.) Olingefähr ähnliche Vermuthungen aussen auch
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die Pracht im bürgerlichen Leben abgekommen
waren, und viele derselben waren bei den Alten an¬

statt des Porcellans, und dieneten zum Zierat,

nicht zum Gebrauche: den es finden sich einige,
welche keinen Boden haben. >)

K. 9. AuS Holze wurden, so wie die Gebäude
der ältesten Griechen, also auch die Statuen,^) frü¬
her als aus Stein und Marmor gemachet, so wie
auch die Paläste der medischen Könige. In Ägyp¬
ten werden noch izo uralte Figuren von Holz, wel¬
ches Sykomorus ist, gefunden; und viele Mu¬
seen haben dergleichen aufzuzeigen. PausaniaS
machet die Arten von Holz namhaft/ aus welchen
die ältesten Bilder geschnizet warenund das

Hamilton in Tischbeins liecuxil ^r.ivureü <Z's-
pri"! <Il"! V «eü onliijuoü, l> I. p z> — zz. Zufolge der
Inschrift, welckie er auf einer solchen Vase gefunden/ ist
es ihm wahrscheinlich/ daß sie schon gleich ansänglich
die Bestimmung hatten / in die Gräber mit bcigesezt zu
werden. Für dieienigen / welche in Betres des Gebrauchs
der bemalte» Gesäße in gebranter Erde noeli weiter un¬
terrichtet zu sein wünschen / ist ausser den gemeldete»
Stellen noch Passeri <>^iclur. I?tru>!c. t. ,. pruli Aom.
x. > , et >7.) und vornehmlich d'Han carvi ll e (c. 2.)
im zweiten Bande der ha m ilton i sch e » Vasen-
sainlung nachzulesen. A! e >>e r.

1) Winckelman gibt hier dem Thon den ersten Plaz
unter den von den Künstlern bearbeiteten Materie»/
daraus demHolze/ dem Elsenbeine u. s. w. JnRiik-
stcht des Thons hat er wahrscheinlich Recht. (Lvvec.
episl. 1Z1, plin. I. Z5. c. 12. 44. Ovitl. ?^5t,
I. 1. v. 2»2. 8-t, t>. v. i>5.) Z e a.

2) Von den Statuen der Götter bezeugt es OVidius,
I. 10. v. 6gq.) Fea.

z) I. 10. p. 5gk. ^pollun. V. 170.
?Iusser Pa u sa n i a s (>. L. c. 17.) auch Th e0 r>hra stus

(Mst. xwilt. I. s.) und Piiuills (I. 16. c. 40. seet. zH.)
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Fcigenholz wurde/ nach dem Pliiiius,!) wegen
seiner Weiche vorgezogen. ES waren auch »och

zu jenes Scribenten Zeiten an den berühmtesten Or¬
ten in Griechenland Statuen von Holze. Unter

anderen war zu Megalopolis in Arkadien eine solche
Huno, 2) und ein Apollo mit den Musen,

imgleichen eine Venus/ und ein MercuriuS von
Da mophon/ einem der ältesten Künstler; selbst

die Statue des Apollo zu Delphi war von Holzes)
aus einem einzigen Stamme gearbeitet/ und von

den Kretensern dahin geschenket. Besonders sind zu
merken Hilaira und Phöbe zu Thebens) nebst

Nach diese» wurden folgende Holze zur Schnizelel ge¬
braucht: das E b en hol z, die Cvpresse, die Ceder,
die Eiche, der Tarus, der Bur, der Lotus, und
bei kleinern Arbeiten auch die Wurzeln des Slbaums,
Ausserdem noch der Feigenbaum (t1<i,'->t. I, >> »al> V.
V. I.), der Ahorn !. 2. V. 5g.

srte an>. I. >> V. Zs5.), die Buche ki'sec.
«xigr. I. I> c, 6g. n. 2. V. I.), diePalme (1'Ileophr. >. z,
c. 4.), die Myrte (plin. I. >2. c. 1. sect. 2.), der
Birnbaum (!. 2. c. »7. Ll«m. ^lex. coliort.
26 Zeut. tt. 4. s>. 41.), die Linde (l'ertull. llt? Idol,
c. 7. n. 5. l. 1. p, 495.), die Rebe (?Iin I. >4. c. >.
sect. 2.). Fea.

Auch nach Theo»hrast. Sie b elis.

1) Ii, >6. c. 40. sect. 77.
Dem F ei a e 11h 0 lz e wurde» gleich geachtet die W e i-

i>e, Linde, Birke, der H 0 l l u n d t r, und zwei Ar¬
te» der Pavel. Man zog sie den andern Holzarten
vor, nicht allein wegen ihrer Weiche, sondern viel¬
mehr wegen ihrer Weisse, Leichtigkeit und einer
gewissen Dichtigkeit. Fea.

Z) pinllo,-. V. V. 56.

4) ?au>-!>n, I. 2 c. 22.
Nicht in Theben, sonder» in Argvö war ein dem
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den Pferden des Kastor und Pollux aus Eben¬

holz und Elfenbein/ als Werke des DipönuS
und Styllis/ welche Schüler des DädaluS wa¬

ren ;^) und eine solche Diana zu Tegea in Arka¬
dien/^) aus der ältesten Zeit der Kunst; von eben

dem Holze war eine Statue des Ajax zu Salamis.^)
PausaniaS glaubet / daß schon vor dem Däda-
lus Statuen von Holze Dttdala genennet worden.^)

Zu Sais und zu Theben in Ägypten waren sogar
kolossale Statuen von Holze.5) Wir finden/ daß
Siegern in öffentlichen griechischen Spielen annoch

in der ein und sechzigsten Olympias / das ist : zu
den Zeiten des PisistratuS/ hölzerne Statuen
aufgerichtet worden;«-) ja/ der berühmte Myron
machete eine Hekate von Hol; zu Agina:?) und

Kastor und Pollur geweihter Tempel, mit ihren
Bildsäulen und denen ihrer Gemahlinen/ Hilaira und
PHode, und den Heide» Söhnen Anaris und Mna¬
sin ous aus Ebenholz; ihre Pferde waren größten-
theils aus Ebenholz und das übrige aus Elfenbein. Fea.

t) sWinekelmai, ist späterhin anderer Meinung gewor¬
den. G. d. K. S B. t K. 5 §.)

2) 1. L. c. 63.

Z) 16. I. >. c. ZS.

4) I.. 9. c. Z.
5) Herodot. I. 2. c. zZo.

<)) ?ausi>n I. 6. c. >8. in kne.

Praridamas aus Ägina, der in der 5? Slympiade
im Faustkampfe stegte, und Reribios, ein Oinutier,
der i» der 6 t unter den Pankratiastcn den Pla» behielt,
licf,cn sich als die ersten Kämpfer Statuen in Olympia
errichten. Sie waren aus Holz gemacht, die des Re¬
ribios aus Feigenhvlz, die des Praridamas aus
Cypresscnholz. Fea u. Meyer.

Winckelmaii. Z. ö
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Diagoras, welcher unter den Gottesleugnern des
Altertums berühmt ist/ kochetc sich sein Essen bei
einer Figur des Herkules, da es ihm an .Holz
fehlete. l) Mit der Zeit vergoldete man solche Fi¬
guren/ wie unter den Ägyptern sowohl als unter
den Griechen geschah; 2) von ägyptischen Figuren,

j) v. Ü23. Olem. doliort. sä
t^ent. n. 2. x. 20.

Clemens von Alerandria zählt deßhalb den
Diagoras unter die weisesten Männer des Altertums/
weil er durch diese Handlung seine vernünftige Mei>
nung über die Bilder und Götter des Heidentums an
Tag gelegt habe; und wundert sich sehr, das, man ihn
uiiter die Atheisten gerechnet. Dem Clemens zufolge
muß das Bild klein gewesen sei» / weil es Diagoras
in die Hände »ahm mir den Worte», daß er damit
verfahre» wolle, wieEuristheus mit einem der »ämlh
che» Art. Fea.

Vieler andern Statue» und Bildnisse aus Holz, die
noch bis zu seiner Zeit Vorhände» waren, erwähnt Paw
sanias besonders im zweiten Buche, unter andern
einer uralten Figur des Apollo Socius, die von dem
Athenienser Attalus gearbeitet, und zu Argos zugleich »>it
einem Tempel vom Danaus dem Gotte geweiht worden,
lL, ig,! Er ist überdies der Meinung, daß alle Bildsäulen
der ältesten Zeiten, und besonders die ägyptischen, aus Hol!
gewesen seien. In Nom, so wie in ganz Italien, fuhr
man nnmer fort, Statue» der Götter aus Holz zu ver¬
fertigen, auch nachdem Marmor und Erzt bereits im
Gebrauche waren, bis nach der Besiegung Asiens. (?Ii»
I. Z4. e, 7. 5ect. 16,) Meyer.

2) Reroclot. I. 2. c. I2g.

Zu des Paufanias Zeit standen in Korinth zwei
Bilder des Bakchus aus Holz, ganz vergoldet, aub
genommen das Gesicht, welches mit Menig roth bema»
war. (^susan. I. 2. c. 2.) Fea.
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welche vergoldet gewesen/ hatGori zwo besessen, i)
Zu Rom wurde eine Fortuna Virilis/ die von
den Zeiten des Königs Servius Tullius/ und
vermuthlichvon einem hetrurischen Künstler war/
noch unter den ersten römischen Kaisern verehret. H
Nach der Zeit / da das Holz gleichsam von der Bild¬
hauerei verworfen war/ blieb es dennoch eine Mate¬
rie/ in welcher geschikte Arbeiter ihre Kunst zeige-
ten/ und wir finden B. daß Quiutus/ der
Bruder des Cicero/ sich einen Leuchtenträger
nucllns) zu Samos schnizen lassen / und folglich von
einem berühmten Künstler in dieser Arbeit.

§. io. In Elfenbein wurde schon in den
ältesten Zeiten der Griechen geschnizet; und Ho-
merus redet von Degengriffen/ von Degenschei-
den/ ja von Betten/ und von vielen anderen Sa¬
chen/ welche daraus gemachet waren. Die Stühle
der ersten Könige und Consuln in Rom waren gleich¬
falls von Elfenbein;5) und ein jeder Römer/ wel¬
cher zu derjenigen Würde gelangete / die diese Ehre
genoß / hatte seinen eigenen Stuhl von Elfenbein»
Auf solchen Stühlen saß der ganze Rath/ wen
von den Röstris auf dem Markte zu Rom eine Lei¬
chenrede gehalten wurde.?) Es waren sogar die

t) Hlu8. Ltrusc. t. ». tak. p.
2) Es war keine Stnrue der Fortuna Virilis, son¬

dern eine vergoldete ans Hol; des Servius Tullius
im Tempel der Fortuna. Halic. 1. 4. x. 24^.
«.-äit. 8)Id.) Meyer u. Siebe lis»

3) (^ic. aä (). k'rAtr'. I. 3. epi5t.

4) I. t. e. »2. Z^artian. p. 2a.

5) Dianas. Koni. I. 3. c. 6». l. 4. c. 74.

6) I^iv. I. 5. c. 22. n. 41.

7) 1. 6. x. 496 in Lne.
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Leiern und die Tischgestelle aus Elfenbein gearbei¬
tet/und Scneca hatte in seinem Hause zu
Rom fünfhundert Tische von Cedernholz, mit Fü¬
ßen von Elfenbein. Auf einigen alten Gefäßen

von gebranter Erde in der vaticanifchen Bibliothek
sind die Gestelle der Sessel völlig weiß gemalet,

vielleicht Elfenbein anzuzeigen. In Griechenland
waren an hundert Statuen von Elfenbein und Gold/
die mehresten aus der älteren Zeit der Kunst und

über Lebensgröße; -) selbst in einem geringen Fleken
in Arkadien war ein schöner Ä skulapiuS;^) wie

nicht weniger auf der Landstraße nach Pellene/ in
Achaja, war in einem Tempel das Bild der Pal¬

las aus eben der Materie gearbeitet. 5) Zu einem
Tempel zu Cyzikum in PontuS/6) an welchem die
Fugen der Steine mit goldenen Leistchen gezieret
waren/ stand ein Jupiter von Elfenbein/ den ein

1) Halic. ^ntics. I. 7. 71.

2) Xipkil, in IVer, p. 161. in ti»e.
3) An, gewöhnlichsten verfertigte man aus Elfenbein dos

Gesicht, die Hände und Füße, wie die Statue der Pal¬
las in Äg»ra, an welcher das Übrige von Holz war,
theils vergoldet, theils bemalt. ( pausan. 1.7. c. 26.)
Ganz von Elfenbein war eine »alte Venus, von wel¬
cher Pygmalion entbrante (LIeni. caliort, -»I
K<?nt. n. 4. p. S>.), fo wie in Rom die Statue der
Minerva im Foro Augusti sp->u?->n I. S. c. 46),
und die des Jupiters im Tcmvel des Metellus.
(plin. l. Z6, c. 5. sect. ». >2.) Der olympische
Juviter war von Elfenbein und Golde. (?aussa I. 5.
e. >1.) Fea.

4) 8tisl>. I. ö. p. Ü2N.
Er war von Elfenbein. Meyer.

6) ?lin. I. 5. in iino.
In der Propontis. Fea.
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Apollo von Marmor krönete; auch zu Tibur war
ein solcher Herkules.^) ES waren sogar auf der
Insel Malta einige solche Statuen der Victoria,
ebenfalls aus der ältesten Zeit/ aber mit großer
Kunst gearbeitet.-^) HerodeS AtticuS/ der be¬
rühmte und reiche Redner zur Zeit des TrajanuS

und der Antoninen/ ließ zu Korinth in den
Tempel des NeptunuS einen Wagen mit vier

vergoldeten Pferden sezen/ an welchen der Huf von
Elfenbein war.^) Von elfenbeinernen Statuen hat
sich in so vielen Entdekungen/ die gemachet wor¬
den/ keine Spur gesunden/ einige kleine Figuren

ausgenommen / 5) weil Elfenbein sich in der Erde

1) ?Iin. I. 36. c, >5. sect. 22j

2) pro^ert. l. eleg. 7. V. 32,

Z) Verr. 2. 1. 4. c. ^6.

4) pausen I. 2. c. 1. in

Man dürste vielleicht überhauvt zweifeln, ob die
Alte» viele große Stüke ans Elfenbein durch¬
aus gearbeitet habe», und ob nicht die meisten von de»
sogenaüten elfe »b ei n er n en Statuen blos solche ge¬
wesen, an welchen allein das Gesicht und die andern
sichtbaren nakten Theile aus Elsenbein gearbeitet
waren. Plinius köiite diese Vermuthung zu bestärken
scheinen, weü er (I. 12. 5«ct. 2.) sagt: onteijUKm «.»«lein
elzore o,a K^eetsrenlui-, et mensaruill pe«les.
Die elfenbeinernen Statuen des Germanicus, des
Britanniens, die bei den eircenstschen Svielen vorge¬
tragen wurden, können eben deßwegen nicht recht groß
gewesen sein. Doch andere müßen es allerdings gewesen
sei»; als z. B. die Statue der Minerva Alea, die
Augnstus von Tegea mit weg »ach Rom »ahm, und
von der Pan san ias f>. c.) ausdrüklich sagt, daß es

gewesen. Lessing.
!) Zn der Samlung von bronzcne» und ander» kleine» an¬

tiken Monumenten, welche bei der slvrcniinischcn Eale.
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calciniret/ wie Zähne von anderen Thieren / nur die
Wolfszäyne nicht.') Zu TirynthuS in Arkadien^)
war eine Cybele von Gold/ das Gesicht aber war
anö Zähnen vom Hippopotamuszusammengesezet.

rie aufbewahrt werde» / findet sich die etwa fünf bis sechs
Zoll hohe Figur eines Pygmäen von Elfenbein. Er
trägt einen erlegte» Kranich auf der Schulter und ist gut
gearbeitet; besonders gelang dem Kunstler das Grotesk¬
komische im Charakter und Ausdrukc dieser schäzbaren klei-,
nen Figur. Auch im Museo Vaticano war sonst
«in kleines Basrelief aus Elfenbein gearbeitet/ die Isis
darstellend/ welche dem Apis ihre Brust reicht, unter¬
dessen ist dasselbe mehr der Materie als der Kunst wegen
merkwürdig. Bei Fea findet sich dieses Basrelief i»
Kupfer gestochen (t. >. p. 451.). Meyer.

Es hat jemand zu Rom eincn Wolfszahn/ aus welchem
die zwölf Götter gearbeitet sind. Winckelman.

Der Autor glaubt mit unrecht/ daß Wolfszähne
sich nicht ealciniren/ weil er eine» solchen gesehen/ der
sich aus alter Zeit bis aus uns erhalten hat. Allein
dieses ist kein hinlänglicher Beweis/ da sich auch Sinke
von Elfenbein erhalten haben/ welches doch nach Witi¬
ck elm ans und Aller Urtheil sich calcinirt, wie die
»och härteren Zähne anderer Thiere, (kuilon, Ili-tt. nalur.
t, 7. lies luuxz, 46.) über das Calcinircn des
Elfenbeins und so vieler aus ihm bei den Alten gear¬
beiteten Werke handelt B u »narr oti (Osserva?. istor.

fenbeinerne» Tafeln pflegte man auch die Bücher zu be¬
lege»/ und besonders diejenige»/ welche die Consuln und
andere obrigkeitliche Personen an den beim Antritt ih¬
rer Wurde veranstalteten Festen und öffentlichen Spie¬
len ihren Freunden zu schenken pflegten und Diptycha
hießen, ((^otllokreäuz a<I t!oil. ?>>ov!l. l. i!>. tit. g, 1. I.)
Fea.

2> Vielmehr zu Tiryns in Argolis. Siebelis.

Z) ?au5an. I. 8. c. 46.

I» Prokonnesos / einer kleinen Insel Kleinasiens,
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5.11. In Ausarbeitung solcher Statuen aus
verschiedener Materie scheinet man angefangen zu
haben/ den Kopf zuerst zu endigen/ und hernach
die anderen Theile/ welches zu schließen ist aus der
Nachricht des Pausanias von der Statue eines
Jupiters zu Megara^) die von Elfenbein und
Gold angeleget war; da aber der peloponnesische Krieg
die Arbeit an derselben unterbrochen hatte/ war nur
allein der Kopf ausgeführet/ und das Übrige war
von Gyps und Erde modellirt. Als etwas Außer¬
ordentliches ist zu bemerken eine kleine Figur eines
Kindes von Elfenbein, einen Palm hoch/ die ganz
vergoldet war/ und sich in dem Museo Herrn Ha-
miltons/ bevollmächtigten großbritanischenMini¬
sters zu Neapel/ befindet.

§.12. Der erste SteiN/ aus welchem man
Statuen machete/ scheinet ebenderjenige gewesen
zu sei»/ wovon man die ältesten Gebäude in Grie¬
chenland/ wie der Tempel des Jupiters zu EliS
war/2) aufführete/ nämlich eine Art TufsteiN/
welcher weißlich war: PlutarchuS gedenket eines
Eilen uS aus solchem Steine gehauen. 3) Zu
Rom gebrauchete man auch den Tra vertin hierzu,
und es findet sich eine consularische Statue in der
Villa des Herrn CardinalS Alexander Albani/
eine andere ist in dem Palaste Altieri/ (in dem
Rione (Negio) von Rom/ Campitelli genant/)

und daraus iu Kv-ikos nach der unteriochung jener In¬
sel. Winckelman hat diese Cybele mit andern
Statuen in Tir»ns verwechselt/ von welchen Pausa¬
nias kurz vorher redet. F ea.

>) 1^,, i. c. 40.
2) I . I. 5. c. 10.
c!) Plutarchus (V!t Itl-ct, redet von einer Sta<
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welche stzet/ und auf dem Knie eine Tafel hält: un¬
gleichen eine weibliche Figur/ so wie jene in Lebens¬
größe/ mit einem Ringe am Zeigefinger/ stehet in
der Villa Belloni. Dieses sind die Figuren aus
diesem Steine in Rom.') Figuren von solchen ge¬
ringen Steinen pflegeten um die Gräber zu stehen.

K. 1Z. Aus weissem Marmor machete man an¬
fänglich den Kopf/ die Hände und Füße an Figu¬
ren von Holz/ wie eine Zuno und Venus von
dem kurz vorher angeführeten Damophon wa¬
ren; 2) u„d diese Art war noch zu des PhidiaS
Zeiten im Gebrauche; den seine Pallas zu Pla-
tää war also gearbeitet.^) Solche Statuen/ de-

tue Mercurs und gedenkt weder des Tussteins uoch
des Sileuus. Fea.

Fea irrte/ weil er die richtige Verwandlung des
o-ix»« in bei Plutarchus nicht kaute. Es
ist die Marmorart Poros. Siebelis.

Wie Stelle im Andokides bei Plutarchus, gegen
das Ende, lautet : ex' -T'»

(starr des frühern und ist
eine Verbesserung deS Salniasius. ?Iut, eäit. kcisk.
t. g. p. Zzv/j

1) Die römischen Bildhauer bedienten sich wahrscheinlich
vor dem Gebrauche des Travertino bei ihren Arbei¬
ten des sogenaute» P e v e r i n o, wie dieses ei» jugendli¬
cher mit Lorbeer bekränzter und sehr sorgfältig gearbei¬
teter Kopf, der im Grabmale der Scivione» im
Jahre j?8ll gesunden worden, glaubwürdig macht. Das
Grabmal selbst ist ebenfalls von Peperino. Fea.

2) pciusan, I. 2. c. 2Z, I. g. c. Zi.
Zu Damovhons Zeiten gab es schon ganze Sta¬

t uen von Marmor (?->u,-u>. I, 4. c. Z>.) und Damo¬
phon selbst machte mehrere ganz von Marmor, (p-iusan.
I. 8. c, Z7.) Vermuthlich waren solche Statuen von Holz
mit den äusser» Theilen aus Marmor eine spätere Er¬
findung , um den Arbeiten eine größere Mannigfaltigkeit
zu geben und Zeit oder Kosten zu erspare». Fea.

3) kausau, I. 7. «. 27.
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ren äusserste Theile mir von Steine waren/ wurden

Zllrolithi genennet: 2) dieses ist die Bedeutung
dieses WorteS/ welche SalmasiuS/^) und Andere

nicht gefunden habend) PliniuS merket an/ daß
man allererst in der fünfzigsten Olympias angefan¬
gen habe, in Marmor zu arbeiten / welches vermuth¬

lich von ganzen Figuren zu verstehen ist.^) Zuweilen
wurden auch marmorne Statuen mitwirklichemZenge
bekleidet/ wie eine Ceres war zu Bura in Achaia;^)

>) Vitruv, I. 2> c. 8>

s. uatremere de Qui ncy führt (lupiwr Vlz-mplen
x. zzz.) folgende Beifpiele aus Paufaniasan: >'1,24.
25 VII. 2». 21. 23. 26. II. 4. I. 42. VIII. 25. Zl.
Siebelis.

2) all Lcript. Iiist. ^UA. p. Z22.

Z) l'rillei'. Olzserv. critic. I. 4. c. 6. Monum.
loponn. vol. 2. Z. 4. p. 44.

Den Beweis dieser Erklärung ist Winckelman schul¬
dig geblieben. Lessing.

sWohl führt er keine Autorität aus dem Altertume
au, aber die Erklärung ergibt sich aus der anderweitigen
Bedeutung des Wortes und den erwähnte» Beispielen im
Paufanias. Mag sie demnach nur als eiue gute
Cvnjectur geltend

Ä Plinius (I. Z6. c. 4. sect. 4.) sagt/ daß sich um die
fünfzigste Slpmviade Dipönus und Skyllis aus
Kreta, als die ersten durch Arbeiten in Marmor berühmt
gemacht; daß aber, wie er zu Anfang des fünften Kapi¬
tels fchreibt, schon vorher in Chios Bildhauer gewesen,
so daß die Entstehung dieser Kunst vor die Zeitrechnung
nach Sl»mpiaden fällt. Fea.

S) Auch Statuen von Hol; und Erzt wurden bekleidet.
l. 5. c. li.) Dioupsius der Jüugere ließ eine
Statue Jupiters, welche er ihres goldenen
Kleides beraubt, aus Spott mit einem von Wolle be¬
kleiden, ((^leiu. ^lcr. cvliort. ac! ^
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und ein sehr alter Äskulapius zu Sieyon hatte
gleichfalls ein wirkliches Gewand.^)

§. Diese» gab nachher Anlaß/ an Figuren
von Marmor die Bekleidung auszumalen/ wie eine
Diana zeiget/ welche imJabre 1760 im Herculano
gefunden worden. 2) Es ist dieselbe vier Palmen
und drittehalb Zoll hoch/ und scheinet aus der älte¬
sten Zeit der Kunst zu sein. Die Haare derselben
sind blond/ das Obergewandweiß/ so wie der Rok/
an welchem unten drei Streifen umherlaufen; der
unterste ist schmal und goldfarbig/ der andere brei¬
ter/ von Lakfarbe/ mit weissen Blumen und Schnör¬
keln auf demselben gemalet; der dritte Streif ist
von eben der Farbe. Von dieser Statte wird in
dem dritten Kapitel^) ein umständlicherBegrif ge¬
geben. Die Statne/ welche Corydon beim Vir-
giliuS der Diana gelobete^) sollte von Marmor
sein/ aber mit rothen Stiefeln. Es finden
sich Statuen aus Marmor von allerlei Art/ auch
aus dein vielfärbigen gearbeitet, aber keine

Aus T er tu llian u s (<Ze IlZolvI-ui-, c. Z, n. Z.) scheint zu
erhellen/ daß man in Phrpgien die Götterbilder mit ge-
stikten Kleidern versah. F e a.

>) Pavian, I. 7. c> 25. I. 2. c. i l.
Fea crin»ert irrig, daß Pnusanias in der lezten

Stelle die Materie, woraus Äskulaps Statue bestatt-
den, ungewiß lasse. Er sagt mit klaren Worten:

Meye r.

2) Auch an Figuren von Holz ward die Bekleidung ausge¬
malt, wie von den ägyptischen Gori zeigt; (Mu-i.
Ltl-Iiic. t. I. toll >5. l>. !>l.) und vielleicht waren an
der Pallas zu Ägyra (oben S- tvv.) die Kleider ge¬
malt. Fea.

Z) ÜZ B. 2 K. t t §. 6 B. t K. IS §.Z

4) LclvZ, VI. v. Zi.
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sich bisher gefunden aus lakonischem grünen,
vercle sntico genant/ welcher an dem bekaiitcn la-
cedättionischen Vorgebirge TänaruS gebrochen wurde.
Wen Pausani aS von zwo Statuen Kaisers Ha dria-

nuS redet/ die zu Athen waren; die eine von Stein
aus der ^nsel ThasuS, und die andere von einem
ägyptischen Steine: so ist hier vermuthlich Por¬

phyr, dort aber ein gefletcter Marmors) und viel¬
leicht derjenige, den wir Paonazzo nennen/ zu
verstehen; doch so/ daß Kopf/ Hände und Füße

aus weissem Marmor gewesen sein werden.
K. In Marmor haben die. Künstler aller

Völk er/ bei welchen die Kunst geblühet hat/ gear¬
beitet; und im folgenden Buche über die Kunst
der Ägypter wird insbesondere etwas über dieje¬

nigen Arten von Steinen erinnert/ aus welchen die
Denkmale dieser Nation gehauen sind. Bei den

Griechen waren die bekantesten Arten der parische
und der pente lische; und eben so viele Haupt-

arten von griechischem Marmor werden noch izo an
Statuen bemerket/ nämlich ein kleinkörniger/
welcher ein weisser gleichförmiger Taig zu fein
scheinet: und ein zweiter von größeren Körnern/
die mit anderen/ welche wie Salz glänzen/ ver¬

mischet sind/ und daher msrmo S-Iiao genennet wird/
und dieser ist vermuthlich der pentelische Marmor

>) Zeit. Lmxlr, I> >. c. >4. Z. 7.
Isillori Orig, I. >6. c. b. Fea.

2) ?1in. I. Z6. c. 6. sect. 5.

3) pausan. I. I. 0. i3.

Vor dem Temvel des ol»mpischen JuviterS in Athen
standen vier Bildnisse Hadrians, zwei von t»afi¬
sch cm uiid zwei von iig»p tischem Steine. Daß die
äusseren Theile von weissem Marmor gewesen, fast
Pausanias nicht, Fea.
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aus dem attischen Gebiete. Es ist derselbe sehr hart/
und härter als einige Arte» des ersteren MarmorS/ und
wegen dieser Eigenschaft und wegen der Ungleichheit

seiner Körner ist dieser nicht völlig so milde als jener
Marmor/ welcher daher zu feinen Zieraten bequemer ist.
Aus diesem vermuthlich penteli sehen Marmor ist
unter andern vielen Statuen die schöne Pallas in
der Villa des Herrn Cardinals Alexander Al-
bani gearbeitet. Jene Art Marmor/ wahrschein¬

lich der pari sehe/ obgleich sie von verschiedener Harte
gefunden wird / ist vermöge der Homogeneität seiner
Materie und der Znsammensezung derselben zu allen
Arbeiten geschikt; und da dessen Farbe einer reinen

weissen Haut ähnlich ist/ so hat derselbe auch daher
den Vorzug erhalten. Seit einigen Jahren haben
steh in den Marmorbrüchen zu Carrara Adern und
Schichte aufgethan / die dem parischen Marmor we¬

der an Feinheit des Korns/ noch an Farbe und
Mildigkeit weichen.

§. t6. In Erzt müßte man / wen dem Pau-
sanias zu glaube» wäre/ in Italien weit eher/

als in Griechenland/ Statuen verfertiget haben:
den dieser Scribent machet als die ersten griechischen
Künstler in dieser Art Bildliauerei einen RhökuS/
und nebst diesem den Theodorus aus Samos nam¬

haft; 2) dieser lezte hatte den berühmten Stein des

Polykrates/ Tyrannen der Insel Samos ge-

j) lMan vergleiche7 B. t K. tll — tt §.?

2) 1^ L. c. 14. I. g. c, ult. I. >0. c, Zg.
Daß es scheu vor Rhvkus und T he0 d0rus eherne

Statuen gegeben habe, sagt Pausanias ausdrük!icl>,
(NI, >7, 6.) aber sie waren nicht aus einem Sruke,
sondern aus mehreren, und durch Nägel Verbun-
den. Siebelis.
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schnitten/^) u„d arbeitete die große Schale von
Silber/ die sechshundert Eimer hielt / und von Krö¬
sus/ dem Könige in Lydieil/ nach DelphoS geschen¬
ket wurde, 2) Zu eben der Zeit ließen die Sparta«-
ner ein Gefäß/ als ein Geschenk für diesen König/
machen / welches dreihundert Eimer fassete / und mit
allerhand Tlneren gezieret war.-i) Noch älter aber/
und vor der Erbauung der Stadt Cvrcnc in Afrika/
waren drei Statuen von Erzt zu Samos/ jede von
sechs' Ellen hoch/ die auf den Knien saßen/ und
eine große Schale trugen/ auf welche die Samier
den zehenten Theil des GewinS aus ihrer Schif¬
fahrt nach TartessuS verwendet hatten. Den er¬
sten Wagen/ mit vier Pferden von Erzt/ ließen
die Atbenienser nach dem Tode des PisistratuS/
das ist / nach der sieben und sechzigsten Olympias-5)
vor dem Tempel der Pallas aufrichten. 6) Die
Scribenten der römischen Geschichte hingegen berich¬
ten/ daß bereits RomuluS seine Statue/ von dem
Siege gekrönet/ auf einem Wagen mit vier Pfer¬
den/ alles von Erzt/ sezen lassen: der Wagen mit
den Pferden war eine Beute aus der Stadt Came-
rinum.7) Dieses soll nach dem Triumphe über die

j) Er schnitt eine Leier auf den Stein des Polykra-
tes. (LIein. xs-6-igog. I. z, c. li. I>, 2ög,) Fea.

sMan vergleiche Lessings Briefe antiquari¬
schen Inhalts; 22 Brief. Z

2) Ilci'väot. I. i. c. ?i.
Z) lil. I. 1. c> 70.

16. 1. 4. c, >52.

5) Pisistrats Tod wird einstimmig nicht in die 67/ son¬
dern in die 6Z Olympiade gesezt/ 52S vor Chri¬
stus. Meyer.

6) ^lerorlvt. I. ü. c. 69.
7I Oion^s. Ilslic. ^Iitl>^. Kolli. I. 2. c> 84.
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Fidenater/ im siebenten Zabre seiner Negirnng/
und also in der achten Olympias, geschehen sein.
Die Inschrift dieses Werks war, wie Plutarchns
angibt/ in griechischen Buchstabens) da aber/ wie
Dionysius bei anderer Gelegenheit meldet/ die
römische Schrift der ältesten griechischen ähnlich ge¬
wesen/^) könte jenes Werk eine Arbeit eines heim¬
ischen Künstlers gewesen sein. Ferner wird einer

Statue von Erzt desHoratius Cocle 6 gedacht/
und von einer andern zn Pferde/ die der berühm¬
ten Clölia/ zu Anfang der römischen Republik,
aufgerichtet worden;^) und da SpuriuS CassiuS
wegen seiner Unternehmungenwider die Freiheit ge-
strafet wurde/ ließ man/ aus seinem eingezogenen
Vermögen/ der Ceres Statuen/ und gleichfalls
von Erzt/ sezen.5) Die häufigen kleinen Figuren
der Gottheiten von Erzt/ die sich finden/ dieneten
zu mancherlei Gebrauche; die kleinsten unter ihnen
waren die Neisegötter, die man bei sich und
auch am Leibe trug; so wie Sylla ein kleines
goldenes Bild des pythischen Apollo beständig
und in allen seinen Feldschlachten im Busen hatte/
und dasselbe zu küssen pflegete>)

t) Plutarchus (komul, p, 3Z. «>24.) spricht nur von der
im Tempel Vulcans befindlichen Quadriga und
Statue des Rom ulus darauf; von der Inschrift
mit griechischen Buchstaben redet Dionysius
(!. c.). Meper.

2) ^utirx. Kvm. I. 4. c. 26.
Z) I<I. l. 5. c. 28.
4) I<Z>I> c, ZZ. <!e virtut. mulier. p> 2Ü».
2) Vion)l5. Ilalic. Iiom> I. L. 7g. ?Iin. 1.34.

sect 9,
6) plutarcl». LMa, 2z,1 ^>>̂ 71.
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§. 17. Die Kunst, in Edelstein zu schneiden,
muß sehr alt sein, und war auch unter sehr entle¬
genen Völker» bekant. Die Griechen/ saget man,
sollen anfänglich mit Holz, vom Wurme durchlöchert,
gesigelt haben, und es ist in dem ehemaligen sto-
schischen Museo ein Stein, welcher »ach Art der
Gänge eines solchen Holzes geschnitten ist.^) Die
Ägypter sind in diesem Theile der Kunst nicht we¬
niger als die Griechen und Hetrurier zu einer gro¬
ßen Vollkommenheit gelanget, wie in den folgenden
Kapiteln wird gezeiget werden. Auch die Äthiopier
hatten Sigel in Stein gearbeitet, welche sie mit ei¬
nem anderen harten Steine schnitten. Wie häu¬
fig bei den Alten diese Arbeit gewesen, siehet man,
oh»e andere dergleichenNachrichten zu berühren,
aus den zweitausend Trinkgeschirren, aus Edelge-
steinen gearbeitet, die PompejuS in dem Schaze
des MithridateS fand;^) und die unglaubliche
Anzahl alter geschnittener Steine, die sich erhalten
haben, und annoch täglich auSgegraben werden,
lässet auf die Menge der Künstler schließen.

§. 1«. Ich merke hier an, daß beim Euripi-
des und Plato ein im Ringe gefasseter Stein

, die Sch leuder, hcisset,^) wovon der Grund
der Benennung und die Ähnlichkeit zwischen beiden

1) Hes^ek. prläeaux, Alarmora Oxoniensis,
4Z.— I2et2.es ad dass. v. 5o3. »sunius <1e

xiet. vet. I. 2. e. 6. p. 114. Fea.
2) tVe schreib. d. ge schnitt. Steine im Kab. V.

Stosch. 6 Kl. 4 Abth. 214 Num.Z
)) sl^eroäoi I. 7. e. 69.^!
4) 6e Iiello p.261.
5) Hiz>xol. v. L62. rexu!»I. I. 2. xrme.
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vielleicht von Anderen nicht angezeiget worden. Der
Reifen des Ringes gleichet dem Leder/ worin der
Stein in der Schleuder lieget/ und den beiden
Bänder»/ woran die Schleuder hänget und ge¬

schwungen wird; eben daher benenneten nachher die
Römer einen cingefasseten Ring eine S ch l e u-
der.

§. 19. Zulezt/ und nach Anzeige der Kunstwerke
in unterschiedenen Materien/ verdienet auch die Ar¬

beit der Alten von GlaS gedacht zu werden/ und
dieses um so viel mehr/ da die Alten weit hoher

als wir die GlaSkunst getrieben haben/ welches dem/
der ihre Werke in dieser Art nicht gesehen hat/ ein

ungegründetes Vorgeben scheinen könte.
K. 20. Das Glas wurde überhaupt vielfältiger/

als in neueren Zeiten geschehen ist/ angebracht/
und dienete/ ausser den Gefäßen zum gewöhnlichen
Gebrauche/ deren sich eine Menge in dem hereula-

iiischen Museo befindet/ auch zu Verwahrung der
Asche der Verstorbene»/ die in den Gräbern beige-

sezer wurden/') Von diesen Gefäßen besizet Herr Ha¬
in ilton/ bevollmächtigter großbritanischer Minister

zu Neapel/ die zwei größten/ welche unversehrt
sind; und das eine / über drittehalb Palmen hoch/

i) ?Ii», I. Z7. c. g, «ect. Z?.
Die Kavsel/ oder Einfassung/ worin der Stein

eingeschlossen wird/ nciit Plinius hier und anderwärts

21 Aus Glas verfertigte man auch Säulen. (LIem.
!. 7- c. 12. iZ et 26.) Goguet (<Ie I'oii-

AIN« des loix. I. 2. c. 2. alt. Z.) behauptet/ daß
"die Säulen am Theater des Scaurus von Glas wa¬
ren/ nach Plinius (>. 36. c, >z. s<?ct. 24. u. 7.)
Über die Glasarbeiten der Alten lefe man : Luon-,rioli
osservalioni sopra alcuni sraiiinienti 61 vasi snlicln <.!>
vctro. viiiAU «II ligure lrovalc nei ciiuetcri äi Koiua. F e a.
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fand sich in einem Grabe bei Pozzuoli. Ein klei¬
neres Gefäß eben dieses Musei wurde im Monate

-October U67 bei Cuma, mit Asche angefüllet/ in
eine bleierne Kapsel eingesezet gefunden; das Blei

aber wurde von dem / der es fand/ zerschlagen und
verkaufet. Von einigen hundert Centnern zerbroche¬
ner Scherben gewöhnlicher Gefäße/ die in der foge-

nanten far n e sische» Hnsel/ neun Miglien ausser
Rom/ auf dem Wege nach Viterbo auSgegraben
und an die römischen Glasfabriken verkaufet worden,

sind mir einige Stüke von Trinkschalen zu Gesichte
gekommen/ die auf dem T'rehestuhle gearbeitet seilt
müßen; den es haben dieselben hoch hervorstehende
und gleichsam angelöthete Zieraten/ an denen die
Spur des Rades'/ mit welchem ihnen die Eken und

Schärfen angeschliffen worden, deutlich zu erkennen
ist.

t) E>» Sink von solchen Trinkschalen, als Winckelmaii
hier erwähnt, und welches auch derjenigen ähnlich war,
wovon gleich nachher die Rede sein wird, besand sich
sonst in der Samlung des Hosraths Reiffenstei» in
Rom. Me»er.

Von der Art und Weise der hier angezeigten Glas¬
arbeit, und von der Gecchiklichkeit der alten Kunstler
darin ka» die herliche Schale ein Zeugniß geben, welche
um dgs Jahr 1725 im Novaresische» ist gesunden worden,
und ehemals dem Herrn Everardo Visconte, nachher
dem reichen Museum des Herrn D. Carlo de' Marches»
Trivulsi angehörte. Die Schale ist äusserlich nezsor-
mig und das Nez ist wohl drei Linien vom Becher e»t>
sernt, mit welchem es vermittelst seiner Fäden oder
Stäbchen von Glas, die in sast gleicher Entfernung ver¬
theilt sind, verbunden ist. Unter dem Rande ziehet sich
in hervorstehenden Buchstaben, die auch, wie das Nez,
!>urch Hülse erwähnter Srälche», etwa zwei Linien weit
5o» dem rigcittlickc» Becher getrent sind, solgende In
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§. 2t. Ausser diesen Gefäßen von gemeinem

Glase wurde dasselbe gebrauchet, die Fußböden der
Zimmer damit zu belege»; und hierzu wurde nicht
allein Glas von einer einzigen Farbe aenommen/
sondern auch nach Art des Musaico zusammengese-
zeles Glas. Von der ersteren Art von Fußböden haben
sich in gedachter farnesi sehen Insel die Spuren
in Glastafeln gefunden/ die von grüner Farbe,
und in der Dike mittelmäßiger Ziegeln waren.

fchrift herum: vivxs »mi-ris eine gewöhn¬
liche Gesundheit, welche »ach Buonarroti (OüLi-va-

x, -i2.) die Alten auf solche Glasschale» zu se;en pfleg¬
ten, Die gedachte Schale hat weder Fuß noch Basis,
wie bei vielen alten Schalen der Fall ist; um sie hin¬
zustellen , war daher ei» in der Mitte hohles Gestelle nö¬
thig, welches man »ante; (Luon^rroti >. c.
x. 212.) l Bei P a u sa n i a s X, >6, >. heißt es

Siebelis.^ Die Buchstaben der In¬
schrift sind von grüner Farbe; das Nez ist himmelblau;
Seide ziemlich glänzend. Der Becher hat die Farbe des
Ovals, d. h, eine Mischung von Roth/ Weiß, Gelb und
Himmelblau, wie die lange Zeit unter der Erde gelege¬
nen Gläser zu sein pflegen Es wäre indessen möglich,
daß der Künstler selbst dem Glase diese Farbe gegeben
liätte, wie es zuweilen geschah, um aus Glas falsche
Edelsteine zu machen, (plin. I. Z7. c. 6. sect. 22.
I. ZS. c. lg. scci. 67.) Zuverläßig sind an dieser Schale
weder die Buchstaben noch das Nez auf irgend eine Weife
angelöthet, fondern das Ganze ist mit dem Rade aus
einer festen Masse Glafes aus dieselbe Weise wie bei dei»
Cameen gearbeitet. Die Spur des Rades nimt man
deutlich wahr. Von dieser Art, das Glas zu bearbeiten,
redet Plinius, (I. Z6 e. 26. 5«ct. 66.) Die Stadt
Sidon machte sich vorzüglich durch solche Arbeiten be¬
rühmt. Amoretti

»Die Schale findet sich, so groß als sie wirklich isti
unter den Abbildungen ?lum. 22.)

z) ?Iia> !. Z6. c. 2Z. scct. 64. ct Narckuiu, sü k. !. Le-
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§. 22. In zusammcngesczetem vielfarbigen Glase
gehet die Kunst bis zur Verwunderung in zwei klei¬

nen Stiiken/ die vor wenigen Jahren in Rom zum
Vorschein kamen: beide Stüke haben nicht völlig
einen Zoll in der Länge, und ein Drittheil dessel¬
ben in der Breite. Auf dem einen erscheinet/ in

einem dunkeln und vielfarbigen Grunde ein Vogel/
welcher einer Eure ähnlich ist/ von verschiedenen
sehr lebhaften Farben/ mehr aber nach Art chinesi¬
scher Malerei. Der Umriß ist sicher und scharf/
die Farben schön und rein/ und von sehr lebhafter

Wirkung/ weil der Künstler/ nach Erfordernng der
Stelle»/ bald durchsichtiges/ bald undurchsichtiges
Glas angebracht hat. Der feinste Pinsel eines Mi¬

niaturmalers hätte den Zirkel des Augapfels sowohl
als die scheinbar schnpichten Federn an der Brust

und den Flügeln (hinter deren Anfange dieses Etü?

abgebrochen ist) nicht genauer ausbrüten können.
Die größte Verwunderung aber erweket dieses Stük/
da man auf der umgekehreten Seite desselben eben

diesen Vogel erbliket/ ohne in dem geringsten Pünkt¬
chen einen Unterschied wahrzunebmen: wo man folg¬

lich schließen mußte/ daß dieses Bild durch die ganze
Dike des StükS fortgesezet sei.

vcca, epist. 86. Ltstiu5 A)'!v. I, I. c, 8. V. 42:

crnnul'.'^, kasligia

Fea.

I) Ei» Altertumsforscher und Samler zu Cortona, der
Canonicus Sellari/ beiaß um 1790 ein ähnliches an«
tikes Werk / oval und als Rinnstein gesaßt. Aus blauem
Grunde war ein bunt gefiederter Vogel dargestellt/ die
Zeichnung an demselben war ebensalls sehr genau bis
in's Kleine. Auf der Oberfläche koiite das schärfste Auge
kaum die Fügungen der verschiedenfarbigen Elasfäde»
entdeken. Indessen zeigte eine kleine Beschädigung, daß
sie durch die ganie Dike des Stliks, welche etwa eine
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§. 23. Diese Malerei erscheinet auf beiden Sei¬

ten körnicht/ und aus einzelnen Stüken/ nach Art

musaischer Arbeite»/ aber so genau zusammengesezet/
daß auch ein scharfes Vergrößerungsglas keine Fu¬

gen daran entdekcn konte. Diese Beschaffenheit und
das durch das ganze Stük fortgesezete Gemälde mache-
ten es schwer/ sich sogleich einen Begrif von der
Ausführung solcher Arbeit zu machen/ welches auch
noch lange Zeit ein Räthsel geblieben wäre/ wen
man nicht da/ wo dieses Stük abgebrochen ist/
an dem Durchschnitte desselben/ die ganze Dike durch¬
laufenden Striche von eben denselben Farben/ als
die/ so auf der Oberfläche erscheinen/ entdeket hätte/
und daraus schließen konte/ daß diese Malerei von

verschiedenen gefärbeten Glasfäden an einander gese-
zet/ und nachher im Feuer zusammengeschmelzet wor¬
den sei. Es ist nicht zu vermuthen/ daß man so
viele Mühe angewendet haben würde/ dieses Bild
nur durch die unbeträchtliche Dike eines Sechstiieil

Zolles fortzuführen/ da solches mit längeren Fäden/
in eben derselben Zeit/ durch eine Dike von vielen

Zollen zu bewerkstelligen eben so möglich war. Da¬

her ist zu schließen/ daß dieses Gemälde von einem

oder anderhalb Linie betragen mochte/ durchliefen und
also die Figur auch aus der andern Seite zu sehen
sein müßte. Me»er.

lüber dieses merkwürdige Stük und ein anderes ähn¬
liches lese man des Hosraths Reissenstein Send¬
schreiben an Winckelman/ über die Glasar¬
beiten der Alte»/ welches sich in dieser Ausgabe
bei dem Nachlaß und Fragmente» befindet.)

Der Cardinal Aleran d er Alba» i hat Versuche an¬
stellen lassen, um diese Art von Glasarbeit zu erneuern/
wie Winckelman am 14 Jul, l7üü an Deswärest
nach Paris schrieb. Janse».
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längeren Stüke, durch welches es fortgeführet war/
abgeschnitten worden, und daß man dieses Bild so

oft vervielfältigen können/ als erwähnte Dike in
der ganzen Länge des StükeS enthalten war.

§. 2-4. Das zweite zerbrochene Stük, ohngefähr
von ebenderselben Größe, ist auf eben diese Weise

verfertiget. Es sind auf demselben Zieraten von
grünen, gelben und weissen Farben, auf einem

blauen Grunde vorgestellet, die aus Schnörkeln/
Perlenschnuren und Blümchen bestehen, und mit

den Spizen pyramidalisch zusammenlaufen. Alles
dieses ist sehr deutlich und unverworren, aber so

unendlich klein, daß auch ein scharfes Auge Mühe
hat, den feinsten Endungen, in welchen sich die
Schnörkel verlieren, nachzufolgen, und demohnge-
achtet sind alle diese Zieraten ununterbrochen durch
die ganze Dike des Stükes fortgesezet.

Z. 26. Die Verfertigung solcher Glasarbeiten
zeiget sich augenscheinlich an einem Stäbe von einer

Spanne lang in dem Museo des Herrn Hamil-
ton, bevollmächtigten großbritanischen Ministers zu
Neapel, dessen äussere Lage blau ist, das Innere
aber eine Art Rose von verschiedenen Farben vorstel¬

let, die in eben der Lage und Wendung durch den gan¬
zen Stab hindurch gehen. Da sich nun das Glas

in beliebige lange und unendlich dünne Fäden zie¬
hen lässet, welches auch eben so leicht mit vielen

zusamnicngcsezctcn und geschmolzenen Glasröhren ge¬
schehen kau, welche die ihnen gegebene Lage im
Ziehen behalten, so wie ein vergoldetes Stük Sil¬

ber, in einen Drath gezogen, auch i» dessen ganzer
Länge vergoldet bleibet: so wird daraus wahrschein¬

lich, daß man zu gedachten Glasarbeiten größere

Röhren durch das Ziehen in unendlich kleine ge¬
bracht habe.

Z.20. Das Nüzlichste aber, was in alten Glas-
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arbeiten bekant ist, sind abgedrukete und geformetc,

theils hobt, theils erhoben geschnittene Steine,
nebst erhobenen Arbeiten in größerer Form, von

welcher Art sich auch ein ganzes Gefäß findet. Die
Glaspasten hohlgeschmttener Steine ahmen vielmals
die verschiedenen Adern und Streifen nach, die sich
in dem Steine fanden, wovon jene geformet sind;

und auf vielen Pasten erhoben geschnittener Steine
sind eben die Farben gesezet, die der Cameo selbst
hatte, wie auch PliniuS bezeuget. In ein
paar sehr seltenen Stiikcn dieser Art ist das erho¬

bene Figurirte mit starken Goldblättern beleget; das
eine von denselben zeiget den Kopf des Tiberius,

und ist in den Händen Herrn Byres, Bauverstän-
digen in Rom. Diesen Pasten haben wir zu ver¬
danken, daß viele seltene Bilder, die sich in ge¬

schnittenen Steinen verloren haben, bis auf uns

gekommen sind; wie unter anderen der Zweikampf
des Pittakus, eines der alten sieben Weisen,

mit dem Phryno über das Vorgebirge Sigeum
hier angeführet werden kan: jener warf diesem ein
Nez über den Kopf, worin er ihn verwikclte, und

also seinen Gegner überwältigte.^)

>) I^. Z5. c. 6. sect. Zc>.

Pliuius erzählt an viele» Stellen, man habe alle
Arten Edelsteine so geschikt nachgemacht, daß die fal¬
schen schwer von den ächten zu unterscheiden gewesen,
wie z, B. den Oval (I. Z2. c. 6. -!2.), den Kar¬
bunkel (!. Z7 c 7. Sk-ct, 26,), den Jasvis <c. g.
zcct. Z7), den Savphir, Hyacinth und so von
allen Farben (!, Z6 e. 26. secl. li?.!. Man sehe dar¬
über den Galeot ti tHlu^ui», Z. 2». p. 22.)
und Vuonarroti istvi-ic. svz>ra ^leuni
«Illgl. pr«si>^. p. iki.) Fea,

2) Vic Abbiidung und weitere Erklärung dieser Past: ei
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§. 27. Von größeren erhoben gearbeiteten Bil¬
dern in GlaS finden sich insgemein nur zerbrochene
Stüke, die uns die besondere Geschiklichkeit der al¬

ten Künstler in dieser Art/ und vielleicht durch ihre
Größe den Gebrauch derselben anzeigen. Es wurden
solche Stüke entweder in Marmor gefasset/ oder auch

zwischen gemaletem Laubwerke, und unter sogenanten
Arabesken als Zieraten an den Wänden der Pa¬

läste angebracht, i) Das Beträchtlichste von diesen
größeren erhobenen Arbeiten ist ein vom Buonar-
roti beschriebener Camev/ in dem Museo der va¬

tikanischen Bibliotliek, ^) welcher aus einer länqlich
vierekten Tafel bcstcüet, die mebr als einen Palm
lang , und zwei Drittheile desselben breit ist. Es

ist auf demselben in flach erhobenen weissen Figu¬
ren, auf einem dunkelbraunen Grunde, Bakchus

in dem Schooßc der Ariadne liegend nebst zween
Satyrs abgebildet.^)

ms tiefgeschnittenenSteins findet sich in den Denkma¬
le», Num, 166. )

Auch besaß Win ekel man selbst unter andern Glas-
xasten eine» erhoben gearbeiteten Herkules mit der
Iole, der nach skiner Behauptung nicht minder schön
sein soll a>s eben dieses von dem alte» Künstler Teu¬
rer geschnittene Bild. Me >ie r.

») PIin. I. Z6. c. ?5. «-»ct. 64. in I-'Ii'M. c. 3.
Plinius spricht offenbar an jener Stelle nicht von er-

lioben gearbeiteten Bilder» in Glas, sondern von Mu-
saiien, Meyer.

2) kuoxarrol!, (ZsivrvZü. «opr.'i »Icuoi medagl. anüclu
4Z7.

Z) Merkwürdig ist ein Basrelief, .das ebenfalls mehr als
einen Palm lang ist und aus drei Fächern besteht, in
welche» man die Bildnisse deS Apollo und zweier Mu¬
se» steht. liokili''! t-ili. 76.) Pas-
seri (l. c. j>, 76.) schreibt auch von einem ihm a»ge>
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§. 28. Das höchste Werk in dieser Kunst aber

waren Prachtgefäße/ auf welchen halberbobene,belle
und öfters vielfarbige Figuren auf einem dunkeln
Grunde / so wie auf ächten aus Sardonyx geschnit¬
tenen Gefäßen in hoher Vollkommenheit erscheinen.
Von diesen Gesäßen ist vielleicht nur ein einziges
völlig erhaltenes Stük in der Welt, welches stch in
der irrig sogenanten Begräbnißurne Kaisers Ale¬
xander Severns/ mit der Asche der verstorbenen
Person angefüllet, fand/ und unter den Seltenhei¬
ten deS bar b e rt n i sch en Palastes verwahret wird:
die Höhe desselben ist etwa von anderthalb Pal¬
men. >) Man tan von der Schönheit desselben ur¬
theilen aus dem Irrtume,^) worin man bisher ge¬
wesen/ dieses Stük als ein Gefäß von ächtem Sard¬
onyx zu beschreiben.

borigen ähnlichen Basrelief, das beinahe drei Fuß lang
sei, und ein Stieropfer vorstelle. Fea.

t) Dieses Gesäß befindet sich schon seit mehrern Jahren
nicht »lebr im Palaste Barberini, sondern in Eng!
land, wo es unter dem Namen der Portlandvase
bekaür ist. Gesunden wurde es in einer der größte» mar¬
mornen Graburnen, die noch jezo im Museo Cavi-
tolino aufbewahrt wird, und lange für das Begrab-
niß des Kaisers Ale van der Severus und dessen
Mutter Mammäa gegolten. Abbildungen sowohl von
erwähntem Gefäße als von der Graburne mit ihren Re¬
liefs finden sich im vierten Theil des Musei Capito-
lini; I. 2. z. 4. x. >.) sodan in Piranesis
?l»tichita roniana (1 2. wv !Z—35.), vom Ge¬
fäß Mein auch bei la Ch ausse <Nu^. t. >. sect. >.
lud. 60 — 62.^.^2.). Fea u. Me»er.

2) ^Hausse, Koni. t. 1. sect. I. tNli. /?o. p. 42.

Z) Dasselbe ist der Fall mit dem bekanten, vortreflich ge¬
arbeiteten Kovf des Tiberius in der Gemniem'am
lung der ffore»lini>chen Galerie. (Zibseriidet im
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§. 2?. Wie unendlich prächtiger müssen nicht
solche Geschirre von Kennern des wahren GeschmakS
geachtet werden, als alle so sehr beliebeten Porcel-
langesäße, deren schölle Materie bisher noch durch
keine ächte Kunstarbeit edler gemachet worden, so
daß auf so kostbaren Arbeiten noch kein würdiges
und belehrendes Denkbild eingeprägetgesehen wird.
DaS mehreste Porcellan ist in lächerliche Pupen ge¬
formet/ wodurch der daraus erwachsene kindische Ge-
schmak sich allenthalben ausgebreitet hat.

I^Inront, t. I> tal>. z.) Dieser Kovs hat die Große eines
Hühnereies und man glaubte bisher/ daß er aus einem
ungewöhnlichgroßen Tu rkis geschnitten sei. Allein bei
näherer und aufmerksamer Betrachtung zeigt sich deut»
lich, daß der vcrmcintc Türkis kein Product der Natur,
sondern Glasfluß ist.

Man verfertigte auch Statuen aus Bernstein oder
Ambra welchen Namen fväter eine ge¬
wisse Zusammensezung aus Gold und Silber erhielt.
(I'Iill, l, zz, c. 4. 5vct> 2Z. P.IUSZN. I. 5. c. >2. ?ertul-
li^n. ^llv. c. 26. 8ui6n!? v. Von
Statuen aus Glas sehe man den Plinius (I. Z<>.
c. 26. 5<-cl. 6^), aus Eisen den Pausanias (I.z.

I 2. I. 10. c. lg.) und Plinius (I, Z4. c. 14. 5cct. 4».)/
aus Kn 0 ch e den A rn 0 bins (^clv. gcnt. I. 6 p. 200.),
aus Blei den P ub l. Victor (<le uili. reg. 6.), au^

a chs den ?lvvianus Iiello civ. 1.2. p. 620.)
OVidius I. 1. v. 5>gi.), Statius (s)lv- I. 2.
c. 2. V.64. I. 5. pi'inc.)/ endlich aus G»vs den Pli¬
nius (I. Z6. >2. sect. 44. 4S.) Pausanias (I. L.
c. 22.) Tertullianns (cl« idulul. c. Z. u. Z. p.
4Z4) Tea nach Iunius.

Winckelnian. z. 6
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Z. i. Nach angezeigetem Ursprünge der Kunst
und der Materie/ worin sie gewirket/ führet die

Betrachtung von dem Einflüsse des Himmels
in die Kunst/ wovon der dritte Abschnitt handelt/

näher zu der Verschiedenheit der Kunst un¬
ter den Völkern/ welche dieselbe geübet haben,
und noch izo üben.

Z. 2. Durch den Einfluß des Himmels be¬
d euten wir die Wirkung der verschiedenen Lage
der Lander/ und der besonderen Witterung und

Nahrung in denselben/in die Bildung der Ein¬
wohner/ wie nicht weniger in ihre Art zu den- >

ken. „ Das K lima (saget PolybiuS) bildet die

„ Sittender Völker / ihre Gestalt und Farbe." l)
§. 3. In Absicht des ersteren/ nämlich der Bil¬

dung der Menschen/ überzeuget uns unser Auge/
daß mehrenthcils in dem Gesichte so wie die Seele/

also auch der Charakter der Nation/ gebildet sei;

und wie die Natur große Reiche und Länder durch
Berge und Flüsse von einander gesondert: so hat
auch die Mannigfaltigkeit der Natur die Einwohner
solcher Länder durch besondere Züge unterschieden/

und in weit entlegenen Ländern ist auch in anderen
Theilen des KörperS/ so wie in der Statur selbst/
eine merkliche Verschiedenheit. Die Thiere sind in
ihren Arten/ nach Beschaffenheit der Länder/ nicht
verschiedener als es die Menschen sind/ und eS habe»

l) 1^. 4. 29«,->
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Einige bemerken wolle»/ daß die Thiere die Eigen¬
schaft der Einwohner ihrer Länder haben.

ß. Die Bildung des Gesichts ist so ver¬
schiede,,/ wie die Sprachen / ja/ wie die Mundarten

derselben; und diese sind es vermöge der Werkzeuge
der Rede selbst; so daß in kalten Ländern die Ner¬

ven der Zunge starrer und weniger schnell sein mü¬
ßen/ als in wärmeren Ländern. Wen also den
Chinesen und Japanern/ den Grönländern/ und

verschiedenen Völkern in Amerika Buchstaben man¬

gelnd) so muß dieses <mS eben dem Grunde her¬
rühren. Daher koint eS/ daß alle mitternächtliche
Sprachen mehr einsylbige Wörter haben/ und mehr

mit Konsonanten überladen sind/ deren Verbindung
und Aussprache andern Nationen schwer/ ja zum
Theil unmöglich fällt.

Z. 6. In dem verschiedenen Gewebe und Bil¬

dung der Werkzeuge der Rede suchet ein berühmter
Scribent sogar den Unterschied der Mundarten der

italiänischen Sprache.^) „ Aus angeführetem Grunde
„ (saget derselbe) haben die Lombarder/ welche in käl-

teren Gegenden von Italien geboren sind/ eine
.. rauhe und abgekürzete Aussprache; die Toscaner
„ und Römer reden mit einem abgemessener» Tone;
1, die Neapolitaner, welche einen noch wärmere»
„ Himmel genießen / lassen die Vocale mehr als jene

hören / und sprechen mit einem völligeren Munde. "
Diejenige»/ welche viele Nationen kennen lernen/

unterscheiden dieselbe» auch so richtig und untrüglich
aus der Bildung des GesichtS/ als aus der Spra¬

che; und dieser Unterschied pfleget noch merklich

5) kvznmnn, VingA. in tluinca, t> 2. letl, >4.

s) lZe linA. p. 144.

?) Osaviuz, r-gion. I. 2. x, 144.
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zu bleiben in Kindern und Enkeln/ ob sie gleich
in anderen Ländern, wohin ihre Familie versezet

worden / gezeuget sind.
§. 6. Hier begreifet nun ein jeder aus der be- '

kanten zeitigern Reife und der Pubertät der Jugend
in warmen Ländern, wie kräftiger die Wirkung der
Natur daselbst in Vollendung unseres Geschlechts
sei; und es kail das Feuer in der lebhafteren Farbe

der Augen, die hier mehr braun oder schwarz.ist,
als unter einem kalten Himmel, die vorzügliche Bil¬

dung denen, die diese Untersuchung nicht machen
können, wahrscheinlicher darthun. ES offenbaret sich

diese Verschiedenheit sogar in den Haaren des Haup¬
tes und des Bartes, und beide haben in warmen

Ländern einen schöneren Wnchs bereits von der Kind¬

heit an, so daß der größte Theil der Kinder in Ita¬

lien mit schönen krausen Haaren geboren wird; und
diese erhalten sich also im zunehmenden Alter. Auch

alle Bärte werden lokicht, völlig, und schön gewor- ^
fen, die insgemein an Pilgern, die von jenseit der
Alpen nach Rom kommen, wie ihr Haupthaar steif,

straubicht, ungekräuselt und zugespizet sind; so daß
eS schwer sein würde in den Ländern dieser privile-

girten Müßiggänger einen Bart zu erzeugen, wie
wir an den Köpfen der alten griechischen Philoso¬
phen sehen. Dieser Bemerkung zufolge haben die
alten Künstler die Gallier und Celten mit gleich-

imSgehendeii Haaren gebildet, wie sich an verschiede¬
nen Denkmalen, sonderlich an zwo sizenden Sta¬

tuen gefangener Krieger dieser Völker in der Villa
des Herrn Kardinals Alexander Albani, zei¬

get. Bei Gelegenheit dieser Anmerkung über die

l) Man findet sie vorgestellt bei Fea (l. >, t->v, 2—,?,)
und die Kopse allein, auf welche W i n ek el m a iiS >
Bemerkungen hauptsächlich zielen, da das übrige an
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Haare erinnere ich/ daß blonde Haare in warmen
Ländern nicht so häufig/ als in kalten Gegenden/
aber dennoch gemein find/ und es gibt sowohl dort
als hier Schönheiten von dieser schmachtenden Far¬
be; nur mit dem Unterschiede/ daß diese Farbe der
Haare niemals gänzlich in'S Weißliche fällt / wodurch

solche Bildung frostig und ungeschmak zu erscheinen
pfleget.

§.7. Da nun der Mensch allezeit der vor¬
nehmste Vorwurf der Kunst und der Künstler gewe¬
sen ist/ fo haben diese in jedem Lande ihren Figu¬

ren die GefichtSbildung ihrer Nation gegeben z und
baß die Kunst im Altertume eine verschiedene Gestalt

nach der Bildung der Menschen angenommen/ be¬
weiset ein gleiches Verhältniß einer zu der andern
in neuern Zeiten. Den deutsche/ holländische und
franzöfische Künstler/ wen fie nicht ans ihrem Lande
und aus ihrer Natur gehen/ find/ wie die Sinesen
und Tätern/ in ihren Gemälden kentlich: Rubens

aber hat/ nach einem vieljährigen Aufenthalte in
Htalien/ feine Figuren beständig gezeichnet/ als wen

er niemals aus feinem Vaterlande gegangen wäre/
und dieses könte man mit vielen andern Beispielen
darthun.

Z. 8. Die Bildung der heutigen Ägypter
würde fich noch izo zeigen / so wie dieselbe in Wer¬

ken ihrer ehemaligen Kunst erscheinet; diese Ähnlich¬
keit aber zwischen der Natur und ihrem Bilde ist
nicht mehr ebendieselbe/ welche fie war. Den/

wen die mehresten Ägypter so dik und sett wären/
als die Einwohner von Cairo beschrieben werden;^)

diesen Figuren meistens modern ist, in den Abbil¬
dungen zu dieser Ausgabe unter Nuni. und 24.)
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so würde man nicht von ihren alten Figuren auf
die Beschaffenheit ihrer Körper in alten Zeiten

schließen können/ als welche das Gegentheil von der
heutigen scheinet gewesen zu sein; es ist aber zu

merken/ daß die Ägypter auch schon von den Alten
als dike/ fette Körper beschrieben worden. Der

Himmel ist zwar allezeit derselbe/ aber das Land
und die Einwohner können eine veränderte Gestalt

annehmen. 2) Deü/ wen man erwäget/ daß die heu¬
tigen Ägypter ein fremder Schlag von Menschen-
sind/ welche auch ihre eigene Sprache eingeführet
haben/ und daß ihr Gottesdienst/ ihre NegirungS-
form und Lebensart der ehemaligen Verfassung ganz
und gar entgegenstehet: so wird auch die verschiedene
Beschaffenheit der Körper begreiflich sein. Die un¬

glaubliche Bevölkerung machete die alten Ägypter
mäßig und arbeitsam; ihre vornehmste Absicht ging
auf den Akerbau; ihre Speise bestand mehr in

Früchten/ als in »Fleisch; 4) daher die Körper also

sich nicht mit vielem Fleische behängen koiiten. Die

I. Z. p, g>. Sli-ak. I. 17. p. > >54.

2) Bei Veränderungen in dem Boden u»d in den Sitte»
eines Volks muß auch eine Veränderung des Klima er¬
folgen. In den frühesten Zeiten war Ägypten, wegen
der Überschwemmungen des Nils und wegen der zu gro>
Hen Dürre in einigen Theilen ein fast unbewohnbares
Land. Allein nach Einführung des Akerbaus durch thä¬
tige Könige und Grabung vieler Kanäle ward dies
Land eines der fchöuste» und fruchtbarsten. Seitdem
aber die Kanäle durch die Sorglosigkeit der Bewohner
wieder angefüllet sind, und der Akerbau veruachläßiget
wird/ mußte auch im Klima eine große Veränderung
erfolge». Fea.

Z) I^uclan. Icüi-onicnipp. Z, ig. n, ZZ.

-j) IZiocl. Zic. I. I. Z> Lo.
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heutigen Einwohner dieses Landes hingegen sind in
der Faulheit eingeschläfert/ und suchen nur zu le¬
ben/ nicht zu arbeite»/ welches den starken Ansaz

ihrer Körper verursachet.
§. 9. Eben diese Betrachtung lässet sich über

die heutigen Griechen machen. Den nicht zu ge¬
denken/ daß ihr Geblüt einige Jahrhunderte hindurch
mit dem Samen so vieler Völker/ die sich unter

ihnen niedergelassen haben/ vermischet worden: ist

leicht einzusehen/ daß ihre izige Verfassung/ Erzie¬
hung/ Unterricht/ und Art zu denken auch in ihre

Bildung einen Einfluß haben könne. Bei allen
diesen nachthciligen Umständen ist noch izo das heu¬

tige griechische Geblüt wegen seiner Schönheit be¬
rühmt; worin alle aufmerksame Reisenden überein¬
stimmen; und je mehr sich die Natur dem griechi¬

schen Himmel nähert/ desto schöner/ erhabener und
mächtiger ist dieselbe in Bildung der Menschen¬
kinder.

Z. 10. ES finden sich daher in den schönsten Län¬
dern von Italien wenig bald entworfene/ unbestinite

und unbedeutende Züge des GesichtS/ wie häufig jenseit
der Alpen; sondern sie sind theils erhaben/ theils

geistreich / und die Form des Gesichts ist mehrentheilS
groß und völlig, und die Theile derselben in Über¬
einstimmung. Diese vorzügliche Bildung ist so au¬
genscheinlich/ daß der Kopf des geringsten Mannes
unter dem Pöbel in dem erhabensten historischen Ge¬

mälde könte angebracht werden/ sonderlich wo betagete
Männer vorzustellen sind. Und unter den Weibern

dieses Standes würde eS nicht schwer sein/ auch
an den geringsten Orten ein Bild zu einer Juno
zu finden. Der untere Theil von Italien / welcher

mehr als andere dieses Landes einen sanften Himmel
genießet/ erzeuget Menschen von prächtigen und stark

bezeichneten Formen/ welche gleichsam für die Bild-
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Hauerei erschaffen zu sei» scheinen. Die große Sta¬
tur der Einwohner dieses Landes muß einem jeden

in die Augen fallen") und das schöne Gewächs und
die Starke ihrer Leiber siehet man am bequemsten

an den halb entkleideten Seeleuten/ Fischern und
Arbeitern am Meere; und eben daher tönte eS schei¬

nen/ daß die Fabel der gewaltigen Titanen ent¬
standen sei/ die mit den Göttern in den phlegräi-
schen Gefilden / die bei Pozzuoli unweit Neapel sind/

gestritten haben. Man versichert/ daß noch izo in
Sicilien/ in dem alten Enix/ wo der berühmte

Tempel der VenuS war/ die schönsten Weiber die¬

ser Hnsel seien.

§. 11. Wer auch niemals diese Länder gesehen
hat/ kan aus der zunehmenden Feinheit der Ein¬

wohner/ je wärmer das Klima ist/ von selbst auf
die geistreiche Bildung derselben schließen; die Nea¬
politaner sind seiner und schlauer »och/ als die

Römer/ und die Sicilianer mehr als jene; die Grie¬
chen aber übertreffen selbst die Sicilianer. Zwischen

Rom und Athen wird ohngefähr ein Monat Unter¬
schied sein in der Wärme und in der Reife der

Früchte/ wie das Ausschneiden des HonigS aus
den Bienenstöken anzeiget/ als welches am lezteren
Orte um Sonnenstillstand im ZuninS geschahe/ am er¬
steren Orte aber am Feste des VuleanuS im August¬
monate. Endlich gilt hier/ waS Cicero saget/
„ daß die Köpfe desto feiner sind/ je reiner und dün-

„ ner die Luft ist ! " 2) es scheinet sich mit den
Menschen wie mit den Blumen zu verhalten/ die/

1) Z?1in. 1.2. c. 16. sect. i5.

2) I)s nai. Oeor. I. 2. c. 16. Ili^xocrai. äe aere, aczuis.
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je trokener der Boden / und je Würmer der Himmel
ist/ desto stärkeren Geruch haben.

§. 12. Es' findet sich also die hohe Schönheit,
die nicht blos in einer sanften Haut/ in einer blü¬

henden Farbe/ in leichtfertigen oder schmachtenden

Augen- sondern in der Bildung nnd in der Form
bestehet/ häufiger in Ländern / die einen gleich güti¬

gen Himmel genießen. Wen also nur die Ztaliäner
die Schönheit malen und bilden können/ wie ein

englischer Scribent von Stande saget: so lieget in
den schönen Bildungen des Landes selbst zum Theil
der Grund dieser Fähigkeit/ welche durch eine an^
schauliche tägliche Betrachtung hier leichter erlanget
werden kan. Unterdessen war die Schönheit auch
unter den Griechen nicht allgemein/ und Cotta

beim Cicero saget/ daß zu dessen Zeit unter der

Menge junger Leute zu Athen nur einzelne wahr¬
haftig schön gewesen.

K. Das schönste Geblüt der Griechen, son¬
derlich in Abficht der Farbe/ muß unter dem ioni¬

schen Himmel in Kleinafien gewesen sein/ wie Hip-
pokrareS und Lucianus bezeugen;^) und ein
anderer Scribent/ um eine mänliche Schönheit

mit einem Worte auSzudrükeil/ nennet dieselbe eine

jä nische Gestalt. ES ist auch noch izo dieses
Land fruchtbar in schönen Bildungen/ nach dem
Berichte eines aufmerksamen Reisenden des sechze¬
hnten ZahrhundertS/ welcher die Schönheit des

weiblichen Geschlechts daselbst/ die sanfte und milch-

wcisse Haut/ und die frische und gesunde Rothe

1) ?Iin. I. 21. c. 7. sect. lZ.
2) I)e nat. Ocor. I. 1. c. 2ö.

Z) aere, ac^uis. scct. 2. priae.
iinüA. §, >5. 11. 40.

4) ^is. LI>i^50»t. or.it. Z<>. p. -jZq.
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desselben nicht genug erbeben kan. Den der
Himmel ist in diesem Lande und in den Inseln des
Archipelagus/ wegen dessen Lage / viel heiterer / und
die Witterung/ welche zwischen Wärme und Kälte »

abgewogen ist / beständiger und gleicher/ als selbst in
Griechenland/ sonderlich in den Gegenden am Meere/
welche dem schwülen Winde aus Afrika/ so wie die

ganze mittägige Küste von Italien/ und andere
Länder/ welche dem heissen Striche von Afrika ge¬

genüber liegen/ sehr auSgesczel sind. Dieser Wind/
welcher bei den Griechen bei den Römern

Afrikus/ und izo Scirocco heisset/ verdunkelt

?- >97-

t) Winckelmai? verwechselt hier den Name» der
Winde. Der von den Griechen von den Römern
^kricus, von den Jtaliänern libvecic, genante Wind/ ist
Verschieden Von dem -ciivcro, den die Griechen
oder die Römer curonoiuz oder eurvauslcr ^
genant haben. Der erste wehet zwischen West und
Süd, der andere aber zwischen Ost nnd Sud. (Vni-uv.

I. 4. c, ZS.) So findet man diese Winde auch angege¬
ben an dem berühmte»/ von Zlndronikus C»rrhe-
stes erbauten und von Varro ro ruslica I. Z.

5. r>. 17.) erwähnten Windweiser zu Athen; an dem
Verstümmelten von Gaeta; an dem in der Gegend RomS
ausserhalb des cavanischen Thors gesnndcnen und von

Paciaudi erläuterten/ pelupvn». l. >. Z 7.
x. 219. I. c. x. 175. p. 40g.) und endlich an
dem in den Bädern des Titns entdekte»/ nun im
Museo Pi0 - Cle»1 entino befindlichen/ welcher die
Namen der zwölf Winde in griechischer und lateinischer
Sprache enthält. Der lil-eccio ist ein kalter und be¬
sonders stürmischer Wind (llni-.ii, c.irn>. I. v, , 5, I. Z.
v. 12. Virx-U. VIZn. I. 1. v, gc>.). Der «cii-vc--» bringt >
die von Winckelman beschriebene» Wirkungen hervor/
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und verfinstert die Luft durch brennende schwere
Dunste/ machet dieselbe ungesund/ und entkräftet
die ganze Natur in Menschen/ Thieren und Pflan¬
zen. Die Verdauung wird gehemmet/ wen derselbe
regiret/ und der Geist sowohl als der Körper ver¬
drossen und unkräftig zu wirken; daher es sehr be¬

greiflich ist/ wie viel Einfluß dieser Wind in die
Schönheit der Haut und der Farbe habe. An I-'l!
nächsten Einwohnern der Seeküste verursachet der¬
selbe eine trübe und gelbliche Farbe/ welche den
Neapolitanern/ sonderlich in der Hauptstadt wegen

der engen Straßen und hohen Häuser/ mehr gemein
ist/ als den Einwohnern auf dem Lande daselbst.
Eben diese Farbe haben die Einwohner der Orte
auf den Küsten der mittelländischen See/ im Kir¬

chenstaate/ zu Terracina/ Nettuno / Ostia u, s. w.
Die Sümpfe aber/ welche in Italien eine üble und
tödtliche Luft verursachen/ müßen in Griechenland

keine schädlichen Ausdünstungen gehabt haben: den
Ambracia/ welches eine sehr wohlgebauele und be¬
rühmte Stadt war/ lag mitten in Sümpfen/ und
hatte nur einen einzigen Zugang.

§. Der begreifliche Beweis von der vorzüg¬
lichsten Form der Griechen und aller heutigen Le-
vantiner ist/ daß stch gar keine gepletschete Nasen
unter ihnen finden / welche die größte Verunstaltung
des Gesichtes find. Scaliger will auch an den
Juden bemerket haben/ daß dieselben keine gepletschete

aber noch weit mehr der auster, d. i. der gerade von
Mittag her wehende Wind, welchen man gewohnlich in
Rom nicht vom «?cirocccj unterscheidet. Deßhalb nent
ihn Horaz (!. 2. «at. 6. v. i3.) ausdruklich
au8wi') und Statius !. 5. e. 1. v. 146.)

lle aeie. ayuis. sect. 2. Z. 6 ) Fea.
Mnmerk. üb. d. Baukunst. 1 K. §.25.)

1) I. 4. 326.
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Nasen haben; 1) ja, die Juden IN Portugal müßen
mehrentheilS Habichtsnasen haben; daher der¬

gleichen Nase daselbst eine jüdische Nase genennet
wird. VesaliuS beobachtet/ daß die Köpfe der '
Griechen und der Türke» ein schöneres Oval haben,
als die der Deutschen und Niederländer. ES ist

auch hier in Erwägung zu ziehen/ daß die Blattern
in allen warmen Landern weniger gefährlich sind/
als in kalten Ländern/ wo sie epidemische Seuchen
sind/ und wie die Pest wüthen. Daher wird man

in Italien unter taufenden kaum zehen Personen
mit unvermerklichen wenigen Spuren von Blattern

bezeichnet finden; den alten Griechen aber war die¬
ses Übel unbekant. Dieses ist zu schließen aus-
dem Stillschweigen der alten griechischen Ärzte/ des
HippokrateS und seines NuslegerS/ des Galen» s>

als welche weder die Blatter» berühren/ noch zu
Abwartung dieses Übels Verordnungen vorschreiben.

Es ist auch in Beschreibung der Bildung unendlich >
vieler Personen niemand durch Blattergruben be¬
zeichnet/ welche sonderlich einem Aristop ha lies
und PlautuS zu lächerlichen Einfällen Anlaß wür¬
den gegeben haben; den eigentlichen Beweis aber/
baß dieses verderbliche tödtliche Gift im Altertume
nicht wider die menschliche Natur gewüthet habe/
gibt selbst die griechische Sprache/ als in welcher
kein Wort ist/ welches die Blattern bedeutet.

§. t-5. Diesen Vorzug der allgemeineren schönen
Bildung in wärmeren Ländern zugestanden/ spreche
ich dadurch die schöne Bildung kälteren Ländern

Z) Auch die Römer kanten, diese Krankheit nicht, welche
Wahrscheinlich vor dem Jahrhunderte nicht nach Europa '
kam, (Oicuonnairl: I5nc)-cl, arl> / Amorctti.
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nicht ab; sondern ich kenn? Personen/ auch von
niedrigem Stande/ jenseit der Alpe»/ in welchen
die Natur ihr Werk auf das Vollkommenste und

Schönste ausgeführet hat; so daß ihr Gewächs und
ihre Gestalt nicht nur mit den schönsten Menschen
jener Länder kau verglichen werden / sondern den

griechischen Künstlern selbst zu ihren reizendsten und
erhabensten Bildern, sowohl in einzelnen Theilen

als in der ganzen Figur/ hätte dienen können.
K. id. Eben so si»lich und begreiflich/ als der

Einfluß des Himmels iu die Bildung ist/ ist zum
zweiten der Einfluß desselben in die Art zu den¬
ken/ in welche die äusseren Umstände/ sonderlich

die Erziehung/ Verfassung und Ncgiruug
eines VolkS/ mitwirken.

§. l?. Die Art zu denken/ sowohl der Mor¬

genländer und mittägigen Völker als der Griechen/
offenbaret sich auch iu den Werken der Kunst. Bei
jenen sind die figürlichen Ausbrüke so warm und

feurig als das Klima/ welches sie bewohnen/ und

Her Flug ihrer Gedanken übersteiget vielmals die
Gränzen der Möglichkeit. In solchen Gehirnen

bildeten sich daher die abenteuerlichen Figuren der
Ägypter und der Perser/ welche ganz verschiedene
Naturen und Geschlechter der Geschöpfe in eine Ge¬

stalt vereinigten; und die Absicht ihrer Künstler ging
mehr auf das Ausseror deutliche als auf das
S ch öne.

§. 18. Die Griechen hingegen/ die unter einem

gemäßigteren Himmel und Negirung lebeten/ und

ein Land bewohnetc»/ „welches die Pallas (saget
„ man) wegen der gemäßigten Jahreszeiten vor
„ allen Ländern den Griechen zur Wohnung ange-
„ wiese»/" i) hatten/ so wie ihre Sprache malerisch

)) I'iiu. 24.
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ist, auch malerische Begriffe und Bilder. Ihre
Dichter/ vom Homerus an, reden nicht allein
durch Bilder, sondern sie geben und malen anch
Bilder, die vielmals in einem einzigen Worte lie¬

gen, und durch den Klang desselben gezeichnet und
wie mit lebendigen Farben entworfen worden. Ihre

Einbildung war nicht übertrieben, wie bei jenen
Völkern, und ihre Sinne, die durch schnelle und

empfindliche Nerven in ein fcingcwebeteS Gehirn
wirketen, entdeketen mit einmal die verschiedenen Ei¬

genschaften eines Vorwurfs, und beschäftigten sich
vornehmlich mit Betrachtung des' Schönen in dem¬
selben.

K. 19. Unter den Griechen in Kleinasien, deren

Sprache, nach ihrer Wanderung aus Griechenland
hieher, reicher an Vocalen, und dadurch sanfter und

mehr musikalisch wurde, weil sie daselbst einen glük-
licheren Himmel noch als die übrigen Griechen ge-
noßen, erwekete und begeisterte eben dieser Himmel
die ersten Dichter; die griechische WeltweiSheit bil¬
dete sich auf diesem Boden; ihre ersten Geschicht¬
schreiber waren aus diesem Lande; ja, ApelleS,
der Maler der Gratie, war unter diesem wohl-

lüstigen Himmel erzeuget. Diese Griechen aber, die
ihre Freiheit von der angränzenden Macht der Perser

nicht vertheidigen konten, waren nicht im Stande,
sich in mächtige freie Staaten, wie die Athemen-
ser, zu erbeben, und die Künste und Wissenschaften
konten daher in dem ionischen Asien ihren vornehmsten

Siz nicht nehmen.
§. 20. In Athen aber, wo nach Verjagung der

Tyrannen ein demokratisches Regiment eingeführet

wurde, an welchem das ganze Volk Antheil hatte/
erhob sich der Geist eines jeden Bürgers und die Stadt
selbst über alle Griechen. Da nun der gute Ge<

schmak allgemein wurde/ und bemittelte Büxger
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durch prächtige öffentliche Gebäude und Werke der
Kunst sich Ansehen und Liebe unter ihren Mitbür¬

gern erwcketen, und sich dadurch den Weg zur Ehre
bahneten/ floß in dieser Stadt/ bei ihrer Macht
und Größe, wie in das Meer die Flusse/ alles zu¬
sammen. Mit den Wissenschaften ließen sich hier
die Künste nieder; hier nahmen sie ihren vornehm¬

sten Siz, und von hier gingen sie in andere Lander
aus. Daß in den angeführeten Ursachen der Grund

von dem WachStume der Künste in Athen liege/ be¬
zeugen ähnliche Umstände in Floren;/ wo die Wis¬
senschaften und Künste daselbst in neueren Zeiten

nach einer langen Finsterniß anfingen beleuchtet zu
werden.

§. 21. Man muff also in Beurtheilung der na¬
türlichen Fähigkeit der Völker/ und hier insbeson¬
dere der ^Griechen/ nicht blos allein den Einfluß

des Himmels/ sondern auch die Erziehung
und Negirnng in Betrachtung ziehen. Den

die äusseren Umstände wirken nicht weniger in uns/
als die Luft/ die nnS umgibt/ und die Gewohnheit

hat so viel Macht über uns'/ daß sie sogar den
Körver und die Sinne selbst/ die von der Natur

in uns geschaffen sind/ auf eine besondere Art bil¬

det; wie unter andern ein an französische Musik ge-
wöbneteS Olir beweiset/ welches durch die zärtlichste
italiänische Symphonie nicht gerühret wird.

s. 22. Eben daher rühret die Verschiedenheit
auch unter den Griechen selbst/ die Polybius

in Absicht der Führung des Krieges und der Tapfer¬

keit anzeiget. Die Thessalier waren gute Krieger/
>vo sie mit kleinen Haufen angreifen konten; aber in
einer förmlichen Schlachtordnung hielten sie nicht

lange Stand. Bei den Ätoliern war das Gegen¬
theil. i) Die Kretcnser waren unvergleichlich im

t) Polybius l>. 4. x>. -?ö.) sagt, daß die Tbcs»
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Hinterhalt oder in Ausführungen, wo cS auf List
ankam/ oder sonst dem Feinde Abbruch zu thun ? sie
waren aber nicht zu gebrauchen, wo die Tapferkeit
allein entscheiden mußte; bei den Achajern hingegen

und "Naeedoniern war es umgekehret. Die Arkadien
w,i^/i durch die ältesten Geseze verbunden, alle die
Musik zu lernen, und dieselbe bis in das dreißigste

Hahr ihres Alters beständig zu treiben, um die Ge¬
müther und Sitten , welche wegen des rauhen Him¬

mels in ihrem gebirgigen Lande störrisch und wild
gewesen sein würden, sanft und liebreich zu machen;
und sie waren daher die redlichsten und wohlgesitten-
sten Menschen unter allen Griechen. Die Cynäther

allein unter ihnen, welche von dieser Verfassung
abgingen, und die Musik nicht lernen und üben
wollten, verfielen wiederum in ihre natürliche Wild¬
heit, und wurden von allen Griechen verabscheuet. >)

Z. 23. Hn Ländern, wo nebst dem Einflüsse des

Himmels einiger Schatten der ehemaligen Freiheit
mitwirket, ist die gegenwärtige Denkungsart der ehe¬
maligen sehr ähnlich; und dieses zeiget sich noch izo

in Nom, wo der Pöbel unter priesterlicher Regi-
rung eine ausgelassene Freiheit genießet. Es würde

noch izo aus dem Mittel desselben ein Haufen der

streitbarsten und der unerschrokensten Krieger zu sam¬
meln sein, die wie ihre Vorfahren dem Tode troze-
ten; und die Weiber unter dem Pöbel, deren Sit¬

ten weniger verderbt sind, zeigen noch izo Herz und
Muth, wie die alten Nömerinen; welches mit aus¬
nehmenden Zügen zu beweisen wäre, wen es unser
Vorhaben erlaubete.

salier gute Krieger zu Pferde waren, in Scbarmmeln
und in geordneten Schlachte»/ aber nickt Man gegen
Mali ausser der Schlachtordnung. Hierin waren die
Ätolier vorzuziehen. Fea.

i) ?vlvk. >, p. 239.
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5. 24. Das vorzügliche Talent der Griechen

zur Kunst zeiget sich noch izo in dem großen fast
allgemeinen Talente der Menschen in den wärmsten
Ländern von Italien; und in dieser vorzügl'^en
Fähigkeit zur Kunst herschet die Einbildung/ ft ,>ie
bei den denkenden Briten die Vernunft über die

Einbildung. ES hat jemand nicht ohne Grund
gesaget/ daß die Dichter jenseit der Gebirge durch
Bilder reden, aber wenig Bilder geben; man muß
auch gestehen/ daß die erstaunenden/ theils schrek-
lichen Bilder/ in welchen MiltonS Größe mit¬

bestehet/ kein Vorwurf eines edlen Pinsels sein
könne/ sondern ganz und gar ungeschikt zur Malerei
sind. Die miltoni sehen Beschreibungen sind/
die einzige Liebe im Paradiese ausgenommen/
wie schön gemalete Gorgonen/ die sich ähnlich
»nd gleich fürchterlich sind. Bilder vieler andern

Dichter sind dem Gehöre groß/ und klein dem

Verstände. Im Homero ist alles gemalet/ und
zur Malerei erdichtet und geschaffen. Je wärmer

die Länder in Italien sind/ desto größere Talente
bringen sie hervor/ und desto feuriger ist die Ein¬
bildung/ und die sicilianischen Dichter sind voll von

seltenen/ neuen und unerwarteten Bildern. Diese
feurige Einbildung aber ist nichr aufgebracht und
aufwallend/ sondern wie das Temperament der Men«

sehen/ und wie die Witterung dieser Länder ist/

mehr gleich, als in kälteren Ländern; den ein glük-
licheS Phlegma wirket die Natur häustger hier als
dort.

K. 25. Wen ich von natürlicher Fähigkeit die¬
ser Nationen zur Kunst insgemein rede/ so schließe

ich dadurch diese Fähigkeit in einzelnen Personen

lübcr die poetische Malerei die richtigere Bestim¬
mung in Lessings Laokoon.Z

6 »
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der Länder jenseit der Gebirge nicht aus'/ als wel¬
ches wider die offenbare Erfahrung sein wurde.
Den Holbein und Albrecht Dürer/ die Väter
der Kunst in Deutschland/ haben ein erstaunendes
Talent in derselben gezeiget; und wen sie/ wie
Raphael/ Correggio und Titian/ die Werke
der Alten hätten betrachten und nachahmen können,
würden sie eben so groß/ wie diese/ geworden sein,
ja diese vielleicht übertroffen haben. Auch Cor¬
reggio ist nicht/ wie es insgemein Heisset/ ohne
Kentniß des Altertums zu seiner Größe gelanget:
den dessen Meister Andreas Mantegna kante
dasselbe; und es finden sich von dessen Zeichnungen
nach alten Statuen in der großen Samlnng der
Zeichnungen/ die aus dem Museo des Herrn Cardi-
«als Alexander Albani in das Museum des
Königs von Engeland gegangen sind, l) In Absicht

I) Daß Correggio die Antiken nicht allein aus Zeich-
nungen seines Lehrers Mantegna/ sondern auch aus
unmittelbarer eigner Anschauung gekaiit, ist mehr alß
wahrscheinlich. Mengs (Uemoriv il LorreKAio)
gedenkt eines Gemäldes, worin eine jugendliche Figur
an den ältern Sohn des Laokoon erinnert, und die
Venus im Gemälde, woMereu rius den Am or lesen
lehrt, in der Samlung des Herzogs von Alba aus Ma¬
drid, soll vermuthen lassen, der Maler habe in Hinsicht
der Stellung uud Form der Beine an den Avellino
gedacht; auch an der Figur des h. Sebastian, in
dem nach diesem Heiligen genante» großen Gemälde
zu Dresden, läßt sich die Nachahmung antiker Forme»
»achweisen. Diese Nachahmungen müßen nach den Ur,
bildern oder wenigstens nach Abgiißen derselben gemacht
sein; deil die Umrisse sind fließend und die Gestalten
haben gehörige Fülle, welches schwerlich der Fall sei»
kürste, wen sie blos aus Zeichnungen des Mantegna
entlehnt wäre», der, auch wen er Antiken nachbildete,
dock die ihm gewöhnlichen hagern Formen und etwas
Emsigkeit »icht zu vermeiden wußte, übrigens ist ei
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dieser seiner Kentniß des Altertums richtete Feli-
cianuS an ihn die Zuschrift einer Samlung alter
Inschriften. >) Mantegna aber war in dieser
Nachricht dem ältern Burma« ganz und gar un-
bekant. 2) Ob der Mangel der Maler unter den
Engländern / welche in allen vergangenen Zeiten
keinen einzigen berühmten Man auszuweisen habe»/
und den Franzosen, welche/ ein paar ausgenommen,

nach vielen aufgewendeten Kosten fast in gleichen
Umständen sind/ ans angezeigeten Gründen herrühre/
lasse ich Andere beurtheilen.

§. 26. Ich glaube indessen, den Leser durch
allgemeine Kentnisse der Kunst/ und durch die
Gründe von der Verschiedenheit derselben in Län¬

dern, wo dieselbe ehemals geübet worden, und noch
geübet wird, zur Abhandlung der Kunst unter einer

jeden der drei Nationen, die sich durch dieselbe be¬
rühmt gemachet/ vorbereitet zu haben.

liier keiueswcges um Erörterung der bekaiite» Streitfrage
zu thun, ob Correggio jemals in Rom gewesen sei
oder nicht. Genug, er hat Werke der antiken Kunst
gekaiit, und, wie so eben dargetha» worden, auch zu be-
nuzeu verstanden. An welchem Ort er aber dazu gelangt,
ist im Wesentliche» eben so gleichgültig, als es gleichgültig
ist, ob er arm oder wohlhabend gewesen. Meyer.

>) kißnvr. s^iubol, cpizt. p, lg.

2) Lui-m-mn, xra-s, aä iusci-ixt, Li -Utei-, x> z.
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Erstes Kapitel.

§. t. Äie Ägypter haben sich nicht weit von
ihrem ältesten Styl in der Kunst entfernet/ und die«
selbe konte unter ihnen nicht leicht zu der Höhe
steigen/ zu welcher sie unter den Griechen gelanget
ist; wovon die Ursache theils in der Bildung ih¬
rer Körper/ theils in ihrer Art zu denken,
und nicht weniger in ihren sonderlich gotteSdienst-
lichen Gebräuchen und Gesezen/ auch in der
Achtung und i» der Wissenschaft der Künst¬
ler kan gesuchet werden. Dieses begreifet das erste
Stük dieses Abschnitts in sich: das zweite Stük
handelt von dem ursprünglichen Styl ihrer
Kunst/ das ist: von der Zeichnung des Naken-
den und der Bekleidung ihrer ältern Figu¬
ren; das dritte Stük betrachtet den spätern
Styl/ wie auch die von Griechen und Römern ge¬
arbeiteten Nachahmungen des ägyptischenGe-
schmakS; im vierten Stüke endlich wird geredet
vom mechanischen Theile oder von der Aus¬
arbeitung der ägyptischen Kunst und Kunstwerke/
und/ nebst den Figuren von Holz und Erzte/
von verschiedenenArten Stein: deren sich die Ägyp¬
ter bedienet haben.

Die erste von den Ursachen der Eigenschaft der
Kunst unter den Ägyptern lieget in ihrer Bildung
selbst/ welche nicht diejenigen Vorzüge hatte/ die
den Künstler durch Ideen hoher Schönheit reizen
konten. Den die Natur/ welche die ägyptischen
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Weiber besonders fruchtbar gemachet hatte/t) war
in der Bildung ihnen weniger als den Hetruriern
und Griechen günstig gewesen; wie dieses eine Art
sinesi scher Gestaltung/2) als die ihnen eigen¬
tümliche Bildung / sowohl an Statuen/ als auf
Obelisken/ und geschnittenen Steinen/ beweiset;^)
und Äschylus saget, daß die Ägypter in der Ge¬
stalt von den Griechen verschieden gewesen/')

§. 2. Es konten also ihre Künstler das Man¬
nigfaltige nicht suchen/ weil dasselbe nicht in der
Natur war/ als welche in der beständig gleichen
Witterung dieses Landes nicht von ihrer über¬
triebenen Bildung abwich/ da sie, wie in allen
Dingen/ also auch hier sich von den äussersten
Enden schwerer als von dem Mittel entfernet. 5)
Eben diese Bildung/ welche die ägvptischen Statuen
haben / findet sich an Köpfen der auf Mumien ge«
maleten Personen/ 6) welche, so wie bei den Äthio-

1) 1. 7. e. Z. sect. 3. 8enec. nst. c/uW8t. I. Z. c. 26.—
Iiist. aniinal. 1. 7 c. 4. 8ti-ak. 1. 17. p. ioi9.

Du 6e8 i. Zi. x. 11. F e a.
2) Diese Bemerkung hätten diejenigen, welche neulich viel

von Übereinstimmung der Sinesen mit den alten Ägyp'
tern geschrieben haben, anwenden können. Win (kel¬
ln a n.

3) Aus Kupfern kan man stch keinen Vegrif machen von
Bildung der ägyptischen Köpfe, als aus einer Mumie
beim Beger (l'ke.«!. örunc?. t. Z. p. 402.), und aus einer
andere, welche Gordon beschreibet. (1585^ to^vsi-68 ex-
PlaninF i!Zui e8. 0N coKn ot' IN
sncient Hlunlin)?. I_.vn6on 17Z7. 5ol.) Winckelnian.

Die Figur beim Beger ist keine Mumie. Les¬
sing.

4) Luppl. v. 5o6.
L) Uippoer. 6e aere, 8<zct. 2. Z. Z4 et 44.
H) O<Z8ci'!xt. lettre 7. x. 279.
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piern,^) genau nach der Ähnlichkeit des Verstorben
nen werde» gemachet worden sei»/ da die Ägypter
in Zurichtnng der todten Körper alles, was dieselben
kentlich machen konte, sogar die Haare der Augen-
lieder, zu erhalten sncheten. Vielleicht kam auch
unter den Äthiopiern der Gebrauch/ die Gestalt der
Verstorbene» auf ihre Körper zu malen, von den
Ägyptern her: den unter den, Könige Psammeti-
chuS gingen 2^0,000 Einwohner aus Ägypten nach
Äthiopien, welche hier ihre Sitten und Gebräuche
einfiihreten. Unterdessen/ da Ägypten von achtzehen
äthiopischen Königen beherschet wurde/ deren Re-
girung in die ältesten Zeiten von Ägypten fällt/
so kan durch diese der Gebrauch/ von welchem wir
reden, bei den Völkern gemein geworden sein.

§. 3. Die Ägypter waren äussrem von dunkel¬
brauner Farbe/5) so wie man dieselbe den Köpfen
auf genialeren Mumien gegeben hat, 6) und daher

>) Ileroclot. 1.2. c. 86.

2) Oioll. Sie. I. l. Z. gi.

Diodorus (I. >. 5. 67.) sezt die Anzahl auf mehr all
200,000 Man. Er sagt auch (I. Z.Z. 3,)/ daß die Äg>>»-
ticr, als eine Cvlonie der Äthiopier, oo» diese» die
Sitte angenommen, für die Leichname große Sorgfalt
zu tragen. Fea.

4) tleroäot. I. 2. c. >00. OioiZ. 8ic. I. l. Z. 44.

L) Ueioilot. I. 2. c. 104. prnpert. I. 2. <?I<?A.ZZ. v. >5.
^Zlluvx. I. 1. ^>.Z.

6) I. 3. c. 24.

Eine von solchen Mumien wurde von dem Herrn Car¬
dinal Alcrander Albani dem Institute zu Bologna
beschenket; eine andere ist zu London; und beide haben
ihren alten Sarg von frisch erhaltenem Svkoinoro, wel¬
cher fo wie der Körper bemalet ist. Die dritte bemalete

Winekelman. Z. 7
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bedeutet das Wort von der Sonne
verbrant sein. Da nun die Gesichter auf
Mumien einerlei Farbe haben/ so ist des Alexan¬
ders Gordon Vorgeben ohne Grund/ welcher be¬
hauptet/ daß sie nach Verschiedenheit der Provinzen
verschieden gewesen seien.

§. Weil aber Martialis einen schönen Kna¬
ben zur Wohllust aus Ägvpten verlanget/^) so ist
dieses nicht von einem Knaben von ägyptischen/
sondern von griechischen Eltern gebore»/ zu
verstehen/ da die ausgelassenen Sitten dortiger Ju¬
gend/ und sonderlich der zu Alexandrien bekant
sind.-5) Unterdessen füget dieser Dichter hinzu/ dag
ein weisses Gesicht aus diesem Lande der braunen

Mumie ist zu Dresden unter den königlichen Altertümern.
Da also die Gesichter auf allen diesen Mumien einerlei
Farbe haben, so ist nicht zu behaupten, wie Kordon
will, daß die londonsche Mumie eiue Person aus Nubien
gewesen sei. Winckelnian.

>) Luslatli, »<l Oll^ss. IV, x> 148.5,
isi nicht von der So u ne Verb r a ll t

sein, sonde rn wird von der Sonne gesagt, welche bra uu,
schwarz macht: -riiv <?

«ri-, -rü ; (Lustatlu il^!cl ) Sonst wird dafür
gesezt (IZt)ni. M. IZesz^Ii. <?t l^li.ivoi-.) »icbt

«,>1,^-7,-«^--/, wie selbst noch in Schneiders Lerikon
steht, und in Wiuckelmalis vorläufiger Abhand¬
lung -e. (2 K. 2 §.) Siebelis.

?) . 4z.
Z) ^uve». sai. >5. V, 4F, <)uinl>I. I, I, c,z. sn.

Juvenal spricht nicht von A leran dria, sondern
vou Kanvvus, einer in der Nähe von Aleraudria lie¬
genden Stadt, in welcher die Ausgelassenheitaus's Höchste
gestiegen war. (^uvcn, «iil> 6, v. L4. 8u->Ii. I, 17. p.
ii5>Z. LtÄt. >. c 2. V. III. LcnvL.

Fea.
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Farbe (!n Narcoticle knscs) desto mehr zu schäzen
sei / je seltener eS sich finde. Ein solcher Grieche
war auch der berühmte PantomimuS ApolaustuS
aus MemphiS in Ägypten/ den LucinS VeruS
mit nach Rom brachte/ dessen Gedächtniß sich in
verschiedenen Inschriften erhalten hat.

§. >5. Man will ans einer Anmerkung des Ari¬
stoteles' behaupten/^) daß die Ägypter auswärts
gebogene Schienbeine gehabt haben; und die mit

t) Capitolinus (in Vcro, c. 8.) sagt, daß dieser A p v-
laustus von Lucius Vcrus aus Surien »ach Rom
gebracht worden. Sein Name war Memphis; später¬
hin hieß cr in Nom Agrippa mit dem Beinamen Avo-
laustus. — Aus welchem Grunde ihn Winckclman
einen Griechen nciit, möchte sich schwerlich angeben
lassen. Aus seinem ersten Namen würde viclmclir folgen,
daß cr nicht in Syrien, sondern in Mcmphis gebo¬
ren sci, was noch mehr Wahrscheinlichkeit gewint, wen
er derselbe M e m phis wäre, dessen Athenäus i. o.
i7.».Z6)als eines inMemphis gebvrnen Ägyptiers gedenkt.

— Die Äg»ptier und Äthiopier tan-ten gern. (l.uciun.
saltal. Z. lg—>g.) Nach At l>e näus (I. c.) gefielen
die in Mcmphis üblichen Tänze auch den: Sokratcs.
— Von der Inschrift, welche Casaubonus in den
Anmerkungen zu dcr angesührtcn Stelle des Capitoli«
nus aus den Apolaustus beziehen will, hat Salma-
sius das Gegentheil behauptet. Fca.

?) Drokl. scct. 14. n. 4.

s) ?iZ»o>'ius, Isiaco, LZ.
Nicht allein aus einer Stelle des Aristoteles, son?

dcrn auch an dcn Figuren dcr isi sche» Tafel zeigt
der genante Schriftsteller, daß die Äguvtier die Knie ein
wenig einwärts gegen einander, Beine und Füße
hingegen auswärts oder pon einander ab, gebogen
hatten. Dicfcn Fehler in der Bildung bcmcrkt man
auch noch hcut zu Tage an dcn Äthiopiern sehr häufig,
nnd cr ist ausfallend dargestellt au der wohlgcarbciteten
ontikcn Statue eines nakten äthiopischen Knaben pon
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den Äthiopiern gränzeten, hatte» vielleicht, wie
diese, eingebogene Nasen: l) ihre weiblichen Fi¬
guren haben / so schmal auch dieselben über den
Hüften sind/ übermäßig große Brüste. Da nun die
ägyptischen Künstler/ nach dem Zeugniß eines Kir¬
chenvaters/ die Natur nachgeahmet habe»/ wie sie
dieselbe fanden: 2) so tonte man auch aus ihren
Figuren auf das Geschöpf des weiblichen Geschlechts
daselbst schließen. Mit der Bildung der Ägypter
kan eine vollkommene Gesundheit/ welche sonderlich
die Einwohner in Oberägypten/ nach dem Herodo-
tuS/ vor allen Völkern genoßen/^) sehr wohl be¬
stehen/ und dieses kaii auch daraus geschlossen wer¬
den/ daß an unzähligen Köpfen ägyptischer Mumien/
welche der Fürst Nadzivil gesehen, 5) kein Zahn

wcissem Marmor im Museo Pio- Cle »ientino >(t. Z.tav. Z5>) Fea.
Die Ägiwtier scheine» nichr auswärts/ sondern

vielmehr Vorwärts gebogene Schienbeine gehabt z»
haben, welche Bildung derselben Pignorius auch an
den Figuren der isischen Tafel wahrzunehme» glaubte.
Lessiug.

1) Locliart. luero?. pari. >, I> Z> «. 27. p. gkg,
Divll. 8ie. i. Z. 6 et 26. I'lieoiloret. serm. 3.

^.lex. ström. I. 7. n. 4. 64 l. princ. An
deu ägyptischen Figuren lieht ma» diese» Fehler »icht all¬
gemein; bei einigen findet fich davon kaum eine Spur.
Fea.

2) Iheuiloret. seil». z. z>. 5ig.

Z) Die Äg»vtier, zum wenigsten die an Äthiopien grän-en,
den, mögen wohl einige Ähnlichkeit mit dem Volke die,
ses Landes, sowohl in der Farbe als auch m den For¬
men, gehabt haben, (petron. sat)r, p. 365. l^uc^n.

q) ^
Der heilige Athanasius, ein?llexandriner, der biel
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gemangelt/ ja nicht einmal angefressen gewesen sei.
Die angeführete Mumie zu Bologna kan ferner dar-
thnn/ was Pausanias von ansserordentlich großen
Gewächse» unter ihnen bemerket hat/ indem er sa¬
get/ daß er Celten gesehen/ die so groß als der
Ägypter ihre Todten gewesen/^) und diese Nachricht
wird bestätiget durch die ungewöhnliche Länge dieser
Mumie/ die eilf römische Palmen hält.

§.6. Was zum zweiten die Gemüths- und
Denkungsart der Ägypter betrift/ so waren sie
ein Volk/ welches zur Lust und Freude nicht er¬
schaffen schien:^) den die Musik/ durch welche die
ältesten Griechen die Geseze selbst annehmlicher zu
machen sucheten/ ^) und in welcher schon vor den
Zeiten des HomeruS Wettspiele angeordnet wa¬
ren, wurde in Ägypten nicht sonderlich geübet;
ja es wird vorgegeben/ es sei dieselbe verboten ge¬
wesen/ wie man es auch von der Dichtkunst versi¬
chert. 5) Weder in ihren Tempeln / noch bei ihren

in Äguvten gereist war/ bemerkt in dem Lebe» des h.
Antonius, gegen das Ende (n> gZ> opcr, >. i> x> 692,)
als etwas Besonderes/ daß er bei seinem Tode in einem
Alter von ^05 Jahren noch alle Zähne gehabt. An den
nach Europa kommenden Mumien mangeln ost einige
Zähne/ wie an der zu S. Marin NoVella in Flo¬
renz und an der in der Akademie zu Cambridge. (Wcl>I-
leton. änlich luonuui. lad, 22, x. 256.) F e a.

1) 1^. 1. r. ZZ.

2) ^rnrnian. IVIsrcell. I. 22. c. 16. in l-ne.

Z) plutarcli. in I-^cui-g, t. 1. p. 53. in pericl, x. >60.

4) 1'kuc^-i!, I. Z. c. 104. I'a^lor. coiument. all inarnior>
Lanllvic. x. iZ.

5) Chriisostomus torat. 2. 162.) sagt/ daß nur die
Dichtkunst wegen ihrer verführerischen Gewalt nicht
erlaubt gewesen. Dieses muß jedoch mit einiger Mäßigung
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Opfern wurde / nach dem Strabv/ ein Jnstument

gerühret. Dieses aber schließet die Musik über¬
haupt bei den Ägyptern nicht aus/ oder müßte nur
von ihren ältesten Zeiten verstanden werden:^) den

wir wisse»/ daß die Weiber den Apis mit Musik

verstanden werden, deil der nämliche Chrvsostomus
tagt auch ikoiuil. L, i» Aanll, n, 4.): z, daß Ägppten eine
„Zeitlang das Land der Dichter gewesen sei." Fe».

j) Strabo (I. >z. p. >>6g.) sagt nicht, was Winekel-
man aus dieser Stelle beweisen will, sondern bemerkt
als etwas Ausserordentliches, daß in dem Tempel des
Ostris zn Abydos sich bei der Darbringung von Spsern
kein Sanger, Flötenspieler oder Citharist hören lassen
durste, wie es in allen andern Tempeln gebräuchlich sei.
Clemens Alerandrinns 1.6. ». 4. x.???.)
sagt auf gleiche Weise, daß bei den religiösen Ceremo¬
nien ein Sänger mit den Symbolen der Musik in der
Hand Voranging. Iabl 0 Nsky (il<? Memnun. szut. Z.
c. 4, Z. s.) will aus einer Stelle des Demetrius
Phalernus (lle elocut. K. 7 >.) beweisen, daß man auch
in diesem Tempel des Ssiris gesungen. Allein sein
Beweis scheint wenig Haltbarkeit zu haben. Fea,

2) t!oiik. Zlartini Lturia (lella Nu^ica, t. I. c. II.

Plato (sie Icgid. 1.2. x. 6ä6.) sagt, daß seit den
ältesten Zeiten die Mustk in Ägypten nicht nur ausge¬
übt, sondern auch nach unwandelbaren öffentlichen Kese-
zen bestimt und geregelt war; daß er so schöne musikali¬
sche Compvsitionen in diesem Lande gesunden, wie sie
nothwendig von einem Gott oder von einem gort be¬
geisterten Menschen müßten geschaffen sein.

Man kan behaupten, daß sich die Ägyptier bei alten
ihren Festen, selbst bei den kleinsten, der musikalischen
Instrumente bedienten und Hymnen sangen; wie
nach P h i l 0 str a t u ö (itt viw^.pollc)n i. 5. c.42. in liiie,)
bei der Gelegenheit geschah, als die Priester den Lö-
w e n, in welchem, wie Ap 0 ll 0 nius sagte, die Seele
des Königs Amasis war, bis nach Oberägypten beglei¬
teten. Fea.
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auf den Nil führete»/ und es sind Ägypter auf In¬
strumenten spielend vorgestellet/ sowohl auf dem
Mufaico des' Tempels des' Glüks zu Kalestrina/

als auf zwei hcreukanifcüen Gemälden.
Z. 7. Diese Gemüthsart verursachete/ daß sich

die Äg>?pter durch heftige Mittel die Einbildung zu

erhizen/ und den Geist zu ermuntern sucheten/^)
und ihr Denken ging vor dem Natürlichen vorbei/
und befchäftigete sich mit dem Geheimnißvollen. Die
Melancholie dieser Nation brachte daher die ersten
Eremiten hervor/. H und ein neuerer Scribent

will irgendwo gefunden haben/ daß zu Ende des
vierten Jahrhunderts in Unrerägypten allein über

siebenzig tausend Mönche gewesen.^) Aus eben die-

1) il'Lrcol. !. t.'lv. — 60.
Auch auf einem fast runde» nur auf dev Himerseite

gerade gearbeiteten Fussgestelie von graulichem Granir
in der florentinifchen Galerie , wo eine Ovferxrocession
von mehrrren Figuren dergestellt ist , halten drei dersel¬
ben mnsikalifche Instrumente, nämlich eine Schellen-
trommcl, eine Art Harfe oder Pfalter und ein
Sistru m. Zwei Figuren uach Gemälden in den Grad-
Höhlen bei Thebe in Äg»pte» (Lruce^? ?iÄve!s to di^auv.
tl»? snurcc os tlie Kil, V»I. 1. >2g— ) halten
ebenfalls große Harfen. Von einer ähnlichen Figur oder
vielleicht einer der gedachten beide», redet auch Deno»

fvov.1^«.' fl-illK 1.1 et la IlautL l t. 2. p. 2.^7),
welcher (^>1. >35. lig. 26.) die Abbildung davon gibt.
Me»e r.

2) Lont niedic. p. 6.
A Das Mönchslebe» hat wahrfcheinlich nicht!» Ägypten,

fondern in Palästina feinen Anfang genommen. We-
»igste»s waren hier früher Mönche alS in Ägypten, »ach
dem einstimmige» Zeugnisse alter Autoren. F e a.

Fleur>> ccul. t.7. I.70. c .9.) fpricht nicht, wie
Winckelma» will, allein von ll»teräg»pten, fondern
vielmehr von ganz Ägypten, und fezt die Zahl der Ere-
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ser Gemüthsart rührete es her/ daß die Ägypter
unter strengen Geftzen gehalten sein wollten/ und
gar nicht ohne König leben konten / l) welches viel¬

leicht Ursach' ist/ warum Ägypten vom Homerus
das bittere Ägypten genennet wird.

K, 8. In ihren Gebräuchen und dem Gottes¬

dienste bestanden die Ägypter auf einer strengen Be¬
folgung der uralten Anordnung derselben annoch
unter den römischen Kaiser»/ nicht allein in Ober-

Agypten/ sondern auch selbst zu Alexaudrien; ^) den
cS entstand annoch zu Kaisers Hadrianus Zeiten

in dieser Stadt ein Aufruhr/ weil sich kein Ochse
fand/ der den Gott Apis vorstellen konte;^) ja

miten aus 76,000. Viele Von ihnen werden keine Äg»p-
tier gewesen sei»/ indem man sich von allen Seiten in
dieses Land begab/ wo die Religiosität in Ansehe» stand,
und sich bequemere ürter fände»/ theils »m ei» Einsted-
lerleben zu fuhren / theils um den Verfolgungen der
Heide» zu entgehen. Fea.

>) lleroilvt, I. 2. c. >47.

2) 0/vs-s-. XVIl. V. 4^3. cn(^uir^ ot ilie

Daß Homer Ägvvten nent, hat sei»e» Gründ
nicht in dem Charakter der Nation, sondern in dem
Unglük und den Mühseligkeiten, welche die dorthin vom
Sturme verschlagenen Griechen bei ihrer Nukkehr von
Troja erdulden mußten. Auch das Wort spricht
für diese Erklärung. Fea.

Z) liiküc. sppsr. ad polz-Alolt. proleZ, 2. Z. >3.

4) Lparlian. in Iladr. p. 6.

Der Ausruhr in Alerandria entstand nicht deßhalb,
weil man keinen den Gott Avis vorstellenden Ochsen
finden koute, sondern weil mehrere Städte Ägyptens,
nachdem er gesunde» war, sich die Elire, ih» zu be¬
wahre», gegeuseitig streitig machten; wahrscheinlich
wollte nach P a u w (>Lcl!i.'rcIi. j>lulus. zur Ics
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di< Feindschaft einer Stadt gegen die andere über

ihre Götter dauerte noch damals. Was einige
neuere Scribenten auf ein dem Herodotus und

Diodorus angedichtetes Zeugniß vorgeben/ daß
durch den Kambyses der Götrerdienst der Ägypter/
und ihre Art/ die Todten zu balsamiren/ gänzlich und

beständig aufgehoben geblieben/ ist so falsch/ daß so¬
gar die Griechen nach dieser Zeit ihre Todten auf
ägyptische Art zurichten ließen/ wie ich anderwärts
angezeiget habe/ aus derjenigen Mumie mit dem
Worte cr->-rXl auf der Brust/ die ehemals in

et I«5 Lkinuis, xrera. part, sect. Z.) die Stadt Alerat»
dria dieses Vorrecht dcr Stadt Memphis cntreissen,
wo dcr Ochse immer vorher war verehrt worden, wie
auch späterhin der Fall gewesen, (vioil, Sie. I. i. 8. L5.
Z?Iui2icli. i!e I«. el. Os. I^uei^n. Oeor. conv.
Z. 10. LoUn, c. Z2. ^.uiiuiau. Unreell. I. 22. c. 14)
Fca.

l) k'Iularc^. ile et Os. p. Z8c>. ^uv. sat. i5.
Für die svärcren Jahrhunderte beweist es Julius

Firmicus (vcwv. xi-inc.). Fea.

Fea.

z) I?: a ch r i ch t v. e. M u m i e t 6 §. l Band/ N4 —! t 5 S.Z

4) Das griechische Tau hatte bei den Griechen in Äg»Vten
die Form eines Kreuzes, wie man in einer sehr schäz-
baren alten Handschrist des snrischen neuen Testa¬
ments aus Pergament, in der Bibliothek der Augustiner
zu Rom, stehet. Diese Handschrist in Folio ist im
Jahre 6l6 verfertiget, und hat griechische Randglossen.
Unter andern merke ich hier das Wort ail-
anstatt uan. AZinckcl m a ü.

Nach dem Zeugnisse des Paters Siorgi/ des Biblio-
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dem Hause della Valle zu Nom war/ lind izo un-

thekars der Augustiner Bibliothek i» Rom / bat W i »-
ekel man diese Handschrift in großer Eile verglichen
und sich die am Rande befindlichen griechischen Wörter
ausgezeichnet/ ohne die nothwendige Vergleichung jedeS
einzelnen mit dem s»rischen Terte. Daher der Irrtuni/
daß er, anstatt was in den griechischen Rand¬
glossen steht, gelesen/ und dieses sür gehal-
te». Der von Winckelman sür ein griechisch - ägvp>
tisches gehaltene Buchstabe ist in Wahrheit ei» x-
uud das Wort selbst ist von dem Urheber der griechi¬
schen Randglossen salsch geschrieben/ indem die ächte
Lesart nicht sondern ist- Der Verfasser
dieser syrischen v hi l or enia n isch en übersezung sand in
seiner syrischen Sprache bei der Stelle des Matthäus
se. 2k. >>>/jg,) kein deni r«M<,ave I!.i>I>l>i. ent¬
sprechendes Wort/ und wollte daher durch dieses auf
dem Rande hinzugefügte anzeigen/ daß er daS

X,-"/- buchstäblich i» die syriiche iibersezung aus
dem Griechische» übergetragen/ wie den auch zwischen
dem Terte und der übersczung an dieser Stelle keine
andere Verschiedenheit ist als die/ welche stch zwischen
den griechischen und syrischen Buchstaben findet, übri¬
gens steht nach Giorgis Versicherung überall in de»/
am Rande beigefügten griechischen Wörtern/ der dieser
Form entsprechende Buchstabe sür das griechische x>
dem er auch osters ganz gleich ist. Hingegen ist in
allen Wörter»/ worin ein Tau vorkömt/ die Gestalt des
Buchstabens immer die gewöhnliche dos griechischen
Aus diesen vorangeschikten Bemerkungen des Paters Gi-
orgi wird es wahrscheinlich/ daß auch das Zeichen
in dem griechische» Worte auf unserer Mumie ganz
irrig von Winckelman für ein griechiiches Tan
gehalten worden/ da eine solche Gestalt des Buchstabens
stch weder auf griechischen Münzen »och Jnscliristen
findet. Vielmehr steht es wohl für den Buchstaben -j-,
der nach Bennetis l (^Inonol. et crit. IÜ5t. piirt. I. t.
I. xi-ol-A. Z, 107.) in dem griechischen Alphabet des
sechsten Jahrhunderts die Form eines Kreuzes hat. F e a.

Dieses ^r^rXI/ was Herr Becker in seinem Au-
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ter den Altertümern in Dresden befindlich ist.
Da sich nun die Ägypter unter des Kambyses'

gusteo (S. 20.) für eine griechische Form zu halten
scheint, steht/ wie es oft in den Hand- und Inschriften
der Fall ist, für Diefes Imperativs bediente
man sich gewöhnlich bei den Inschriften auf Grabmälern
als eines Zuruss der Lebenden an die Todten. Aus eine
ähnliche Art sage» die Lateiner vsle et ave. (Sorvius s<Z

l. 11. p. 97.) M e»e r,
I^Man vergleiche die Nachricht von einer Mu¬

mie ic. im IN. los S>Z

t) Pietro della Valle, der diese Mumie auf seiner
Reise durch Ägypten gekauft, sagt i» der davon gegebe¬
nen Beschreibung llctt, >i. n. S.), welche auch Kircher
(Wckp. t. Z, «>nt. »Z. c. 4. P.4V7.) anführt, daß
sie in den unterirdifchen Gewölben von Memphis ge¬
sunden worden, daß sie die Hieroglyphen habe, welche
Kircheri» seiner Zeichnung ll. c.) darstellt, und daß das
hier gedachte Wort ,»it schwarzer Farbe aus einer Binde
des Gürtels geschrieben sei. Alle diese Unistände geben
eine Veranlassung zu glauben, daß diese Mumie eine
wirkliche ägyptische und vielleicht aus den Zeiten vor
Kambyses fei. Daß die Inschrift griechisch ist, zeugt
noch keineswegs vom Gegentheile, sondern ließe allenfalls
nur vermuthen, der Todte sei einer von den vielen
Griechen gewesen, welche sich nach Ägypten und selbst
nach Memphis begeben haben, wo sie schon vor des
Kambyses Zeiten große Würde» und Ehrenstelle» beklei¬
dete». Um zu beweise», daß ma» selbst n ach KambyseS
mit Einbalsamirung der Todten fortgefahren, be¬
rufe man stck auf das Zeugniß des Di 0 d 0 ruS Sieuluj

ll. 1. 8. g>,), welcher zu de» Zeiten Augusts Ägypten
bereiste und des Einbalsamirens, als einer noch zu seiner
Zeit üblichen Sache, gedenkt. Eben so Lucian, (<!<:
luclu, in l!nez) Herodot. (1 .2. c. L6>)/ der nach der
Regirnug des Kambyses in Ägyvtenwar. Der h. Atha-
nasins »n Leben des h. An tont us, der im Jahre
Christi Z57 starb, wollte ohne Zweifel das Einbalsami-
re» verstanden wissen, wen er (n. zo. t. 1. xzrt. 2. x.
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Nachfolger mehr als einmal empöreten/^) und sich
Könige aus ihrem Mittel auswarfen/ die sich durch
Beistand der Griechen einige Zeit zu behaupten

wußten/ so werden sie auch bereits damals zu die¬
sem Gebrauche zuriikgekchret sein.

§. 9. Daß die Ägypter noch unter den Kaisern
über ihren alten Gottesdienst gehalten haben/ kön¬

nen auch die Statuen des AntinouS bezeugen/
von welchen zwo zu Tivoli und eine im Museo

Capitolino stehend) die nach Art ägyptischer Sta¬

tuen gebildet sind/^) und so wie derselbe in diesem

6vg.) sagt/ daß ma» die Leichname frommer Menschen
und besonders der Märtyrer gewöhnlich bei den Äg»p>
tiern in Leinwand hülle, und in den Hänser» der Chri¬
sten aufbewahre- Fea.

>) Ileroilnt, I. 7, c> 2> I, 1. c, >04. Fea.
2) Jezo im Museo P io - C l e m e nti n o> Fea.

Z) ÄIus. t. Z. 7^.
Ä Daß die Äguptier »och bis zum vierten Jahrhundert

unserer Zeitrechnung, >a selbst noch später ihren alte»
Gottesdienst beibehalten, bezeugen alle Autoren dieser
Zeiten, uuter andern Ammi a»us Marcellinus
(l. 22. c. Ansonins (exist V-20.), P r u-
dentius (neristoplian V. 2 5 5. IN 8)n>n>.->cll. V,

3^4-), Julius Firmicus (Ociav. Athana-
sius (vila^nton, n. ^5. x. 6So>). Durch ein ini Jahr
Z9l iekaiit gemachtes Gesez Theodosii des Großen,
welches stch im Coder Theodosianus sl. ig.iit.io.
I-?g. i>.) findet, wurden endlich die Tempel der heidni¬
schen Götter aufgehoben u»d in christliche Kirchen um,;e>
wandelt. Zu dieser Zeit hatten auch die zeichnungs-
kiinste bei den Ägvptiern ein Ende, welche stch bis dahin
in einer Art pon Achtung erhalten, wie wir vom Sv-
nesius wissen, der zu Ende des vierten Jahrhunderts
schrieb. Dieser sagt, (c-I^iui e»cou>. x, ?Z.) die Prie^
sier haben noch damals unaushörlich Sorge getragen,
daß die Künstler nichts von dem veränderten, was die
Eefeze in Nükstchl der Gestaltung ihrer Gottheiten vor-
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Lande/ sonderlich in der Stadt/ wo er begraben

lag/i) von demselben den Namen Antinoea
fiihrete/2) verehret worden. Eine der kapitoli¬

nischen ähnliche Figur von Marmor und so wie

jene/ etwas über Lebensgröße/ aber ohne ihren ei¬

gentümlichen Kops/ befindet sich in dem Garten des
Palastes Barberini/ und eine dritte/ etwa von
drei Palmen hoch, ist in der Villa Bcrghese:
diese haben den steifen Stand mit senkrecht hängen¬

den Armen / nach Art der ältesten ägyptischen Fi¬

guren. Man siehet also/ Hadrian mußte dem
Bilde des AntinvuS/ sollte er den Ägyptern ein
Vorwurf der Verehrung werden/ eine ihnen an¬
nehmliche und allein beliebete Form geben.

§. 40. Bei diesem alten und gotteSdienstlichen

schrieben, undAm m ia n us Marcel lin u s(I. 22. c, >6.1
berichtet, daß in der alten Welt nach dem im Cavitolio
kein prachtvollerer Tempel gewesen/ als der. des S e r a p i s/
wo die Statuen lebendig zu sein schien?»-/ («>iuul->cr-l

Pa»w t recllvrch. pk!luz. sinrt. 2. secl. 4.)
glaubt mit Wahrscheinlichkeit, dak die Äguvrier fortge¬
fahren/ ihre Leichname einznbalsamiren bis auf die Ne-
girung des Theodosius. Fea.

1) Luscd. xr-ep. ovang. 1.2. c. 6.

2) pausen. I. 6. e. 9. Oescr. os tlle Hast. t. I.

Z) Die Ägyvtier und die angesehensten Städte Griechen¬
lands und Asiens erbauten aus eigenem Antriebe, um
die Gnnst des Ha dr ian us und, durch dieselbe Wohl«
thaten und Vorrechte zu erhalten, dem AntinouZ
Tcnivel, weiheten ihm heilige Haine, Orakel und Priester,
prägten ihm zu Ehren Miinzen und stellten ihn bildlich
dar unter der Gestalt und den Zeichen ihrer Gotthei«
ten (^uou.11 Ivt'l osservu?. islor. olcuni

« 2. z,. 25. liotlüri, ÄIus. t. Ä. tav. 56.). Fea.
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Gebrauch der Ägypter in der angenommenen Gestalt
der Bilder ihrer Verehrung / erhielt sie der Abscheu

gegen griechische Gebräuche,^) vornehmlich ehe sie
von den Griechen beherschet wurden, und dieser

Abscheu mußte ihre Künstler sehr gleichgültig gegen
die Kunst unter andern Völkern machen/ wodurch

folglich der Lauf der Wissenschaft sowohl als der
Kunst gehemmet wurde. So wie ihre Ärzte keine
andere Mittel, als die in den heiligen Büchern ver¬

zeichnet waren, vorschreiben durften: eben so war
auch ihren Künstlern nicht erlaubet, von dem alten

Style abzugehen: den ihre Geseze schränketen den
Geist auf bloße Nachfolge ihrer Vorfahren ein, und

nnterfageten ihnen alle Neuerungen. Daher berich¬
tet Plato, dasi Statuen, die zu seiner Zeit in

Ägypten gearbeitet worden, weder in der Gestalt,
noch sonst, von denen, welche tausend und mehr

Jahre alter waren, verschieden gewesen. 2) Dieses
ist zu verstehen von Werken, welche vor der Zeit

der griechischen Regirung in Ägypten von ihre»
eingebornen Künstlern verfertiget worden. Die Be»

obachtung dieses GesezeS war unverlezlich, weil e6
auf die Religion selbst, so wie die ganze Verfassung

der ägyptischen Regirung gegründet war. Den die
Kunst, Figuren in menschlicher Gestalt zu bil¬
den, scheinet bei den Ägyptern auf die Götter^

>) I?ero6»t. I. 2. c, g>.

2) I. 2. j>. 656. in lino.
Fea bestreiket Platons Aussage, indem er behaup¬

tet, daß diese von den Priestern vorgeschriebenen For¬
men sich nur auf die Bildung der Gottheiten und aus
die H i e r 0 gli> » h e il, aber keineswegcs aus alle übri¬
gen Gegenstände also erstrekten, daß die Künstler steh
mich bei diesen nicht von den alten Regeln hätten ent-
sernen dürfen, Mener,

3) Daß nur in einem Theils von Ägypten menschlichc
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auf die Könige und deren Familie/ und auf die

Priester/ eingeschränket gewesen zu sein, (die
Figuren ausgenommen, die an ihren Gebäuden ge-
schnizet wäre,!/) das ist/ auf eine einzige Art Bilder.

Die Götter der Ägypter aber waren Königes)
die ehemals dieses' Reich beherschet hatten/ oder

wurden wenigstens dafür gehalten/-') so wie die äl¬
testen Könige Priester waren/^i) wenigstens weiß
man nicht/ es meldet auch kein Scribent, daß an¬

deren Personen daselbst Statuen errichtet worden. 5)
K. tl. Endlich lieget eine von den Ursachen der

angezeigeten Beschaffenheit der Kunst in Ägvvten in
der Achtung und in der Wissenschaft ihrer

Künstler/ welche den Handwerkern gleich geach¬
tet/ und zu dem niedrigsten Stande gerechnet
wurden. 6) ES wählete sich nimiand die Kunst auS

Fignreu gearbeitet worden, daher die Einwohner dessel¬
ben, M enschenbilde r, gencnnet wor¬
den, wie ein griechischer Scribenr der miMcrn Zeit
(Loili», Onz. p vorgibt, hat keinen
Crund. Win ekel maii.

i) Ilero>Zvl. I. 2. c> >^z. Oicxl. Lic. I. I. Z>

?.) DioiZ. Lic. I. i. Z. 47.

3) Wie diese zu verstehen erklärt Creiizer (Lo»»uent>
I!ero<Zot. p. lg9>) Siebelis.

4) plst. polit. x. Igo. klutarcli. 6s Is. et vs. Init.

5) Dem Dädalns und andern Griechen waren, nach
Diodorus (>. gö.), Bildsäulen in Ägypten gesezt.
Fea.

Nach Herodvt (1.2. c. >67.) gehörten die Künstler in
Ägyoten zu der weniger geachteten Klasse; aber
nach Diodorns Sieulus (I. 1. K, 74 et 92.) fand
tutter den Ägyvtiern kein Unterschied des Ränget
-statt, sondern sie waren otte gleich edel. Vielleicht war
Her höhere oder niedere Nang der Künstler nach ihre»
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eingepflanzeter Neigung/ und ans besonderem An¬
triebe/ sondern der Sohn folgete/ wie in allen ihren
Gewerken »nd Ständen/ der Lebensart seines Va¬

ters / nnd einer sezete den Fuß in die Spur des
andern / so daß niemand scheinet einen Fußtapsen

gelassen zu haben/ welcher dessen eigener heissen

koitte. i) Folglich kan es keine verschiedene Schu¬
len der Kunst in Ägypten/ so wie unter den Grie¬
chen/ gegeben haben. In solcher Verfassung konten
die Künstler weder Erziehung/ noch Umstände haben/
die fähig wäre»/ ihren Geist zu erheben/ sich in das

Hohe der Kunst zu wagen ; ?) es waren auch weder
Vorzüge noch Ehre für dieselben zn hoffe» / wen sie
etwas AnsserordentlicheS hervorgebracht hatten. Den
Meistern der ägyptischen Statuen komt daher das

Wort Bildhauer in seiner eigentlichen Bedeu¬
tung zu; sie meißelten ihre Figur nach einer sest-
gesezeten Maß und Form auS/ und das Gesej/ nicht
davon abzugehen/ wird ihnen also nicht hart gewe¬
sen sein. Der Name eines einzigen ägyptischen
Bildhauers hat sich nach griechischer Aussprache er-

Arbeiten bestimt, so daß die, welche an Statuen der
Götter u»d ander» zum Gottesdienste gehörigen Sache»
arbeitete», eine größere Achtung genoßen, wie aus dem
S » n e si u s (p, ?Z>) zu folgen scheint. F e a.

1) Pauw läugnet dieses. pllilos. 5ur Ics
sec. pari, sect, 4> «. i z>. 264.) Fea.

2) I» der Malerei uttd Bildhauerei bliebe» die Äg»»'
tier, weii man sie niit den Griechen vergleiche» will,
freilich sehr zurük; in der Baukunst zeigten sie zwar auch
keinen veredelte» Geschmak, jedoch viel niechanische Keklt-
»isse uud ei»e» enipfnnglichen Sin für gigantifche Ideen.
Hiervon zeuge» ihre Grabmäler, die beide» aus einer
einzigen harte» Steinmasse gearbeiteten Temvel zu SaiS
»nd Butas, (Hci'llllot. I. 2. c. i5ü. et 176.) Uttd die
Pvranüde». Fea.
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halten; er hieß Memnoil/^) nnd hatte drei
Statuen am Eingänge eines Tempels zu Theben
g-machet/ von welchen die eine die größte in ganz
Ägypten war.

§. 12. WaS die Wissenschaftder ägyptischen
Künstler betritt / sv muß eS ihnen an einem der
vornehmsten Stüke der Kunst/ nämlich an Kentniß
in der Anatomie/ gesehlet habe»/ welche Wissen¬
schaft in Ägypten/ so wie in China/ gar nicht ge-
vbet wurde/ auch nicht bekant war. Den die Ehr¬
furcht gegen die Verstorbenen würde auf keine Weise
erlaubet haben/ eine Zergliederung todter Körper
anzustellen; ja eS wurde/ wie DiodoruS berich¬
tet/ als ein Mord angesehen/ nur einen Schnitt in
dieselben zu thun. ?) Daher auch der Paraschi-

i) Vio6. 8ic. I. i. Z. 47.
Diese angeführte Stelle des Diodorus ist all¬

gemein als verdorben anerkant. Jablonskys Ver¬
änderung Memnone, 8^nt. Z. c. 5. Z. Z.) gibt einen
Passenden Sin, besonders wen man auf das Folgende

X«/ Rücksicht nimt/ worauf Salma-
sius bei seiner vorgeschlagenen Lesart nicht geachtet zu
haben scheint. F e a.

Jablonskys Emendation heißt: e/va/

SV«, //.ev ^Vle^vcvc? Wesseling er¬
klärt sich für Salmasius, welcher
i-L las. Siebelis.

-) 1.. Kgi.
Nichts desto wcniger nimt auch Diodorus hievon den

bei», Einbalsaniiren nothwendigen Einschnitt aus/ dessen
Größe gesezmäßig besinnt war. Numero 26 lder Abbil¬
dungen zu dieser Ausgabe^ stellt ein Gemälde vor/ das
von der Art und Weise des Einbalsamirens einen !Le>
gris gibt/ uud fich aus einer von Kircher angesührten
Mumie befindet. Zwei Menschen find beschäftigt, mit
Iliren Messern die nothwendigen Einschnitte zu machen;
der eine iur Linken scheint bestimt/ die Eingeweide her-
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st es/ wie ihn dic Griechen nennen/ oder derjenige,
welcher die Körper zum Balfalmiren durch einen
Schnitt in der Seite öfnete/ unmittelbar nach die¬
ser Verrichtung plöjlich davon laufen mußte/ um
sich zu retten vor den Verwandten des Verstorbenen/

und vor andern Umstehenden/ welche jenen mit Flu¬

chen und mit Steinen verfolgeten. ES zeiget sich
auch in der That die wenige Kentniß der ägypti¬
schen Bildhauer in der Anatomie nicht allein in
einigen unrichtig angegebenen Theilen/ sondern man

könte auch aus den wenig angezeigeten Muskeln
und Knochen/ wovon ich unten reden werde/ auf

den Mangel der Kentniß derselben schließen. Die

Anatomie erstrekete sich in Ägypten nicht weiter als
auf dic inneren Theile oder die Eingeweide; und
auch diese eingeschränkete Wissenschaft/ welche in
der Zunft dieser Leute vom Vater auf den Sohn
fortgepflanzet wurde/ blieb vermuthlich für andere
ein Geheimniß; den bei Zurichtung der todten Kör¬

per war niemand ausser ihnen zugegen.

auszuziehen und an ihre Stelle Specereien zu legen; der
andere macht eine Ssnung in die VrAst oder in den Ma-
qenmund / um einen Theil der Svecercien in den Tho¬
rax zn dringen und das Zwerchfellunbeschädigt zu lassen.
Die alten Autoren erwähnen dieser zweiten Art
des Einschnittes nicht. Gvg net (ile I'origine <Ie« loi-i,
I. z. c. I. !>rt, Z. n, 2) gedenkt nur des Einschnittes in
die Seite/ weil er dieses Gemälde nicht gesehen, und
k.iii daher nicht begreifen/ wie die Ägvptier ihre Spece¬
reien in die Brust hineingebracht haben. Fea,
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§. 1. Das zweite Stük dieses Abschnittes handelt
von dem alte»/ ursp rungli che n Styl der
ägyptischen Kunst und begreifet die Zeichnung des
Nakcnden und die Bekleidung der Figuren nach
demselben in sich. Überhaupt betrachtet/ nimt man
drei Verschiedenheiten/ Manieren oder Style wahr;
den eben erwähnten alten/ sodaii den spätern/
und ferner den der Nachahmungen ägyptischer
Werke/ die vermuthlich durch griechische Künstler
gemacher worden sind. Ich werde unten darzuthun
suchen/ daß die wahren alten ägyptischen Werke von
zwiefacher Art sind / und daß man in ihrer eigenen
Kunst zwo verschiedene Zeiten sezen müße: die erste
Zeit wird gedauert haben bis Ägypten durch den
Kambyses erobert wurde/ und die zwote Zeit/
so lange eingeborne Ägypter unter der persischen
und nachher nnter der griechischen Regirnng in der
Bildhauerei arbeiteten; die Nachahmungenaber wer¬
den/ wie wahrscheinlich ist/ mehrentheilS unter dem
Kaiser Hadrian gemachet worden sein.

5) Fca macht fünf Epochen. Die erste von den frühe¬
sten Zeiten dieses !^.olks bis auf den Sefostris; die
zweite fing unter der Regirung dieses Königs an nnd
dauerte bis zur Zeit des P fa m »re ti cl>u s/ der griechi¬
sche Einwanderungen zugab/ weiche durch ihre Bildung
in Kunst und Wissenschaft aus die Ägyvtier Einfluß hat¬
ten und auch die dritte Evoche veranlaßten, die unter
den griechischen Beherschern fortdauert bis »ach Erobe¬
rung von Ägypten durch die Römer./ wo die vierte
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§. 2. In dem älteren Style hat die Zeichnung

des Nakenden deutliche und begreifliche Eigenschaf¬
ten/ welche dieselbe nicht allein von der Zeichnung
anderer Völker/ sondern auch von dem späteren

Styl der Ägypter unterscheiden; und diese finden
sich und find zu bestimmen: sowohl in der Umschrei¬

bung des Ganzen der Figur/ als' in der Zeichnung
und Bildung eines jeden Theils insbesondere.

§. 3. Die allgemeine und vornehmste Eigenschaft
der Zeichnung des Nakenden in diesem Style ist die
Umschreibung der Figur in geraden und wenig
ausschweifenden Linie»/ welche Eigenschaft auch

ihrer Baukunst und ihren Verzierungen eigen ist;
daher fehlen den ägyptischen Figuren ans einer Seite

die Gratien/ Gottheiten/ die den Ägyptern un-
bekant waren, und ans der anderen Seite das

Malerische/ welches beides Strabo von einem

Tempel zu McmphiS urtheilet. Der Stand der

Figuren ist steif und gezwungen; aber parallel

dicht zusammenstehende Füße/ wie sie einige alte
Scribenten als ein allgemeines Kenzeichen ägyp-

Evoche begiklt. Die fünfte Epoche, oder der Styl der
Nachahmung in Nom, wird angefangen haben seit der
Einführung der ägyptischen Gottheiten in diese Stadt,
»ind ist vornehmlich durch Hadrianns begünstigt worden.
Gegen diese Eintheilung wurde sich gar mancherlei
erinnern lassen, was uns aber in wcitläustige Untersu-
chnngen verwikel», und am Ende doch »u keinem ander»
Resultat sichren möchte, ausser daß Winckelmans ein¬
fache Eintheilung den noch vorhandene» ägyptischen Mo¬
numenten angemessener ist, als die, welche Fea porge-
fchlage», wo es gewiss nicht leicht irgend einen, gelingen
wird, alle fünf Epochen in deutlicher Unterscheidung a»
Kuustwerken nachzuwei'en, Ä! e y e r>

>) lierodut, I, 2. c> 5o.

z) l^> >, g»6>
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tischer Figuren anzuzeigen scheinen/ und wie die¬
selben an den ältesten hetrurischen Figuren von Erzt
sind/ finden sich nur allein an siz enden Figuren.

Die Füße/ welche wahrhaftig alt sind/ stehen paral¬
lel/ und nicht auswärts/ aber wie ein geschobenes

Parallellineal; einer stehet voraus vor dem andern.
An einer mänlichen Figur von vierzehen Palmen
hoch/ in der Villa Albani/ ist die Weite von ei¬
nem Fuße zum andern über drei Palme. Die Arme

hängen an mänlichen Figuren gerade herunter längs
den Seiten/ an welche sie/ wie fest angebrütet/ ver¬

einiget liegen/ und folglich haben dergleichen Figu¬
ren gar keine Handlung/ als welche vornehmlich
durch Bewegung der Arme und der Hände auSge-
drukct wird. Diese Unbeweglichkeit derselben ist ein

Beweis nicht von der Ungeschiklichkeit ihrer Künstler/
sondern von einer in Statuen festgesezeten und an¬

genommenen Regel/ nach welcher sie/ wie nach einem
und ebendemselben Muster gearbeitet haben: den die

Handlung, welche sie ihren Figuren gegeben/ zeiget
sich an Obelisken und auf anderen Werken; und
vielleicht haben auch einige Statuen die Hände frei
gehabt/ wie man aus derjenigen schließen köüte/ die
einen König vorstelletc/ welcher eine MauS iu der

Hand hielt/ wen dieselbe nicht eine sizende/ son¬
dern eine stehende Figur gewesen ist. An weib¬

lichen Figuren hänget nur der rechte Arm ange¬
schlossen liernnter/ der linke aber lieget gebogen
unter der Brust; an denen aber/ welche vorwärts

an dem Stuhle der Statue des Memnon stehen/

hängen beide Arme herunter. Verschiedene Figuren
sizeu auf untergeschlagenen Beinen / oder auf dem
Knie/ welche man daher EngonaseS nennen kön-

i) Hcroclvt. 1.2. c.
Fea sagt/ die gedachte Statue des Köliigs/ der eine
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te, l) in welcher Stellung die drei vii Mxi vor den
drei Capellen des olympischen Jupiters zu Nom
standen. 2)

§. In der großen Einheit der Zeichnung ih¬
rer Figuren sind die Knochen und Muskeln wenig/
Nerven und Adern hingegen gar nicht angedeutet;
aber die Knie/ die Knöchel des Fußes/ und eine
Anzeige vom Ellenbogenzeigen sich erhaben/ wie in
der Natur: der Rüken ist wegen der Säule/ an wel¬
cher ihre Statuen aus einem Stüke mit derselben/
gestellet sind/ nicht sichtbar. Die wenig ausschwei¬
fenden Umrisse ihrer Figuren sind zugleich eine Ur¬
sache der engen und zusammengezogenen Form der¬
selbe»/ durch welche Petronius den ägyptischen
Styl in der Kunst bedeutet. Es unterscheiden
sich auch ägyptische/ sonderlich mänliche Figuren
durch den ungewöhnlich schmalen Leib über der
Hüfte.

ß.L. Diese angegebenen Eigenschaften und Ken-
zeichen des ägyptischen SrylS/ sowohl die Umschrei¬
bung und die Formen in fast geraden Linie»/ als
die wenige Andeutung der Knochen und Muskeln/

Maus in der Hand hielt/ nüiße stehen!» gewesen sein/
und beruft sich deßhalb aus eine kleine uralte Bronze,
welche im Königreiche Neavel gesunden worden, seit 177S
aber im Mnseo der vaticanischeu Bibliothek befindlich
ist. Nachher kam dieser Gelehrte von seiner zuerst ge-
faßten Meinung znriik, und erkante in gedachter Bronze
eine weibliche/ wahrscheinlich hetr n r i sch e Figur,
welche ein Schweinchen auf dem ?lrme trägt. In seiner
Ubersezung (l. z. >Iei rüini, 1>.^29. t. !.
tav. 5) findet man die Bronze von drei Seiten. abgebU-
det. Meyer.

>) (!!c <Io n^t. Deor. 1. 2. c. 42.

2) t'estus:

3) 8ül. c. 2. p. >Z. cilit. Lurm.
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leiden eine Ausnahme in den Thieren der ägypti¬

schen Kunst. Unter diesen sind sonderlich anzufüh¬
ren ein großer Sphinx von Basalt in der Villa

Borghese/ i) zween Löwen am Ausgange zum Campi-
dogliv/ und zween andere an der Fontana Feli-
ce;2) den diese Thiere sind mit vielem Verständnisse^
mit einer zierlichen Mannigfaltigkeit sanft ablenkender
Umrisse und flüssig unterbrochener Theile/ gearbei¬

tet, 5) Die grofien Umdreher unter den Hüften/
die an den menschlichen Figuren unbestimt Über¬

gängen sind / erscheinen an den Thieren/ nebst der
Nöhre der Schenkel und anderen Gebeinen/ mit

nachdrüklicher Zierlichkeit ausgeführet; und gleich¬
wohl sind die Löwen an befageter Fontana mit

Hieroglyphen bezeichnet, die sich an den andern ge-

i) t. Z. 5^nt. »O. c. Z.
il/ul. c. 2. ^6.?.

Z) Die beide Löwen am Zlufgange zum Camvidoglio lind
unter den noch vorhandene» altäguvtifche» Werken un¬
streitig diejenige»/ welche i» der Kunst am »leisten befrie»
digen. Die Gestalt der Thiere ist theils wohl aufgefaßt/
theils auch i» gedrungene» sehr kräftige» Verhältnissen
gut dargestellt. Diefes/ verbünde» mit der ruhige»
Lage und äusserste» Simvlicität der Umrisse/ gibt dem
Ganzen einen wahrhaft großen Charakter. Der zur Lin¬
ken liegende Löwe ist in verschiedene Stiike zerbrochen
gewesen und wieder zufammengefezt worden; der andere
hat weniger gelitten. Eben fo- viel Ruhiges in der
Lag?/ und eben fo viel Einfachheit in den Umrisse»/ aber
weniger Großheit im Ganze»/ haben auch die beiden an¬
dern ägyptischen Löwe» an der Fontana Felice auf
dem Plaze vor den Vädern des D i o e l e ti» nu §. Von
dem großen Svhinr in der Villa Borghese ist an¬
zumerken/ daß der Kopf desselben modern ist. Zwei klei¬
nere besser erhaltene Svliinre/ der eine von grünli¬
chen!/ der andere von fchwärzljchem Bafalt/ in dem Parke
der gedachte» Villa / gehöre» , mit zu de» beste» und
schönsten altägyptifche» Denkmalen der Kunst. Me»er.
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nanten Thieren nicht finden/ und haben deutliche

Anzeigen ächt ägyptischer Werke; die Sphinxe
an dem Obelisko der Sonne/ welcher im Campo

Marzo lieget/ find in eben dem Style/ und in den
Köpfen ist eine große Kunst und viel Fleiß.

§. 6. Aus dieser Verschiedenheit des StylS

zwischen den menschlichen Figuren und den Figu¬
ren der Thiere ist zu schließe»/ daß/ da jene Gott¬
heiten oder den Göttern gewidmete Personen vor¬
stelle»/ (unter welchen ich auch die Könige mitbe¬

greife/ demzufolge/ was ich oben angemerket habe/^)
die Bildung derselben durch die Religion selbst all¬

gemein bestimt gewesen/ daß aber in Thieren die
Künstler mehrere Freiheit gehabt/ ihre Geschiklich-

keit zu zeigen. Man stelle fich das Svstema der al¬
ten Kunst der Ägypter/ in Abficht der Figuren
menschlicher Gestalt/ wie das Systema der Regirung

zu Kreta und zu Svarta vor/ wo von den alten
Verordnungen ihrer Gesezgeber keinen Finger breit
abzuweichen war; die Figuren der Thiere aber wären
unter diesem Geseze nicht begriffen gewesen.

ß. 7. Zum zweiten find in der Zeichnung
des Nakenden vornehmlich die äusseren Theile

der Figuren zu betrachten/ das ist: der Kopf/ die
Hände und die Füße.

An dem Kopfe find die Augen platt und schräg

gezoge»/ und liegen nicht tief/ wie an griechische»
Statuen/ sonder» fast mit der Stirne gleich/ so
daß der Augenknochen/ auf welchem die Augenbrau¬
nen mit einer erhobene» Schärfe angedeutet find/

j) An den zwei Svliinren des Sonnenobcliskes ist der Kovf
des einen l^de» die Abbildn» g Numero 25 darstellt)
schöner und sorgfältiger gearbeitet, als der des andern, so
daß stc von verschiedene» Kunstler» herzurühren scheinen.
F ea.

2) lS.
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platt ist.!) Den in den ägyptischen Figuren/ deren
Formen viel ZdealischeS/ aber keine idealische
Schönheit haben/ ist man in diesem Theile des
Gesichts nicht zum Ideal und zu Hervorbringung
der Großbeit gelanget/ als welche die griechischen
Künstler durch eine vertiestere Lage des Augapfels

gesuchet und erlanget haben/ wodurch mehr Licht
und Schatten/ und folglich ein stärkerer Effect ent¬
stehet / wie ich künftig umständlicher anzeigen werde.
Die Augenbraunen/ die Augenlieder/ und der Nand

der Lipen sind mehrentheils durch eingegrabene Li¬
nien angedeutet. An einem der ältesten weiblichen
Köpfe über Lebensgröße / von grünlichem Basalt/ in
der Villa Albani/ welcher hohle Augen hat/ sind

die Augenbraunen durch einen erhobenen platten
Streif/ in der Breite des Nagels am kleinen Fin¬

ger/ gezogen / und dieser Streif erstreket sich bis in
die Schläfe hinein/ wo derselbe ekicht abgeschnitten

ist;"!) von dem untern Augenknochen gehet eben so

j) Mit einigen, Grunde könte man die Gestalt der Augen
an äguptischen Kunstwerken der in Ägvvten so häufigen
Angenkrankheit zuschreiben/ welche Juvenal ss->t. iZ. v.
gZ.) und Persius 5, v, >86.) andeute». Die
Ägnvtier hielten sie nach dem Juvenal (l. c.) und
den, Zeugnisse anderer, von JablonSk» Lzvpt.
I. l. c. 5. Z 7 el II.) angeführten Autoren, für
eine von der Gottin Isis verhängte Srrase. Neu¬
ere Reisende suchen den Grund dieser Krankheit in
den schädlichen, zur Nachtzeit sich erhebenden, häufige
Flüsse verursachenden Ausdünstungen, welche auch sel^r vie¬
len Einwohnern das Augenlicht rauben, weßhalb Äg»Pten
das Land der Blinden genant wird. (SluUlül, il«.

I', lenr. I. p. lü.z Noch andere schrei¬
ten diese Krankheit dem Zurükxratten der in jenen
sandigen Ebenen so heftig trennenden Sonnenstrahlen
»u. Fea.

2) An einem altägyvtischen, in Basrelief gearbeiteten Pro¬
filkopse über Ledensgröße von weiss«,» Marmor , welcher

Winckelma». Z. !>
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ein Streif bis dahin, und endiget sich eben so ab¬

geschnitten. Von dem sanften Profil griechischer
Köpfe hatten die Ägypter keine Kentniß, sondern es
ist der Einbug der Nase wie in der gemeinen Natur.
Der Bakenknochen ist stark angedeutet und erhoben;
das Kin ist allezeit kleinlich und zurükgezogen, wo¬

durch das Oval des Gesichtes unvollkommen wird.
Der Schnitt des Mundes/ oder Schluß der Lipen/

welcher sich in der Natur, wenigstens der Griechen

und Europäer, gegen die Winkel des Mundes mehr
unterwärts ziehet, ist an ägyptischen Köpfen hinge¬

gen aufwärts gezogen; und der Mund ist allezeit
dergestalt geschlossen, daß die Lipen nur durch einen
bloßen Einschnitt von einander gesondert werden; >)

da hingegen, wie ich weiterhin bemerken werde, die
Lipen der mehresten griechischen Gottheiten geöfnet

sind. Das Ausserordentlichste der ägyptischen Bil¬
dung würden die Ohren sein, wen dieselben wirk¬
lich so hoch an dem Haupte gestanden, wie man sie
an den mehresten ihrer Figuren siehet, und unter

auf dem Caxitolio zu Rom, aussen an der Wohnung
des Senators, eingemauert ist, und dessen Winckch
man in der Folge gedenkt, ist die Augenbraune eben¬
falls durch einen solche» erhobenen Streif angcdew
tet. Me»er.

t) Daß die Äg»ptier auch starke aufgeworfene Liren hatte»,
erheller aus vielen ihrer Monumente; man denke i. B.
nur an die Figuren auf der ifischen Tafel, und an
die von AZinckelman in den Denkmalen (Num.

' 7Z — 74.) gegebenen Abbildungen äg»xtischer Gott¬
heiten. Fea.

2) An den Köpfen der aus dem Sonnnenobelifke im Camp»
Marzo gearbeiteten Figuren, stehen die Shren nicht zu
hoch, eben so auch an der kleinen Figur eines äg«vt!>
schen Priesters aus gelber Nreceia imMufeo Pio-Cle>
nientiuo. An diesem scheinen sie jedoch ej» wenis i"
weit rnkwärts gefeit. Fea.
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.andern an den zweien Köpfe»/ die ich selbst besize.
Am höchsten aber stehen die Ohren, und zwar so,
daß das' Ohrlä'pchen beinahe in gleicher Linie mit

den Augen ist/ an einem Kopfe mit eingesezeten

Augen, welcher sich in der Villa Alb ani besindet,
und an der sizenden Figur unter der Svize des bar-
beri nischen ObeliskS.

s. 8. Die Hände haben eine Form, wie sie an
Menschen sind/ welche nicht übel gebildete Hände

t) Was Winckelnian hier im Allgemeinen über die
Bildung des Kopfs an altägyptifchen Figuren bemerkt
bat, ist richtig. Nur erinnere man sich dabei/ daß,
weil er die griechische Kunst zum Gegenfaze braucht,
Werke des hohen oder auch schönen St»ls, nicht
aber die uralten, sonst fogenanten l, e tru ri scb e n,
gemeint sind. Diese haben zwar überhaupt eine etwas
anmuthigere Bildung als man an den ägyptischen Arbei¬
ten wahrnimt; doch können den Verhältnissen und Züge»
des Gesichts gerade eben dieselben Fehler vorgeworfen
werden, nur mit dem Unterschiede, daß an altgrichischen
Arbeite» die Lipen meist geöfnet sind. Diejenigen
also, welche die bildende Kunst der Griechen von der
ägyptischen ableiten wollen, dürsten hierin einen ihre
Meinung scheinbar begünstigenden Grund finden. I»
der That aber herscht auch in den ältesten Kunstproducten
der Griechen ein freierer Geist und Sin für's Poetische,
für Handlung, Leben und Mannigfaltigkeit in der Dar¬
stellung, als bei den Ägyptiern, woraus sich die innere
wesentliche Verschiedenheit in der Kunst beider Völker
unläugbar nachweisen läßt. Wen demnach die Ägvptier
und die alte» Griechen sich einander in Mißgestaltung
ihrer Figure» begegne», so ist es nicht Verwandtschaft
der Kunst, sondern Unzulänglichkeit derselben auf beiden
Seiten, ein ähnlicher Grad unreifen Geschmaks, über
den hinaus die Ägvptier sich nie erheben koiiten: da
hingegen die Griechen, in deren Ku»st fcho» der erste
Keim ein regeres Leben und eine bessere Art zeigt, sich
bald höher und dan zur Vollkommenheit emporgebracht
haben. Meyer.
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verdorben oder vernachläßiget haben. Die Fuße

unterscheiden sich von Füßen griechischer Figuren
dadurch, daß jene platter und ausgebreiteter sind/
und daß die Zehen, welche völlig platt liegen, einen

geringen Abfall in ihrer Lange haben, und wie die
Finger ohne Andeutung der Gelenke sind. ES ist
auch die kleine Zehe nicht gekrümmet, noch einwärts

gebrütet, wie an griechischen Füßen; folglich wer¬
den auch die Füße des MemnonS, so wie Po-
eocke dieselben zeichnen lassen, nicht beschaffen

und gebildet sein. Die Nägel sind nur durch ekichte Ein¬
schnitte angedeutet, ohne Nundung und Wölbung.

§. 9. An denjenigen ägyptischen Staruen im

Campidoglio, an welchen sich die Füße erhalten
haben, sind dieselben, wie selbst am Apollo im

Belvederc, und am Laokoon, von ungleicher
Länge; der tragende und der rechte Fuß ist an
einer von jenen um drei Zolle eines römischen

Palms länger, als der andere. Diese Ungleichheit
aber ist nicht o>ne Grund: den man hat dem hin¬

terwärts stehenden Fuße so viel mehr geben wollen,
als er in der Ansicht durch das Zurükweichen verlie¬
ren könte.

In FeaS übersez ung (t. i. t->v. 4.) damaK abgebil¬
det. Me»er.

2) An einer etwa drei römische Palm hohen Pastovhora
von grünem Basalte, im Muse» Pio- Clementino
(abgebildet bei Fea, l. >, t »v. 7.) finden sich die Hände,
Zelien und Nägel sehr gut gearbeitet und genau unter¬
schieden. Die Fuße find eben so, nur ein wenig lang,
nach der äg»ptischenWeise. Fea.

3) Wiuckelmaü irrte ohne Zweisel, indem er glaubte,
die Füße au der Figur des Laokoon seien von unglei¬
cher «änge. Es ist das rechte Bein des größer» K»a-
bei., vom Knie bis zum Fuß, welchem der Vorwurs ge¬
macht wird, es se» etwas länger als das andere und
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Der Nabel ist/ an Männern sowohl als an
Weibern/ ungewöhnlich tief und hohl gearbeitet.

§. to. Den gegebenen Anzeigen von der Kunst
unter diesem Volke zufolge/ kan man ein jedes ein¬
zelne abgebrochene Theil einer Statue unterschei¬
den und sagen/ ob es ägyptisch oder griechisch
ist. Ein Bildhauer zeigete mir einen Schenkel nebst
dem Knie einer knicenden Figur von grünlichem Ba¬
salte/ als eine ägyptische Arbeit; ich bewies ihm
aber aus den ausgedrüketen Knochen und Knorpeln
des Kniees/ daß es/ ohngeachtet des ägyptischen

man pflegt dasselbe/ eben so wie den etwas zn lang sein
sollenden linken Fuß des Apollo i»> Belvedere,
gewöhnlich damit zu entschuldigen, daß der Künstler die¬
sen etwas zurükstehenden Theilen absichtlich so viel habe
zulegen wollen, als sie im Auge des Beschauers durch
das Zurnkweichen etwa verlieren möchten. Allein wir
sürchte» sehr, diese Vermittelung sei in ihrer Art ein
noch größerer Fehler als diejenigen, welche man damit
zu entschuldigen gedacht hat. Den ein plastisches Kunst«
werk, woran dergleichen Silstema von Vergrößerung der
entsernren und folglich auch verhältnißmäßiger Verklei¬
nerung der naher herantretenden Glieder durchgeführt
wäre, müßte nothwendiger Weise, durch Verrükung aller
Proportionen, Auge und Geschmak beleidigende Seiten¬
ansichten darbieten. Indessen bedürfen die gedach¬
ten antiken Meisterstüke keiner so gesuchten Entschul¬
digung, weil die ungleiche Länge der Beine am Sohne
des Laokoon sowohl, als der Füße am Apollo weit
unbedeutender ist, als die Sage sie zu machen pflegt/
besonders an lezterem. Was serner die ungleich langen
Füße einiger ägyptischen Statuen betrift/ so passen, da
die Kunst an ihnen einfacher und roher ist, jene verspec«
tivischen Entschuldigungsgründe »och weniger, als für
die griechischen Statuen, und man wird also am besten thun,
die Sache geradezu für einen Fehler zu halte». M e >>e r.

tDer Autor spricht hier lediglich von dem länger» hinter«
wärts stehenden rechten Fuße ägyptischer Statuen,
wie sich g»5 dem: an einer von ienen, ergibt.)
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Steins/ eine griechische Arbeit sei. Zur Er¬

läuterung der Stelle des PetroniuS von dem ein¬

geschlichenen Ägyptischen Style in der Kunst / können
auch die Figuren einiger herculanischen Gemälde
dienen.

Ich wiederhole hier, was in der Vorrede allge¬
mein erinnert worden, daß man nicht aus Kupfern
urtheilen könne: den an den Figuren beim B o issa rd/

Kircher und Montfaucon findet sich kein einzi¬

ges von den angegebenen Kcnzeichen des ägyptischen
StylS. Ferner ist genau zu beobachten/ was an ägyp¬
tischen Statuen wahrhaftig alt/ und was ergänzet
ist. DaS Untertheil des Gesichts der vermeineten

ZsiS im Campidoglio / 2) welche die einzige unter
den vier größten Statuen daselbst von schwarzen«
Granite ist/ ist nicht alt/ sondern ein neuer Ansaz;

es sind auch an dieser, und an den zwo andern
Statuen von rothem Granite/ die Arme und die

Beine ergänzet; und diese Ergänzungen zeige ich aiy
weil sie nicht leicht in daö Auge fallen. Ich

übergehe hingegen andere Zusäze/ die ein jeder leicht
bemerken kaii/ wie der neue Kopf einer weiblichen

Figur im Palaste Barberini ist/ die einen kleinen
AnubiS in einem Kasten vor sich hält/ nach Art

einer mänlichen Figur beim Kircher/ oder wie

>) ?ilt> t> Z, tav. 22. 5i.

t. Z. tav. 76.
ZI An der ägvvtischen Isis von d u n kelg rau eni/ oder

wie W i n ek c l n> a n ihn uent/ sch w arze in Granit im M u>
se 0 C a v i t 0 l i n 0, ist die N a se nebst dem ganzen u n t er<
theile des Gesichts moderne Ergänzung; die Leine unter
dem Knie sind es ebenfalls; doch scheint das Norder>
theil der beiden Fnße wirklich alt zu sein. Meyer.

i) Diese knieende Statue von schwärzlichemGranit stand
zn Riiznaiw/ auf der Straße von Rom »ach Loretlo,
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es die Beine einer kleineren stehenden Figur in der
Villa Borghese sind.

§, ii. An dieses Stük von der Zeichnung des
Nakenden würde am bequemsten dasjenige anzuhängen
sein/ was zum Unterricht derer/ welche die Kunst
studiren, von der besonderen Gestaltung göttlicher
Figuren bei den Ägypter»/ und von den ihnen beige¬
legeten Keuzeichen/ zu erinnern sein möchte. Weil
hiervon aber zum Überfluß von andern gehandelt

und befindet fich i» der Villa Albani. Es ist dieselbe
bei Kirchcr s OLclip. t. Z. 8)-nt> 17. c. 3. p.
497-) ganz falsch gezeichnet; den man siebt bei ihn, in
dem Kasten nur eine Figur und es sind deren drei
»eben einander. Amoretti.

Kircher bat sie nicht zeichnen lassen, sondern die
Zeichnung einer anderen Statue gegeben/ welche der hiev
gedachten ähnlich ist, bis auf die drei kleinen auch
von ihm erwähnten Figuren. Raffei
5»pi'!l !>Icun. mon. !>nüc. wv, 4, Lg, ! x 4g.) hält diese
kniende Figur für einen Priester oder eine Priesterin,
welche den Eingeweihten drei goldene mysteriöse Bilder,
in einem von Clemens Al erandr i nus («troui. 1.5.

>i> 7,)Von Sv n esi us (calvitii cnconi. p. 7Z.)
genanten Kästchen zeigt. Auch Fea hielt

dies e und ähnliche Statuen für Priester und einge¬
weihte Franc», welche bei Processioncn die Statuen
der von ihnen verehrten Gottheiten umhertrugen, und
deshalb oder hießen. (^pulej.
Iilkwm. I.ti. p. Z6g—371. 111. ile 1.4. z,. Z6Z.)
Bei solchen Processioncn vflegte man von Zeit zu Z^it
still zu stehen, (plnlostr. <1o vita Lopli. l. 2. c. 20.
>Ieur5. lllousin. c. 27. 2. 5Z^.) wo dan vielleicht
die Priester knicend dem Volke die Bilder der Gottheiten
vorhielten, zur Anbetung oder zum Küsse». So vflegte
der für den Gottesdienst dcr Ifis begeisterte Kaiser C 0 m-
modus das Bild des Anubis zu tragen. (Sparliü». il»
^nio». Lai^c. c. g. l. c. p, Z77.) Die Abbildung
dcr im Ttt'te gedachten Figur findet sich bei Fea (t.
>. tzv. 6.). M e»e r.
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worden, so will ich mich hier auf einige besondere
Anmerkungen einschriinken.

§. 12. Von Gottheiten, welchen man einen
Kopf der Thiere gegeben, in welchen die Ägypter
jene verehreten, haben sich wenige in Statuen erhal¬
ten; und ich glaube, daß sich nur folgende in Rom
befinden. Die erste, im Palaste Barberini, mit
einem Sperbcrkopfe,stellet den Osiris vor,^) und
der Kopf dieses Vogels soll in der Figur des Osiris
den griechischen Apollo bilden: diesem aber war,
nach dem HomeruS, der Sperber eigen, und
dessen Bote, weil derselbe mit offenen Augen in die
Sonne zu sehen vermag. Die zweite Statue in
der Villa Albani, von gleicher Größe, mit einem
Kopfe, welcher etwas von einem Löwen, von einer
Kaze und vom Hunde hat, ist ein AnubiS,^) in
dessen Gestalt zugleich der Löwe, der ebenfalls ver¬
ehret wurde, 5) vermischet war. Die dritte ist

>) liirclicr. Wllip. ^gz-pt. t. 3. üz-nt, I. e> 4 x. 5oi.
Donati Koma vet. nc rec. I. ». c.22. x. öo.

2) O«lvs-o-. v. XV. v. 525,

Andere Gründe führt Clemens Alexandrinni
an (üti-oni. 1.5. », 7. x> 671,), Porphyrins (6s
-ldstineiit. 1.4. p, z?5,) und Eusebius (6e pl'wx.
evanA, I. >. c. Z.) F e a.

4) Diese Statue ist weder ein Annbis noch ein Sfiris,
sondern vielmehr eine weibliche/ wahrscheinlichdie
Isis Vorstellende Figur, sdie Abbildungdavon in Feas
Übersezung, t. >. tav. S.1 wie stch noch leichter zei¬
gen würde, wen man ihr bei Ergänzung der Hände,
Arme und Beine gefälligere Formen gegeben hätte.
Sie hat, wie die Figur auf der isischen Tafel

coniect. in tali. L<n,I». keru»
Iin> t. 7. p. Zgo ) den Kops einer dem Löwengeschlecht
ähnliche» Kazenart. (8xankl>m, <Ze usu et xr^t. num.
6iüs. 5. n> 2> t> I, x. Z4Z. Slrul». l, 17. x. I >2l.) F e i>,

L) Luseb, äe xricx. cvanß. I. Z. c. 4.
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eine kleine sizendc Figur mit einem HundSkopfe in
eben dieser Villa; die vierte von eben dieser

Bildung ist in dem Palaste Barberini; und die
fünfte Figur mit dem Kopfe einer Kaze ist in der
Villa Borghese. Die ersten vier Statuen sind
von schwärzlichem Granite.

tz. 5.5. Der Kopf der zweiten von diesen Fi¬

guren ist auf dessen Hintertheilc mit der gewöhnlichen
Ägyptischen Haube bedeket/ welche in viele Falten

geleget, rundlich vorne/ und hinten über die Achseln
an zween Palmen lang herunterhänget/ und es erhe¬
bet sich hinterwärts' an dem Kopfe eins runde Scheibe/
die/ wo sie nicht die Sonne oder den Mond bilden

soll/ als ein sogenauter LimbuS angesehen werden
kan/2) welcher nachher auch unter den Griechen und
Römern den Bildnissen der Götter und der Kaiser

gegeben wurde. Zlusserordentlich ist unter den hereu-
lanischen Gemälden einOsiris auf einem schwarze»
Grunde/ an welchem das Gesicht/ die Arme und
die Füße eine blaue Farbe haben/ worin vermuth¬

lich eine symbolische Deutung verborgen lieget/ da
wir wissen/ daß die Ägypter dem Bilde der Sonne/

1) „Die Mythologen pflegen, sagt Banier
z, I. 6> ck> 2. srt. 4. in l!nc)/ den Anubis mit dem
I,zu verwechseln," wie Winckelnian eZ
hier mit dem zu thun scheint. AnnbiS
hat eine menschliche Gestalt mit einem Hnndskovse. Der

und der gewöhnliche Affe, sind
drei verschiedene Arten desselben Tbiergeschlechts.
«le Iiist. snliiisl. l. 2. c. 6. Lullon, liist. »at. t. 14.
nomencl. lv. OioZ. 8!c. I. 3. Z. 35.
.Dlisn. ile nat. sniin-il. I. 4. c, 46 ) F e a.

Die Figur, von welcher im Terte die Rede ist,
findet sich in Feas übersezung (t. >. t»v. 9.) abge¬
bildet. Meyer.

2) ?in. t- 2. tsv. »0.

3) IkiZ. t. 4. tsv. 69.
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oder dem Osiris/ mehr als eine Farbe gaben; und
die blaue Farbe sollte die Sonne andeuten/ weil die¬

selbe uuter unserem Hemisphärio ist. Der Zlnubis
von weissem Marmor/ im Campidoglio/ ist kein

Werk ägyptischer Kunst, sondern zur Zeit des Kaisers
Hadrianus gemachet.

§. t-j. Strabo/^) nicht DiodoruS/ welchen

Pococke angibt / berichtet von einem Tempel zu
Theben/ dafi innerhalb desselben keine menschliche

Figuren, sondern blos Thiere gesezet gewesen/ und
diese Bemerkung will Poeocke auch bei andern da¬
selbst erhaltenen Tempeln gemachet haben. Die
Nachricht des Strabo scheinet der Grund des War-

burtons zu sein/ die göttlichen Figuren der Ägyp¬
ter mit dem Kopfe eines Thieres für älter zu halten/

als diejenigen , welche ganze menschliche Figuren sind.
ES finden sich jedoch izo mehr ägyptische Figuren / die
nach ihren beigelegeten Zeichen Gottheiten scheinen/

in völliger menschlicher Gestalt/ als mit dem Kopfe
eines TbiereS / vorgestellet/ wie dieses unter andern
die bekante isische Tafel in dem Mufeo des Kö¬

nigs von Sardinien beweisen kaij; und die Statuen

in welchen die menschliche Gestalt nicht verstellet ist/

2) Mus. Oapil.oI. t. Z. tav. 65.

Z) 1^.. 17. p. 1169.

4) Oescrij)!.. of tke Hast. kook. 2. 4. p. 65.
Pococke citirt auch den Strabo bei dieser Gelegen¬

heit/ so wie den Diodorns bei einer andern. Nur in
dem Innern des Tempels hatte Strabo keine menschliche
Figur gesehen/ wohl aber in den Vorhofen. So ist auch
Origenes (contra Ol?!«:. Z. 6. n. 60. p. 69Z.) und
Clemens ?l ler an drin us (pcecl.iA. I. 2. c. 2. prnic.)
zu verstehen. Fea.

Man vergleiche Creuzers iüoinmcnt. Ilc-roclou ?
»5o. i5i. ZZo. Z55. SiebeliS.
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scheinen eben das Alter zu haben/ als die von der
anderen Art. Kein geringeres Altertum kan man den

zwo großen weiblichen Statuen im Museo Capito-
lino beilegen/ die vermuthlich Bilder der Isis sind/

ob sie gleich keine Hörner auf dem Haupte haben/
die an derselben den WachStnm und das Abnehmen
des Mondes andeuten/ so wie eS sich an einer ihrer

Figuren des ältesten ägyptischen Styls/ in Erzt/
zeiget/ diein meinen Denkmalen des Altertums
bekant gemachet worden ist. Den Priesterinen
dieser Gottheit können jene Statuen nicht sein/ weil
kein Weib dieses Amt in Ägypten sührete. Die

1) Es finden fich zwei Köpfe der Isis mit Hörnern aus
geschnittenen Steinen in den, stoschischen Museo
(Num> 40— 4t.), aber diese find von späterer Zeit und
römische Arbeiten. Winckelman.

2) st TH- 27 K. t §. Num. 7Z — 74.Z
Dieses find Kuh hörn er, den die Kuh war dieser

Göttin heilig, (lloroclcit. I. 2. c, 41. llc N!>t.
1. 10. c. 27 ) Fea.

Z) I. 2. c. ^j!i.
Gegen Her0d0rs Zeugniß, daß kein Weib in Äg»p<

tcn Priesterin sein dürfen, führt Fea den Persius
5. 1L6.), JuUenal (5.1t, 6. v. 486.) und Apu-

lejus (>I>! !>Ii?ti». I. 4. s>. Z6Z.1 an. Zluch scheinen
mehrere Kunstwerke dagegen ;u sprechen, wie die erste
und lezte Figur dcr berühmten, von Winckelnian
späterhin angeführten pon>p>-> I-^iaca im Palaste Matrei
föo.cclniü, cic: nictnuin. Äl-ittliNi, t. Z.
tsv. 26. n. 2. .Vlluni'. UuiiiIn. l6.); ein aus den
matteischen Gärten in das Museum Pio-Clemen-
tinum gekommenes Basrelief, auf welchem eine Frau
in priesterlicher Tracht mit ihrem Manne der Isis opfert
(^n>5ulu??i tnl,, 24.); eine andere Frau auf einem ägpp-
tifchen Basrelief zu Carpentias in Frankreich, welche im
Begriffe ist, der Ifis und dem Ssiris verschiedene Sachen
zu opfern, und deren Name sich unter der Figur findet,

Z?,, p. 7.?!.); dies» schöne, schon oben S. l74 angeführte,
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mänlichen Figuren in eben dem Orte/ weil sie
kein Kenzeichen einer Gottheit haben, können auch
Statuen der Könige oder der Hohenpriestersein:
den es standen Statuen dieser lezteren zu Theben.
Von den Flügeln der ägyptischen Gottheiten wird
in dem dritten Absaze dieses zweiten StukS geredet.
ES kaii hier zugleich bemerket werden, daß das Si-
strum keiner Figur auf irgend einem alten ägypti¬
schen Werke in Rom, in die Hand gegeben ist;
ja man siehet dieses Instrument auf denselben, ausser
auf dem Nande der isischen Tafel, gar nicht
vorgestellet, und dieienigen irren sich, welche, wie
B ia nchi ni, ^) es auf mehr als auf einem Obeliskv,
wollen gefunden haben; welches ich bereits an einem
andern Orte angemerket habe. Die Stäbe in der

ohne Zweifel ägyptische Postophora; nebst noch meh¬
rer» andern. Meyer.

Was gegen Herodots Zeugnik geht, bezieht sich
wohl nur auf spätere Zeiten. Siebe lis.

t) Oben(S. l5l. Note) ist eines runden, nur auf der einen
Seite glatt gearbeiteten Basaments von graulichem Gra¬
nite, niit einer Spferprocession in der fiorentinischen Ga¬
leric gedacht, wo eine der Figuren wirklich ein Si-
strum hält. Vermuthlich ist dieses uralt scheinende Mo¬
nument aus Rom nach Florenz gebracht worden, aber
Winckelma ii niuß es nicht gckant haben. Meyer.

2) Lacciuni <Ie si,lr. I>. 17. ^Beschreib, d.geschnitt.
Steine ic. in der Vorrede.)

Die gedachte Stelle ist in des Paters Bacchini an-
geführtem Buche nirgends zu finden. Das Sistrnni
ist auf der Vorderseite des von Winckelman svä>
lerhin tKap. 4. §.4.) erwähnten Wassergefäßes oder
Eimers von Bronze erhoben gearbeitet. Fea.

Das Sistrum ist nickt allein in der Einfassung der
jfifchen Tafel, Figur l. beim Kircher, wie Herr
Winckelman sagt, sondern auch in dem dritten Felde
der Tafel selbst, bei der Figur 6 nach dem Kircher.
Lefsing.
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Hand der mäiilichen Figuren haben insgemein, an¬
statt des Knopfs/ einen Vogelkopf, welches am

deutlichsten zu sehen ist an den sizenden Figuren auf
beiden Seiten einer großen Tafel von rothem Gra¬
nit, in dem Garten des Palastes Barberini,^
eben wie diejenigen, die nahe an der Spize des

Obelisken eingehauen sind, zeigen. Diese Stäbe
scheinet Diodorns für einen Pflug angesehen zu

haben;-1) den er saget, daß die Figuren ägyptischer
Könige einen Pflug gehalten, es sind aber Stäbe
oben mit dem Kopfe eines Vogels. Dieser Vogel
ist entweder derjenige, welchen die Einwohner von

Ägypten Abukerdan nennen, in der Größe eines
kleinen Kranichs, oder eS ist der Vogel Epops der
Griechen, von den Römern Upupa genant. Hier

fraget sich aber, was dieser Stab Ähnliches habe mit
einem Pflnge, und wie Diodorus eins mit dem
andern habe verwechseln können? Dieses zu erklären,
muß man voraussczen/ daß dieser Scribent vermuth¬
lich aus sich selbst diese Deutung von besageten Stäben

gemachet habe, welche er von weitem an der Höhe

der Obelisken, und nicht in der Nähe, gesehen, wie
es in Rom geschehen kan, wo drei derselben auf der

I) Nach Synesius (calvit. encom. i» iine p. 114.) ist
die obere Spi;e die Klaue eines wilden Thiers, die
untere der Schnabel eines heiligen Vogels, welchen
der Autor wie Piguorius slVlensa lit.
-8.) für einen Wiedehopf hält. Dieser Stab diente
nach Diodorus (I, Z. Z, Z.) den Königen als Zepter; nach
Herodot (I. 2. -c. 6Z,) trugen ihn die Priester bei einer
Procession, und schlugen sich fodaii bei ihrer Zurnkkunst
in dem Tcmvel mit denen herum, die zur Bewachung
desselben zurukgebliebe» waren. Lxplic, <Is
-zuelij, ni»n. sing, Z. iZ. x. igg) Fea,

2> ^Denkmale, Z?um. 7S.Z
Z) I.. Z. Z. Z.
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Erde liegen. Eben so/ wie es dem gelehrten Bian-
chini ergangen ist/^) welcher einen solchen Stab in
der Hand der Figur an der Spize des flaminischen
Obelisks auf dem Plaze an der Porta del Popolv/
der Anzeige des DiodoruS zufolge/ erkläret. Die
Alten hatten zwo Arten Pflüge; der eine war/ wie
der unsrige/ aus mehrern Stüken zusammengesezet/und
hieß «j>->7-z>5v der andere hieß
und bestand aus einem einzigen Stuke/ das ist/ es
war das Hintere Ende/ welches den Winkel machet/
^-5 genant/ von Anderen woran unten
das Pflugeisen festgemachet wird/ aus einem Stüke
mit der Stange/ an welcher die Ochsen ziehen. Ein
solcher Pflug ist derjenige/ mit welchem der Held
EchetluS beiMarathon wider die Perser streitend
auf mehreren hctrurischcn/ bisher von niemand er¬
klärten Begräbnißurnen vorgestellet ist. Mit einem
Pfluge von dieser Art hat der Stab mit dem Vogel-
lopfe in der Hand der Könige auf ägyptischen Denk¬
malen/ wen man denselben in der Ferne stehet/ viel
Ähnlichkeit/ und eS ist hieraus wahrscheinlich/ wie
Diodorus diesen mit jenem verwechseln können.
Auch die Griechen trugen Stäbe/ oben mit Vögeln
gezieret. 5) Bei den Assyriern war/ nach dem Hero-
dotus/ ein Apfel/ eine Rose/ Lilie/ ein Adler/
oder sonst etwas oben darauf geschnizet. Es
war also der Adler oben auf dem Stäbe ZupiterS/

i) Ist. uiv. 289.

s) Hesiocl. Oper, et Dies v. ^33. Ilniu. X. X. v. 353-
et 703.

3) Lt^inol. v.

4) I. 1. e. et c. 32.

5) 8c1ioI. 36 ^.risto^i. ^.v. v. 510. et Lerglcr. Not.

6) I.. 1. c. 196.



2 Buch/ 2 Kap. 183

welchen PindaruS beschreibet / und wie man ihn
an einem schönen Altare der Villa Albani siehet/
aus' dem gemeinen Gebrauche genommen. H

Z. 15. Dasjenige/ was uns Porphyrius aus
dem Numenius lehret/ daß die ägyptischen
Gottheiten nicht ans festem Boden stehe»/ sondern
auf einem Schiffe: und daß nicht allein die Sonne/
sondern alle Seele»/ nach der Lehre der Ägypter/
auf den, flüssigen Elemente schwimmen/wodurch der
angeführete Scribent das Schweben des Geistes
Gottes auf dem Wasser/ in der mosaischen
Beschreibung der Schöpfung hat erläutern wolle»/
so wie Thales behauptete/ daß die Erde wie ein
Schif auf dem Wasser ruhe: 5) ebe» diese Lehre in
einigen Denkmalenabgebildet. In der Villa Ludo-
visi stehet eine kleine Isis von Marmor mit dem

1) ?)tli> 7. v. lo,

2) DerVogelkops am obern gekrumten Ende der Stäbe,
in der Hand »»änlicher ägyptischer Figur««, ist höchst
wahrscheinlich weder mehr »och weniger, als eine Ver¬
zierung. Den es finden sich dergleichen Figuren mit
Stäben, welche zwar überhaupt auf ähnliche Weise ge-
krinnt sind, ohne jedoch in einen Vogelkops zu endigen,
wie sich z. B. an dem Stäbe der sizenden Figur eines
wahrhastig alrägyptischcn, aus Sukomoros geschnizten,
mit rother, weisser und schwarzer Farbe bemalten Bas¬
reliefs, im Museo B orgia zu Nelletri, nachweisen läßt,
welches Visconti (Mus. k>io - dlem. t. 2. p. io5.)
bekant gemacht, und (t, 299.) die Abbildung davon gege¬
ben. Er bemerkt übrigens noch, Diodorns sage
blos, der pffugsörmige Stab oder Zepter,

sei das eigne Abzeichen aller ägyptische»
Priester. Meyer.

3) De ^ntro c. «c>. p. I I.
Ä l Mos. ZK. 2V.

I) 60 Is. et vs. x. ZZ4. Zencca nst. <zua:zt. I. z.e. iZ.
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linken Fuße auf einem Schiffe, und auf zwo runden
Basen in der Villa Matt ei/ wo der von den Rö¬

mern angenommene ägyptische Götterdienst abgebildet
ist, stehet eine Figur mit beiden Füßen auf einem

Schiffe. Noch näher aber konit jener Lehre der

Ägypter die Sonne/ welche nebst dem persönlich
gemacheten Monde auf einem Wagen von vier Pfer¬
den gezogen stehet/ und dieser fähret auf einem
Schiffe: dieses Bild auf einem Gefäße von ge¬

brauter Erde/ in der vaticanischen Bibliothek/ ge¬
malet/ ist in meinen alten Denkmalen bekant

gemachet worden.
§. 16. Die Sphinxe der Ägypter haben bei¬

derlei Geschlecht/ das ist: sie sind vorne weiblich/ und
Haben einen weiblichen Kopf/ und hinten mäulich/

wo sich die Hoden zeigen. Dieses ist noch von nie¬
mand angemerket. Ich gab dieses aus einem Steine des

stoschischen Musei an/^) und ich zeigete dadurch
die Erklärung der bisher nicht verstandenen Stelle des
Poeten PhilemoN/ 'i) welcher von mänlichen

O Schiffe mit ägvxtischen Gottheiten finde» sich auf mehreru
alten Denkmale», z. B. an den Überbleibseln des Grab¬
mals des Königs Ssymandues (pococke'5 ä-^ci-ipt,
vk lke ZZzüt. vol >> pl.42. k'altt'eUi i»5cr c. 7. p, 5ZZ>),
auf eine», Waffergesaße oder Eimer vo» Bronze Marli».

z>. 162.), auf einer Gemme bei G o ri t

»nt. cl, 4. 5g. ,l. >. 128 .Z, wo er glaubt, das
Ganze auf den vo» der Ifis und dem S si r is den Schiffen¬
den ertheilten Sckuzeuud auf das Fest der Isis, „.-»vigium
Isillis genant, beziehen zu müßen. (Luvnarroti osscrv.
kstoi'. 80^,1'. alc. wv. Z7. 434.) F e a.

2) sl Th. 7 K. 2 §. Num. 22.Z

Z) Beschreib, d. geschnitt. Steine?c. in der Vor¬
rede.

4) I. >4. c, 22. sn. 77. I. g> 0.7. n. 2g.^

?lthenäus führt die Stelle, wovon hier die Rede



27Buch, 2 Kap. is5

Sphinxcn redet, i) sonderlich da auch die griechi¬
schen Künstler Sphinxe mit einem Barte bildeten/

ist, zweimal an, einmal im 9 und einmal im Buche.
Dort legt er ste dem Strato bei, und seit noch hin;»,
daß sie aus dessen Pkönieides sei. Hier aber dem
Philemon; aus einem Fehler des Gedächtnisses ohne
Zweifel, wo es nicht ein bloßer Irrtum des Abschreibers
ist. Den da er dort die Stelle in ihrem ganzen umfange
anführt, hier aber nur die ersten drei Zeile» davon und
auch das Stük beneiit, woraus ste genommen: so scheint
diese erste Anfuhrung mehr Glaubwürdigkeit zu haben
als die andere; man wird daher die Stelle auch vergeb¬
lich unter den Fragmente» des Philemon, in der Aus¬
gabe des Clericus, suchen. Warum ste aber bis auf
diefe winckelm an Nische Entdeknng nicht verstanden
worden, das begreife ich nicht. Es hat jemand einen
Koch gemiethet, der sich in lauter homerifche» Wor¬
ten ausdrükt, die der, der ihn gemiethet hat, nicht ver¬
steht. ,, Ich habe einen manlichen Sphinr und nicht
„einen Koch »ach Hause gebracht," <agt dieser also von
ihm. Sollte man nun hieraus nicht gerade das Gegen¬
theil von dem schließen, was Winckelm an entdekt
haben will? Den eben weil alle Sphinxe snr weib¬
lich gehalten wurden, wird hier der unverständliche
Koch ein ni änlich er Sphinx genant. Lessing,

t) fDenkmale, l Th. 27K. 5 §.Z Betrachtet man den
ägyptischen Sphinx als ein Symbol, so ist er weder
mäiilich noch weiblich, weil er zusammengesezt ist aus
dem Kopse, der Brust und bisweilen auch den Händen
eines Mädchens und aus dem Leibe eines liegenden Löwen;
bei welcher Bereinigung man die beiden Himmelszeichen,
den Löwen und die Jungfrau, f»mbolisch darstellen
wollte. Will man den Sphinx ansehen als ein wirk¬
liches Thier aus dem Affengeschlechte, das als in Äthio¬
pien und in dem Lande der Troglod»ten wohnend er¬
wähnt wird (0io<z. 8!c. I. Z. Z, Z5, plin. I. 6. c. 21.
sect. Zo. Lolin. c. 27. in l!n«?. Ltrsi». I. 17. s,. 1121.
^uiiinan. Älurccll. !. 22. c. 16. Iiist.
eccl. I. z, c. >>.), und, das rauhe Haar ausgenommen,
dem vo» den Künstlern gebildeten Sphinxe ähnlich sei»

3 '
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wie NMII auf einer erhobenen Arbeit von gebramet
Erde siehet/ die indem kleinen farnesischen Palasie

stehet, i) HerodotuS, wen er die Sphinxe

soll: so mußte er mänlich und weiblich sein/ wie
man es auch auf Denkmalen bemerkt, (piilurs

p, ZoS.) Der griechische Svhinr war ei» idealisches
Ungeheuer mit dem Kopfe und der Brust eines Räthsel
vorlegenden Mädchens (Luripid, ?I>«nis5. v, s,Z. 8u-

W<Iip. V. 6l6, Stilen, t. 6. c. >5. ?Iui!>rcI>.

Griechen jedevnia», der wizig und räthselhast sprach/
ein Svhinr genant ward. — Winckelman zählt in
den Denkmalen (l Th. 27 K. 5 §.) in der Villa
Borghese sechs, und in der Villa Albani zwei ägyp¬
tische Svhinre mit einem Hodensak. Es finden sich deren
noch drei/ einer in der Villa des Pabstes Julius,
jezo im Museo Pio-Clementino/ und zwei in dem
innern daran stoßenden Garten. Fea.

l) Ein ähnliches Basrelief aus gebranter Erde besizt in
Rom der Pater Stefano Dumont, Minvrit,
Diefer Svhinr ist von dein äussersten Ende der Vorder-
Pfoten bis zum Anfang des Schwanzes zehn römische Zoll
lang und liegt wie die andern Sphinxe. Er ist ziemlich
stark erhoben und man köiite sagen in griechischer
Manier gearbeitet/ wie die von Fea in seiner üben
sezung (I. >. i>, ,07.) gegebene Abbildung zeigt. Ob
dle Hinterfüße die eines Löwen/ eines Efels/ eines
Pferdes oder eines Boks sind/ läßt sich nicht mit
Gewißheit bestimmen. Winckelman in feiner Be¬
schreib. d. gefchnitt. Steine lZ K. l Abth.
Nuin, 27.) und in den Denkmalen tl Th. 27 K.
5 §.) gedenkt als einer Seltenheit der Hinterfüße
eines Svhinr/ welche Pferdefüßen ähnlich fehen,
an einen, Helme der Pallas auf einer Münze von Velia
tei Golzius (kücilia ei maAn.i Or-eci-,, t 22. n> 7.).
Allein auf diefer Tafel sind keine Münzen von
Velia. übrigens ist das hier gedachte Vasrelief des
Paters Dumont 8 romifche Zoll hoch/ der Grund ist
blau und an einigen Stellen roth, der Bart und die
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s-p-»-? nennet/ 2) hat nach meiner Meinung die
beiden Geschlechter derselben andeuten wollen. Be¬
sonders zu merken sind die Spbinxe an den vier
Seiten der Spize des ObeliskS der Sonnen, welche
Menschenhände haben, mit spizigen Nageln reißen¬
der Thiere. 2)

§. 17. Nach dieser Untersuchung der Zeichnung
des Ratenden des ältern ägyptischen StylS, gehe
ich zu der Bekleidung der Figuren eben dieses
Styls, und merke zuerst an, daß dieselbe vornehm¬
lich von Leinen war, welches in diesem Lande häu-

Haare des Sphinr violct. Hiev kan auch beiläufig ange¬
merkt werde», daH W incke l »> a n in seinen Denkmalen
tt Tl>. 27 K. S§.) aus Versehen äg» vti sche Svhinre
mit einem Barte, anstatt gri echisch e geschrieben.Fea.

1) 1^. 2. c. >78.
2) Diese von den Altertumsforscher» und Künstlern ange¬

nommene Meinung ist ein aus den von diesen Figuren
gemachten Gm'sabgnssen entstandener Irrtum, indem
man nicht daran dachte, daß bei diesem in den Granit
verliest gearbeiteten Basrelief die vier langen nicht gut
gezeichneten und genau unterschiedenen, fondern nur durch
einen tiefen Einfchnitt angezeigten Finger nothwendig,
wen sie in G»vs abgegossenwerden, anders und zwar
gleichsam spizig und gebogen erscheinenmüßen, wie man
es auch an den Figuren der isischen Tafel beiPig-
norius steht. Die Daumen, welche im Steine gut
gebildet stnd, haben nicht diefe Form und erscheinen nicht
svizig. sEine mit Sorgfalt verfertigte Abbildung des am
besten gearbeiteten Svhinx auf dem obern Theile des Sbe-
lifkes der Sonne, steht man in Feas übersezung
(l. p,j77.) und die zu dieser Ausgabe gehörigeAbbil¬
dung Num. 25. ist nach derselben gemacht.^ Es ist son
derbar, dafi an diesem, so wie noch an einem andern
Svhinr des gedachten Sbeliskes (der aus der dritten Seite
ist verdorbenund den auf der vierten sah man sonst nicht,
weil er gegen die Erde lag,) die Hände verkehrt sind,
wie man auch in der Nachbildungwahrnehmen kan. Win-
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fig gebauet wurde, und ihr Rok/ Kalasiris
genant/ an welchem unten ein gekräuselter Streif
oder Rand mit vielen Falten genähet war/-) ging
ihnen bis auf die Füße, über welchen die Männer
einen weissen Mantel von Tuch schlugen: "i) ihre

man (in den Denkmalen , 1 Th. 27K. 5 Num.) hat
geglaubt, baß diese Svhinre die einzigen mit Menschen¬
händen wären, ohne des von Canlus beigebrachten l^und
auch in Feas übersezuug, t. >, p.go. abgebildeten? so
wie noch zwei anderer im Museo Ercolanense,
(pittur? t. tnv. 66. Zog.) zu gedenken. Fea.

Auch der Svhinr in dem Gemälde des ödivus in
dem na so Nischen Grabmale hatte Menschenhände.
(S. B ellori) Er hat überdies Flügel und sizt.
Lessing.

j) Salmasius In Lolinum p. gc>8.) will aus
einer Stelle des Dichters Gratius schließen, daß das
Leinen in Äg»vten kaum zuaereichet habe, die Priester
zu kleide». Unterdessen gedenket Plinins vier Arten
von ägyvtischem Leinen, und der Dichter scheinet nur die
Menge der Priester haben anzeigen zu wollen. Win-
cke l m a ki.

2) Herociot. I. 2. c. gi. Polluc. Onoin. I. 7. c. >6.
segm. 71.

3) kocl^rt. plilll. et I. I. e. 16. p. 416.
Ä Männer und Weiber hatten, wie auch ihre Statuen zei¬

gen, eine freie herunterhängende Kleidung, ohne irgend
einen Gürtel, ausgenommen bei Trauerfällen, wo ihre
Sitte der griechische» ganz entgegengescztwar.
6nt. I. 2. c. S5.) Um sich bei solchen Fällen gürten zu
können, nähten sie, von der Sitte anderer Völker ab¬
weichend, nach Herodotus (I. 2. c. Z6.) eine Schnnr oder
ein Band unter dem Kleide an. Gegürteter Kleidung
bedienten sich anch bei religiösen Feierlichkeiten und Pro-
cessionen die vielen dabei angestellten Priester und ein¬
geweihten Weiber, wie sich au der Pompa Jsiaca
im Palaste Mattei zeigt, (I^cas, äu Lvstuiue t. I.
rdsx. 2>) Fea^
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Priester waren in wcisse Baumwolle gekleidet.
Die »änlichen Figuren aber sind alle nakend/ so¬
wohl in Statuen/ als an Obelisken/ und auf an¬
dern Werken, bis auf einen Schurz/^) welcher über
die Hüften angeleget ist/ und den Unterleib be-
deket; dieser Schurz ist in gan; kleine Falten ge-

j) Plittiu's (l. Ig. c. I, sect. 2. 5 Z ), Plutarchus
(<le Iz. et Os. t. 2. p. 352.) und Grarius Faliscus
(L^liei-et. V. 42—4Z.) sagen deutlich, daß die Priester sich
in Leinen kleideten, weßhalb sie auch Un!g-'i-> hießen.
Dieszm widerspricht Plinius nicht, weil er versichert,
daß die baumwollenen Kleider den Priestern die an¬
genehmsten waren, indem dieses den Gebrauch eines an¬
der» Stoffes zu Kleidern aus keine Weise ausschließt.
NachHerodotus 5I.2. c.Z?.) bedienten sich die Priester
nur der leinene» Kleider , und so wird es auch wohl zu
seiner Zeit gewesen sein, weil die baumwollenen Zeuge
aus Indien nach Äaypten kamen und deßhalb damals noch
nicht sehr gewöhnlich waren. Hieri» wird man noch mehr
durch den Umstand bestärkt, daß dieser Autor nie des
Anbaues dir Baumwolle in Ägypten, wohl aber in
Indien gedenkt sl, Z. c, >>6 ) Späterhin ward dieser
Baum vielleicht durch die Griechen auch iii einigen Thei¬
len Ägyptens und zwar besonders in den östlichen ange¬
pflanzt. (plin. I. e. pliüiic. Ouum»5t. l. 7. e. i5 ) Voll
der Zeit an werden sich die Priester dieses Zeuges we¬
gen seiner Weisse und Weichheit bedient haben. Die ei,
gentliche Wolle verabscheuten ste, weil sie von Thieren
kömt. (kl^oilot. I. 2. e. 61.) Fea.

Wyttenbach erklärt die Stelle Herodots (-«x.
p. Z55.) richtiger: lu^entes pectora

nui1al)snt Zli ^Inn^enöuni, sell ne «lteriu?; niillar« tui' cor-

nek. nt. Siebelis.

2) Auch zwei weibliche Figuren mit einem Schurze steht man
auf der isischen Tafel unter dem Buchstaben Fea.

Z) Die ägyptischen »»änlichen Figuren haben sehr häufig
auch ein großes g»f die Brust herunterhängendes Hals-
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krochen. !) Wen diese Figuren Gottheiten vorstel¬
len/ so kan, wie bei den Griechen geschehen/ die¬
selben nakend zu bilden/ etwas Angenommenes sein;
oder es wäre als eine Vorstellung der ältesten Tracht
daselbst anzusehen/ welche bei den Arabern noch
lange hernach geblieben war; den diese hatten nichts
als einen Schurz um den Leib und Schuhe an den
Fußen. 2) Sind dieselben aber Priester/ so können
wir uns dieselben vorstellen/ wie die Opserpriester
bei den Römer»/ die ebenfalls bis an den Unterleib
unbekleidet waren/ und einen Schurz/ LimuS ge¬
nant/umgebunden trugen; und also schlachteten
sie das Ovsertbier/ wie man aus verschiedenen er¬
hobenen Werken siehet. Da nun die ägyptischen
Könige/ wen eine Linie derselben ausgestorben war/

band/ demjenigen vhngesähr ähnlich, das aus unscrtt
Abbildung Numcro 26 etwas weniges sichtbar ist, mit
Figuren, die eine Leiche zu balsamiren beschäftigt sind.
Deutlicher erscheint dieser Zierat an der Abbik
dung Numcro 27, auch findet er sich an einigen
Figuren der isischen Tasel. Andere ägyvtische inäw
liche Figuren haben eine Art Stola, und »och andere
sind ganz bekleidet. Fea.

Nach Visconti (Uu?. ?ic>-LI<?in. t, 2. p> Z4.) soll
der Schurz sowohl als die gewöhnliche Haube a» den
»«änlichen ägiwtischen Statuen nicht ein in Falten geleg¬
ter, sondern ein gestreifter Zeug sein. Zum Beweise fuhrt
er eine Stelle aus dem Plutarchus (<I>!!>-> ?l,0ü.) an,
wo gesagt wird : „ die »riesterlichen und heiligen Beklci-
1, düngen der Ägvvtier seien mit Schwarz und Weiü
„ abwechselnd gestreist, um zu bedeuten, daß von den
„ Begriffen der Menschen über die Götter viele klar und
„gewiß, viele aber dunkel und zweifelhaft
„ seien. " Me»e r.

2) 8tri>I>, I. »6. x, 11Z0. Vales. I. 14. c
p- >-1-

ö) öerv. sä I. >2, v, >20.
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aus dem Mittel ibrcr Priester gewMet wurden/ und
alle ihre Könige zum Priestertum eingeweihet waren/
könte man annehmen/ daß auch in dieser Absicht

ihre Könige alsv bekleidet abgebildet worden.

§. i8. An weiblichen Figuren ist die Bekleidung
nur durch einen hervorspringenden oder erhobenen
Rand/ an den Beinen und am Halse/ angedeutet/
wie an einer vermeineten Hsis im Campidogli»/ und

an zwo andern Statuen daselbst/ zu sehen ist. Um
den Mittelpunkt der Brüste von der einen ist ein

kleiner Zirkel eingeschnitten/ und von demselben ge¬
hen viele dicht neben einander liegende Einschnitte/
wie Radii eines ZirkelS/ beinahe zween Finger breit/
auf den Brüsten herum; und dieses könte für einen

ungereimten Zierat angesehen werden: ich bin aber

der Meinung/ daß hierdurch die Falten eines dünnen
Schleiers'/ welche derselbe über die Warzen der
Brüste werfen würde/ angedeutet werden sollen.
Den an einer ägyptischen JsiS/ aber vom spätern
Styl/ in der Villa Albani/ sind auf den Brüsten

derselben/ welche bei dem ersten Anblike entblößt zu sein

scheinen/ fast unmerklichc erhobene Falten gezogen/
die in eben der Richtung sich von dem Mittelpunkte

der Brüste ausbreiten. An dem Leibe jener Figuren
muß die Bekleidung bloß gedacht werden; und da¬
her kan eS geschehen sein/ daß sich HerodotuS die
zwanzig weiblichen kolossalischen Statuen der Bei-

schläfcrinen Königs MycerinuS/ von Holz in
dcr Stadt SaiS/ als nakend vorgestellet/ da sie auf

Die Königswürde in Äg»vten war erblich. Fand <ick kein
Nachfolger in der königlichen Familie/ so wählte man den¬
selben aus der Klasse der Priester oder der Krieger. Im leiten,
Falle mußte sich dieser sogleich der Priesterklasse beigeselle»/
um sich von der ägyptischen Weisheit zu unterrichten/
nicht aber u»> Priesterdienste zu verwalten. (PI-u.
x, >2o. klutarcb. äels. «tvz. xrinc. z>. 35.j.) Fea,
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eben die Art werden bekleidet gewesen sein; und

dieses scheinet um so glaublicher/ da selbst der Bild¬
hauer Franz Maratti von Padua, welcher die
capitolinischen Statuen ergänzet hat, gedachten Vor¬

sprung/ wodurch allein die Kleidung an denselben
kentlich ist/ nicht bemerket/ wie ich aus den sauber

ausgeführeten Zeichnungen ersehe/ die dieser Künstler
dem Pabste Clemens XI. überreichet bat. Eben
diese Bemerkung über die Bekleidung einer sizenden
Isis machet Pococke/ welche/ ohne einen hervor¬

springenden Rand über die Knöchel des Fußes/ für

ganz nakend zu halten wäre; daher er sich diese
Bekleidung als ein feines Nessel tuch vorstellet/

wovon noch izo die Weiber im Orient/ wegen der
großen Hize/ Hemden tragen.

K. 19. In einer besonderen Art ist die vorher

angeführete sizende Figur in dem Palaste Barbe«
rini gekleidet: eS erweitert sich der Rok von oben
bis unten/ wie eine Gloke/ ohne Falten; man kan
sich davon aus einer Figur/ welche Pococke bei«
bringet/-"') einen Begrif machen. Eben auf diese

Art ist der Rok einer weiblichen Figur von schwärz¬
lichem Granite/ drei Palmen hoch/ in dem Museo

Rolandi zu Rom gemachet; und weil sich der-

1) Ilervllot, I. 2. c iZn.
2) Ei» Gleiches wurde man von einige» Priestern, welcke

eine kleine Barke mir ei»er ägvxtischen Figur trage», an
dem Basrelief des Grabmals des Osymandue, sagen
können, t-ili. 42, p, ivg.) Kaum bemerkt man
bei iliuen einen hervorspringenden Nand an den Arme»
und den Schienbeinen. Fea.

Z) l'sli. 76, p, -64.
/«) Dieses einst durch viele Seltenheiten iir- jeder Gattung

so berühmte Museum R 0 l a n di - ?Z!a g n ini, ist durch
inehrere Ereignisse fast gänzlich zerstreut. (Venuu sccu-
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selbe unten nicht erweitert/ so siebet das Untertheil
dieser Figur einer Walze ähnlich/ so daß die Füße
an derselben nicht sichtbar sind. Es hält dieselbe

vor der Brust einen sizenden CynocephaluS/ in
einem Kästchen/ welche? mit vier säulenweise ange¬

deuteten Reihen von Hieroglyphen besezet ist.
K. 20. Die erhobenen übermaleten Figuren, die

sich zu Theben und in anderen Gebäude» iu Ägyp¬
ten erhalten habe»/ solle»/ wie des Osiris Klei¬

dung gemalct war/2) ohne Abweichung/ und ohne
Licht und Schatten sein. Dieses aber muß uns
nicht so sehr/ als den, der es berichtet, befremden;
den alle erhobene Werke bekommen Licht und Schat¬
ten durch sich selbst, sie mögen in weissem Marmor,
oder von einer andern einzigen Farbe sein, und eS
würde alles an ihnen verworren werden, wen man

im Mermalen derselben mit dem Erhobenen und
Vertieferen es wie in der Malerei halten wollte.

§. 21. Die Bekleidung oder Bedekung des
Hauptes ist mancherlei, und wurde von den Künst¬
lern mit besonderem Fleiße ausgearbeitet. ES tru¬
gen zwar im gemeinen Leben die Männer dasselbe

gewöhnlich unbedeket/ und waren hierin das Gegen¬
theil der Perser/ wie HerodotuS über die ver¬

rat» et 8ucc, ilescr. ,11 IVom» nio<1. t, i. r!ono Z, p,
löä.) Fea,

Z) Diese in das Museum P i o - C l e »i e n t i n n m ge¬
kommene Statue ist eine in änliche und nicht eine
w ei b l i ch e Figur, wie die Schultern, Brust und Händc
zeigen. Sie ist wahrscheinlich ein Pastovhoros, wel¬
cher in einem kleinen Kästchen das Bild eines sizenden
Kerkovitheken hält. Die Fuße sieht man nicht, weil sie
fehlen; der Kopf ist zum Theil ergänzt. Fea.

2) ?Iul.irc!>, ge Is. et (Zs, p, ZS2.

3) IVuillcns U'iirels iu ^>rel. 20. 22. 2,

Winckelman. z. 9
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schiedene Härte der Hirnschädel der auf beiden Sei¬
ten in der Schlacht mit den Persern Gebliebenen

anmerket. 5) Die mänlichen Figuren in Kunstwer¬
ken dieses ersten ägyptischen StylS hingegen haben
den Kopf entweder mit einer Haube oder Müze be-

deket/ als Götter/ Könige oder Priester. Die

Hanbe hänget an etlichen in zweien breiten, theils
flachen/ theils auswärts rundlichen Streifen über
die Achseln/ sowohl gegen die Brust/ als auf den
Nüken herunter. Die Müze gleichet theils einer

BischosSmüze (Mitra)/ und an einigen Figuren ist
dieselbe oben platt/ nach der Art/ wie man sie vor

zwei hundert Jahren trug/ wie z. V. die Müze des
älteren Aldus gestaltet ist. Die Haube nebst der
Mitra haben auch Thiere; jene siehet man am

Sphinxe/ und diese am Sperber. Ein grofier Sper¬
ber von Basalt/ mit einer Mitra/ ohngefähr drei

Palmen hoch/ befindet sich in gedachtem Museo N>!-
landi.-) Die oben platte Müze wurde mir zwei
Bändern unter dem Kinne gebunden/ wie man an
einer einzigen sizenden Figur von vier Palmen hoch,

in schwarzem Granite/ in eben diesem Museo sie¬
het,^) Diese oben platte Müze erweitert sich ober-

l) 7^. 3> c, 12. 8)'nes. calvit. encoin, p. 77. Fea.
21 Jezo im Museo Pi 0 - Cl e m en ti no. Dieser Sperber

ist von grauem Basalte. Fea u. Desmarest.
Z) sMan sehe unter den Ab bildu ng e n Num. 27.Z

Diese aus einem unvollkommenen Vasalt oder basalti-
scheu Granit verfertigte Figur, welche, wen man daran
schlägt, eine» Ton von sich gibt, wie alle auS ähnlichem
Steine gearbeitete Figuren, kam sväter in's Museum
Pi 0 - C l e in e nti n u m, und hat an Visconti einen
gelehrten Ausleger gesunden. Nach demselben stellt sie
eine» ag»vtjschen Priester des Horns vor. Die Bänder,
welche von der Mine herab unter das Kiii gehen, aber i»
den Kupferstichen nach diesem Monumente nicht «ngesr-
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wärtS/ nach Art des Scheffels auf dem Hanpte des
SerapiS/ und Müzen von dieser Form werde»/ wie
einige Bilder der alten persischen Könige an den
Trümmern von PersepoliS tragen/ von den Arabern
Kankal/das ist: Scheffel/genennet. Eben sol¬
che Müzen tragen die sizcndcn Figuren unter der
Spize eines Obelisken. Vorn an der Müze erhebet
sich eine Schlange/ so wie auch an den Köpfen phö-
nijischcr Gottheiten über der Stirne/ auf Münzen
der Hnsel Malta.

bett sind, waren nicht bestimt, diese zu befestigen, son¬
dern sie sollen einen Theil des vorgebundenen falschen
Bartes vorstellen/ welcher zwar iezo nicht deutlich mehr
wahrzunehmen ist, weil die Statue gerade au derselben
Grelle beschädigt und restaurirt worden. Die weiter»
diese Meinung unterstüzenden Gründe nebst der Ausle¬
gung dieses merkwürdigen Denkmals sind im Muses
P i o - C i e m e n t i n o (t. 2> p, Zi—Zg.) nachzulesen,
wo auch ttüv. 16.) die Abbildung desselben zu finden ist.
Bei Caylus (l. pl, 7. »,4.) sind zwei ähnliche, Vis¬
contis Meinung bestärkende Figuren, wovon die erste
eine Müze hat, wie die des Aldus Manutius; die
zweite (t. >>I. >, n. S.) hat eine einfache, sehr wenig
erhobene Müze, derjenigen ähnlich, welche bei den Geist¬
lichen in Italien üblich ist. Feg u. Melier.

5) reliA. peis. c. 2Z. 3v5.
2) Jakob Gronov (pries. a>I I. t!. <^i!rc.

x. g.) hat hier seiner Einbildung Plaz gegelen, und sich
Figuren vorgestellet, die ihm geschienen den Kops mit
dem Felle malthesischer kleiner Hnnde bedeket zu haben,
Von welchen der Schwanz über der Stirn in die Höhe
siehe, und glaubet, er habe hier die wahre Ableitung
des Wortes --vv>,, der Helm, gesunden, als welcher in
den allcrältesten Zeiten aus dem Felle eines Hunde-
kcvsS gemachet war. An andern ägyptischen Kövfen
siehet man anstatt der Schlange eine Eidere (IZc-
^er, 1'!lc5, 15,'.->»>!,I, ?, p. Z01.). Gedachte ungründliche
Eilibildung dieses Gelehrten erscheinet noch mehr das,
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K. 22. Auf dieser Mü;e erhebet sich an den

Figuren der Obelisken sowohl/ als an der gemel¬
deten barberi nischen Tafelt) wie auch auf der
Müze der gedachten Figur und der im Museo Ro¬
land i/derjenige Zierat, welchen Warburton für
öas Gesträuch des' Diodorus hält/welches ein

was sie ist/ in Betrachtung zween »länlicher jugend¬
licher Hermen Lbei Fea t> >. t.iv. ,i. in der
Villa Albani, die mit dem Felle eines Hunde¬
kopfs, wie Herkules mit der L ö >ve n h aut, bedekct
sind, und zwei Pfoten dieses Felles siud unter dem Halse
gebunden. Es stellen dieselben vermuthlich Lares oder
Penates, Hausgötter der Römer vor, die, wie
Plntarchus c<i>u>Z5t,sio>», p, 176.) anzeiget, den Kops
also bekleidet, gebildet wurde». Noch deutlicher erscheinet
jene älteste Art und Form der Helme an einer schö¬
ne» Pallas i» Lebensgröße fbei Fea t, >, n>v, >Z,1
in eben dieser Nilla, die, anstatt eines gewöhnli¬
chen Helmes, das Fell eines Hundekopfs trägt, so daß
die obere Schnauze nebst den Zähnen unter der Stirne
der Götti» lieget. Win ekelmau.

Das Fell auf dem Kopse der Pallas uud der beiden
Herme», beha»ptet Fea (t. >, p. iol. nnt, S>) gegen
Wi» ekel man, sei »icht das eines Hnndes, sondern
eines Löwen, wie es sich a» unzähligen Köpfen des
Herkules, in jeder Gattung von alten Kunstwerken
finde, auch könne man glauben, daß jene zwei Hermen
dicfen Helden, und zwar unbärtig vorstelle», wie es der¬
gleichen mehrere gebe. Meper.

Wefchreib. d. g ef ch »it t. St ei n e tc. i» der N 0 r-
rede.)

t) Nämlich des barb er i» ifch e» Obelifke», der sich ie>»
i» den vatieanifchen Gärten befindet. F e a>

2> Winckelmali gibt davon eine Abbildung und Erklä>
rung i» de» Denkiualeu, Num. 79.Z

Z) e5saz- zur leg liierogl. t. 2. in sine, p, 62b,
Warburton redet hier nicht felbst, fondern fiibrr

e ine die Obelisken betreffende Stelle aus Bianchini an,
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Hauptschnink der ägyptischen Könige war. Da aber
dieser Aufsaz aus der Müze mehr Ähnlichkeit mit ei¬
nem Zierat von Federn hat/ und da sich findet, daß

die ägyptische Gottheit Kneph/ ihr Gott Schö¬
pfer/ Flügel auf dem Haupte trug/ und zwar kö¬

nigliche Flügel/ das ist: wie Könige zu tragen pflege-
ten:^) so wird dieser Schmuk nicht allein dasjenige
sei»/ womit derselbe eine Ähnlichkeit hat/ sondern
da gedachte Gottheit nicht ausserdem bekaiit ist/
jene Figuren aber an allen Obelisken wiederholet
sind/ so ist daraus zu schließen/ daß dieselben Kö¬

nige vorstellen.
Einige Figuren/ sowohl mäilliche als weibliche,

haben vier Reihen/ welche Steine/ Perlen und der¬

gleichen vorstellen/ als eine Mantille über die
Brust hängen/ welcher Zierat sich sonderlich an Ka-
nopen und Mumien findet.

§. 23. Weibliche Figuren haben allezeit den
Kops mit einer Haube bedeket/ und dieselbe ist zu¬
weilen in fast unzählige kleine Falten geleget/ wie
sie der angeführete Kopf von grünem Vasalt in der

Villa Albani hat. An dieser Haube ist auf der
Stirne ein länglicht cingefasseter Stein vorgestel¬

let/ und an diesem Kopfe allein ist der Anfang von
Haaren über der Stirn angedeutet. Einige Figu¬
ren der Isis' haben auf dem Haupte einen Puz/
welcher einem Aufsaze von fremden Haaren glei¬
chet/ in der That aber/ und besonders an der einen

großen ZsiS im Museo Capitolino / aus Federn

zusammengesezet scheinet. -) Dieses wird wahrschein-

welcher sagt, daß dieses Gesträuch Vom Lotus/ einer
der Sonne geweihten Pflanze, war. Etwas Ähnliches
sagt Diodorns (I. i. c, K2.). F e a.

1) in üuscl,. xrazparitt. evgiiA. I. Z. c. »l .p. i »5.
2) ÄIus. t. Z. tüv. 76.
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licher aus einerJsis/ die in meinen alten Denk¬
malen beigebracht worden/^) und über der Haube
eine sogenante uumidische Henne aufgesezet hat/
deren Flügel auf der Seite, der Schwanz aber hin¬
terwärts / herunterhängen.

t) l Numero 7Z^

Fea sagt (t. >, p. >o3.), er sehe keine» Auffgz
von Feder»/ sondern blos eine Haube mit kleine»
Falten, ohngesähr wie an ägyptischen Figuren ge¬
wöhnlich vorkommen. Wen indessen dieses Vorgebe»
Grund haben soll, so mükte die eben cilirte Abbildung
in den D e nk m alen Numero 7 i durchaus falsch sein, weil
»iclit allein Federn, sonder» auch Kops, Schwanz,
Füße und Flügel eines Vogels ans dem Kovse der
Isis deutlich ausgedrükt sind. Dali Ausfäze von frem¬
den Haaren gebräuchlich wareu, leidet keinen Zweifel,
und geht sowohl aus Winckelmaiis eigene», i» der
folgenden Note vorgetragenen Bemerkungen, als aus
andern von Fea beigebrachte» Stelle» und Denkmale!»
hervor. Mei>er.

Z) In der ersten Ausgabe von 1764 (S. 51.1 ist da§
Vorstehende über den Aussaz von fremden Haare» a» ägyp¬
tische» Figure» weitläufiger ausgeführt, und obgleich diese
Stelle des Testes in der wiener Ausgabe von
Winekelma» wahrfchei»lich selbst, »ach reifern Ein-
sichte», zusam»icnge;ogc» werde»: so e»thält sie »ach
jener frühern Ausgabe dennoch einiges, was für Alter¬
tumsforscher angenehm sei» köüte, und hat uns also
werth geschienen, hier in den Noten beigebracht z» wer¬
de». Sie lautet also: „ Von besonderem Hauvtxuze
„ will ich hier nur dasjenige berühren, was von Andern
„ nicht bemerket ist. Es finden sich Aussäze von srenide»
„ Haare», wie ich an einem der ältesten weibliche»
„ ägyvtische» Kovse i» der Villa Altieri z» sehen
„ glaube. Diese Haare fi»d in unzählige ganz kleine
„ geri»gelte Loken geleget, und hänge» vorwärts vo»
„der Achsel herunter: es si»d, glaube ich, a» tansettd
„ kleine Lökche», welche jedesmal an eigenen Haaren i»
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ß. 2^. Eine andere besondere Tracht war die

einzige Loke/ welche man an dem beschorenen
Kopfe einer Statue von schwarzem Marmor im Cam-

pidoglio auf der rechten Seite/ an dem Ohr hän¬

gen siebet;') welche Starue als eine ägyptische Nach¬
ahmung unten angeführet wird: diese Loke ist we¬
der in dem Kupfer/ noch in der Beschreibung der¬

selben/ angezeiget. Von einer solchen einzigen Lote
an dem beschorenen Kopfe eines HarpokrateS

habe ich in der Beschreibung der st o s ch i s ch c n

geschnittenen Steine geredet/ wo ich zugleich
diese Merkwürdigkeit an einer anderen Figur eben

dieser Gottheit/ die der Grav CayluS bekant ge-

» machen zu mühsam geweseil wäre. Umher gebet i>a,
„ wo der Haarwuchs auf der Stirne ansängt, ein Band
„oder Diadema, welches vorne auf dem Kopfe gebun-
„ den ist. Mit diesem Haarpuze kan ein weiblicher Kopf
„ im Profile ron erhobener Arbeit verglichen werden,
„ welcher aus dem Campidoglio, aussen an der Wohnung
„ des Senators ron Rom, unter ander» Kopsen und

erhobenen Arbeiten eingemauert ist Die Haare des-
>, selben find in viel hundert Loten geleget vorgestellet.
„ Ein ähnlicher Aussaz beim Poeocke (I. c, x, 21z.),
„ dessen innere Seite glatt ist, bestätiget meine Mei-
„ n»ng; hier zeiget sich, was wir izo nennen dasNez,
„ woraus die Haare genährt sind. Ich weiß also nicht,
„ ob ein solcher Aussaz an einer ägyptischen Statue im
1, Campidoglio aus Federn gemacher ist, wie in der Ve>
„ schreibung (Aus. Loxiilil. t. Z. wv. derselben sron
>, Vottari^I angegeben wird. Da es gewiß ist, daß
^ den Karthaginiensern ?lrissä;e von fremde» Haaren

bekant wäre», welche Hanilibal (k>ol)l>. I. Z.
„ p. 229 in lilie. I^iv. !. 22. c. I.) auf sciuem Zuge
1, durch das Land der Ligurier trug, so wird der Ge-
1, brauch derselben bei den Ägyptern auch dadurch wahr-
„ scheinlich. " M e iz e r.

») HIuz Laxltol. t. z. tav. 82.
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machet, angezeiget habe;l) der stoschische geschnit¬
tene Stein aber ist in meinen alten Denkma¬

len in Kupfer gestochen beigebracht.^) Durch diese
Loke wird MakrobiuS erkläret/ welcher berichtet,

daß die Ägypter die Sonne mit beschorenem
Haupte vorstelleten, ausser einer Loke auf der rech¬
ten Seite an deren Haupte. Wen also Cu-

1) , rcc. <I'anti<z, t. 2. .s. n. 1.
2) lNnmero 77-^!

Jene St.,tue von grauem Marmor mit der einzelnen
Loke, ini M u fe 0 Cavit 0 liu 0 / niag den Harv 0 kra-
te§, von dem «ich mehrere ähnliche Statuen finden,
(iVIoi'tsiiuc. .iiitits. <?xpl t. 2. c. pnil. >^9cti2Z)
oder einen Priester desselben vorstellen, so wie die zwei
Bronze im Collegio des h. Jgnaz. Visconti
(lvlu?. I^io - <>1^11,. t. Z. ji. nvl. c. p. gibt
von einem beinahe einen römischen Palm hohen Brust¬
bilde mit silbernen Augen und mit einer solchen Loke,
welches er selbst besaß, Nachricht und Abbildung (l^>v.
29z.). Es scheint in Italien gearbeitet und über einem
A l »> 0 feu kä si ch e n / oder wie man sich vielleicht deut¬
licher ausdrüken würde, üvserstoke angebracht gewe¬
sen zu sein. Den oben aus dem kahlen Haupte befindet
sich eine üsnnng ohngesähr wie an Sparbüchsen, wo
hinein die milde Gabe gelegt werden konte, die hier¬
aus in das wahrscheinlich unter dem Brustbilde ehemals
befindliche Kästchen fiel. Da Visconti an seiner Bronze
ferner noch die Bemerkung gemacht/ daß ein Auge be¬
trächtlich kleiner ist als das andere/ und überdem die¬
selbe ganze Seite des Gesichts wie zusammengezogen nnd
eingeschrumvst aussieht/ welcher Umstand sich, auch an
einer ähnliche»/ jedoch ein weibliches Brustbild darstel¬
lenden/ Von Caylus (recncil, l. l. tov. 61. n. 1.) be-
kaut gemachten Bronze finden soll: so vermnthet er deß¬
wegen/ es sei dieses nicht etwa ein zusälli ,er Fehler des
Kunstwerks/ sondern deute auf gewaltsame Verstümme¬
lung des einen Auges/ die gewissen Priestern im Alter¬
tume auferlegt war. Es lohnte sich wohl der Mühe/ zu
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p er, >) obgleich ohne diese Nachricht bemerket zu habe»/
behauptet/ daß die Ägypter in dem Harpokrateö
auch die Sonne verehretcn/ so irret derselbe nicht/
wie ihm ein neuer Scribent vorwirft. 2) In dem
Musco des Collegii des St. Jgnatii zu Rom fin¬
det sich ei» kleiner HarpokrateS/ nebst zwo an¬
deren kleinen wahrhaftig ägyptischen Figuren von
Erzt/ mir dieser Loke.

§. 25. Schuhe und Sohlen hat keine einzige
ägyptische Figur/ und selbst Plutarchus berichtet/
daß die Weiber in diesem Lande barsuß gingen;^)
als Ausnahme kan also gelten/ daß man an der
vorher berühreten Statue beim Pococke unter dem
Knöchel des FußeS einen ckichten Ring angeleget sie¬
het/ von welchem wie ein Riem zwischen der gro-

untersuchen, ob an jener Statue im Museo Ca»i-
tolino ebenfalls eine solche Verstümmelung angedeutet
ist, da Visconti bei dieser Gelegenheit ihrer gar nicht
gedacht hat und eben so wenig der erwähnten Bronze
im Collegio des h. Jgnaz, welche lezrern indessen zu
klein sein mochten, um zur Ausklärung dieser Sache we¬
sentlich beizutragen. Meyer.

1) llurplicr. xi. Z5.

2) pluclii», lÜZtoire <Iu ciel, t. I. c. I. x. g?.
Z. Ln11jujZ.1I. pr-eccxt. p. 14Z.
4) Otviciipt. »s tlie tal> 76. p. 2-^ j.

Alle menschlichen Figuren l^aus der isischen TaselZ
stnd barfuß, ausser zwei, welche in der mittelsten Reihe
oben um den Apis, sowohl rechter als linker Hand/
stehen / und Priester desselben zu sein scheinen. Eine in
dem Fache gegenüber neben dem Mnevis stehende Fi¬
gur macht auch eine Ausnahme von der allgemein aus-
gedrnkten Bemerkung Winekelmans, welches schon
Lessing l n b. d. isische Tasel, S- Z44.Z undCav«
lus bemerkten. Me»er.

Bei diesen Figuren lausen über der Hake nach dem
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ßcn und der folgenden Zehe heruntergehet/ wie zu

Befestigung der Sohle / die aber nicht sichtbar ist.
K. 26. Die ägyptischen Weiber hatten/ nicht we¬

niger wie unter anderen Völkern/ ihren Schmuk/ ?
und besonders Ohrgehenk^ und Armbänder. Ohrge-
henke flehet man/ so viel ich weiß/ nur an einer

einzigen Figur/ die von Pococke betaut gemachet
worden ist. ^ Armbänder nahe an den Knöcheln der

Hand hat eben diese Figur/ und die Isis' von
schwarzem Granit im Campidoglio. Wollte man be¬
stickt reden/ so wäre dieser Schmuk kein Armband

zu nennen / als welcher an Figuren anderer Völker

platten Fuße zu Riemen/ die nichts anders als eine
Art von Schuhe» bedeuten können. Lefsing.

Daß sie nicht sogleich in die Augen fallen / mag daher
kommen, weil die Ägvxtier nach dem Herodot (I. 2.
c. Z7.) ihre Schuhe aus Pavnrus verfertigten. Fea
macht in Bezug auf diese Stelle/ ebenfalls einige An¬
merkungen/ die aber kein größeres Licht über die Sache »
verbreiten, und daher, wie uns dünkt, ohne Nachtheil
wegbleiben können. Me»er.

1) Bei Gelegenheit der ag»ptischen Kleidung ist mir ei»
Zweifel über das Altertum der Ode des Anakreon ein-
gefalle»/ in welcher derParther gedacht wird und der
Tiara oder Müze, als ihres Kenzeichens. (Li-unck.

t. ». x. Il2. .Vn^cr. carui. n. 55.)

Wie war den Griechen zu Auakreons Zeiten der Name
der Parther bekant? Winckel m a ii.

2) ?icirc> ckt-IIa VaUe, viagg. l. 1. ii. Z. g. p, 25?.

Z) ?oeocl<e^s «^escri^k. of , t. 1. l^v. 6r. Bei C a v'
lUs (t. 4. ^>1. n. 4.)
ist ein Horns mit Shrgehenken.

Armbänder sieht man an mänliche» und weiblichen
Figuren. Sie liege» um den Knöchel der Hand, a» ^
einer mänliche» Statue, die aus dem Mufeo Roland!
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um den Arm lieget/ sondern es müßte einen Ning
bedeuten. Den die ältesten Volker, sonderlich die

Ägypter scheinen die Ringe nicht an den Fingern/
sondern au der Hand getragen zu habe», welches
man schließen könte aus dem, was MoseS vom

Pharao berichtet: daß dieser König seinen Ring
von der Hand gezogen und denselben dem Joseph

an die Hand angeleget habe. Dieses ist, waS ich

über den älteren Stnl der ägyptischen Bildhauer zu
betrachten gesunden habe.

in's Museum Pio- Clementinum gekommen, »nd
oben lS. erwähnt ist/ sdie Abbildung davon un¬
ter Num. 27.Z wie auch an der gedachten Isis im Mu¬
se o Capitolino und an der von Pocoeke bekaiit ge¬
machten Figur. Die Pastophora aus grünem Ba¬
salte im Museo Pio- Clementino hat Armbänder
in Gestalt einer Schlange. Andere Figuren bei Ca»-
lus, Montsaueon habe» sie um den obern Theil
des Arms/ ja sogar an dem Knöchel des Fußes
liegeud. Auch sagt Herodot (>./,. c. >63.)/ daß die Wei¬
ber der Adiirmackiden eherne Ringe an den Beinen tru¬
gen. Der Konig Pharao gab dem Joseph ein gol¬
denes Halsband, (t Mos. 4t K. 42 V.) Fea.

l) l Mos. 4l K. 42 V.

Die Äguvtier trugen auch Ringe an den Fingern/
wie stch bei Äliau zeigt »ninial. I. io. c. i5.)/
bei Plutarchus (ll<> 1^. ei, Oz. xrinc.)/ bei Aulus
Gellius(>. >0. c. 10.) und an mehrern Mumien. Fea.
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Z. 1. Der zweite Absaz des zweiten Stuks die¬
ses Abschnitts/ welcher von dem folgenden und
spätern Styl der ägyptischen Künstler handelt,
hat, so wie im vorigen schon geschehen ist, zuerst
die Zeichnung des Ratenden, und zum zwei¬
ten die B e kl e i d un g der Figuren, zum Vorwurf.
Beides lässet sich an zwo Figuren von Basalt im
Campidoglio, und, was den Stand und die Beklei¬

dung betrift, an einer Figur in der Villa Albani,
aus eben dem Steine zeigen. Diese hat jedoch
nicht ihren alten Kopf, Arme und Beine.

Das Gesicht der einen von den zwo ersteren Sta¬

tuen scheinet etwas aus der gewöhnlichen ägypti¬
schen Form herauszugehen, bis auf den Mund,
welcher aufwärts gezogen ist, und das Kin ist z»
knrz: zwei Kenzcichen, welche die älteren ägypti¬
schen Köpfe haben. ) Die Augen sind ausgehöhlet,
und werden vor Alters von anderer Materie einge-

sezet gewesen sein. DaS Gesicht der anderen Sta¬
tue komt der griechischen Form noch näher: daS

Ganze der Figur aber ist schlecht gezeichnet, und
die Proportion ist zu kurz; die Hände sind zierli¬
cher als an den ältesten ägyptischen Figuren; die
Füße aber sind geformet, wie an jenen, nur daß sie
etwas auswärts stehen. Der Stand »nd die Hand¬

lung der ersteren Figur sowohl, als der dritten in

1) ^Vci Fea t. i. tav. 10.

2) HIu8. t. 3. tav. 79.
Z) Idlcl. t. Z. iav. 60.
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der Villa Albani/ ist den ältesten ägyptischen völ¬

lig ähnlich; den beide haben senkrecht hängende Ar¬
me/ die/ ausser einer durchbohreten Öfnung an der

ersteren/ völlig an der Seite anliegen/ und hinten
stehen sie an einer ekichten Säule/ wie alle ältesten

ägyptischen Figuren. Die zweite Statue hat freie¬
re/ jedoch nicht abgesonderte Arme/ und mit der

einen Hand hält sie ein Horn des Überflusses
mit Früchten; diese hat den Nüken frei und ist ohne
Säule.

§.2. Diese Figuren sind von ägyptischen
Meistern/ aber unter der Rcgirung der Grie¬

chen/ gemachet/ die ihre Götter/ und also auch

ihre Kunst/ in Ägypten cinsühreten / sowie sie wie¬
derum ägyptische Gebräuche annahmen. Den da
die Ägypter zur Zeit des Platv/ das ist: da sie sich
von.Zeit zu Zeit der persischen Herschast entzöge»/
Statuen machen lasse»/ wie die oben angeführete

Nachricht desselben bezeuget: -) so wird auch unter
den Ptolemäern die Kunst von ihren eigene»

Meistern geübet worden sein/ welches die fortdau¬

ernde Beobachtung ilireS GötterdiensteS um so viel
wahrscheinlicher machet. Die Figuren dieses lezten
Styls unterscheiden sich auch dadurch/ daß sie keine
Hieroglyphen haben/ welche an den mehresten älte¬

sten ägyptischen Figuren/ theils an deren Base,
theils an der Säule/ an welcher sie stehen/ einge-

j) Daß die aguptifchen Figuren beständig i» steifer Stel¬
lung und mit an der Seite herabhängenden Armen ge¬
bildet stnd, will Pa uiv (reeller?!,, see. pait. 5eel. 4.
I>. ?6o.) ron der Gewohnheit, Mumien und todte Kör-
Per nachzubilden, herleiten. A m 0 rett i.

Die von ihm angeführten Gründe sind aber, wie un?
dünkt, ohne Sehalt. Meyer.

2) B. t K. 10 §>Z
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bauen sind, i) Der Styl aber ist hier allein da»

Kcnzcichen/ nicht die Hieroglyphen; den ob sich
gleich dieselben an keiner Nachahmung ägyptischer

Figuren/ von welchen in dem nächsten Absaze z» re¬
den ist/ finden/ so sind hingegen auch wahrhaftig
alte ägyptische Werke ohne das geringste von solchen
Zeichen. Unter denselben sind zween Obelisken/ der

vor St. Peter, und der bei S Maria Mag-
giore; und PliniuS merket dieses von zween

anderen an. 2) An den Löwen am Aufgange zum

jZ Als der Autor diese Stelle schrieb / hatte er »och
nicht beobachtet, daß die beiden im Museo Capito-
lino befindlichen I si ssta tu e n von Nasalt, von denen
er eben zuvor aefprochen, wirklich eingegrabene Hiero¬
glyphen haben, aus der Bafis sowohl als aus der Säule,
an welcher sie stehen. Späterhin unterrichtete er sich
auch über diesen Punkt besser, und gedachte in der vor¬
läufige» Abhaudlungzu de» Denkmalen §> 22.
der Hieroglyphen an den erwähnten Statuen, und scheint
eben daher seine Meinung von der Zeit, da solche ,Art
Schrift ausser Übung kam, geändert zu haben. Den am
angeführten Orte bestreiket er fowohl den Pater Kir¬
cher, der (VLdip. t. Z. p. 5,15.) behaupten woll¬
te , Gebrauch und Keiitniß der Hieroglyphen sei in Ägyp¬
ten schon seit der Eroberung durch den Kambyses ver-
loren gegangen, als andere Ungenante, welche vermu¬
then, dieses wäre im Anfange der griechischen Herschast
über Ägypten daselbst geschehen; findet es hingegen wahr¬
scheinlich , daß Keiitniß und Gebrauch hieroglyphischer
Schrift sich damals noch erhalten habe, aber attmählig,
indem Religion und Mythologie der Griechen in Ägyp¬
ten immer mehr um sich gegriffen, in's Abnehmen ge¬
rathen , und endlich ganz erloschen sei. Diese Meinung
scheint auch mit Nükficht auf die seither geschehenen
Enrdckungen immer noch annehmlich, ,a sogar durch
dieselben neue Bekräftigung erhalten zu haben. Meycr
nach Fea.

z) 1^. 36. c. 3. scct. 14. n.
Die beiden Von Plinius erwähnten, 48 Cubitus
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Campidoglio sind keine Hieroglyphen/ so wenig wie
an dem vorher erwähneten OsiriS im Palaste Bar-
berini/ und ich köüte noch andere dergleichen

Werke und Figuren anführend)

§> 3. Was die Bekcidung anbetrift/ so bemer¬
ket man an allen drei oben angeführeten weiblichen
Statuen ein Unterkleid/ einen Nok/ und einen

Mantels und dieses widerspricht dem Herodotus

nicht/ welcher saget/ daß die ägyptischen Weiber

nur ein einziges Kleid haben:^) den dieses ist ver¬
muthlich von dem Noke oder dem Oberkleide der-

hohen Obelisken, Von denen der eine durch den Smar-
res und der andere durch den Eraphins errichtet
worden, schmnkten das Mausoleum des Augustus.
Einer von ihnen ist der Obelisk von S> Maria M a g-
giore, der andere ist bei Gründung der Kirche S.
Noeco gesunden, und steht iezo auf dem Plaze vor dcM
cniirinalische» Palaste, zwischen den beiden Kolossen, wie¬
der ausgerichtet. Kircher i'OI'ciip. t. Z. c. i>
I>. Z6L.), Mercati in seiner Abhandlung über die Sbe-
lil'ken (c. 27/, Srlandi in den Anmerkungen zu ?!ar>
dini nntica, 1.6. c. 6. si. Z07.) und andere
gelehrte, glauben einstimmig, der Kaiser Claudius
habe diese Obelisken »ach Nom koninien, und an besag¬
tem Srre ausstellen lassen. Plinius hingegen, der
nach dem Claudius lebte, scheint sie als Werke zu
nennen, die noch zu der Zeit, wo er schrieb, sich in
Ägypten befanden. Fea.

j) Der Obelisk aus dem Cireo des Caius, welcher vor
der St. Peterskirche stehet uud von deS Sesostris
Sohne errichtet worden, der sich nicht durch Thaten
berühmt gemachet, scheinet auch aus dieser Ursache ohne
Hierogl»vhen zu sein, da Herodotus und Diodo-
rus berichten, es sei die Errichtung dieser Denkmale
^in Vorrecht derienigen Könige gewes-en, die ihren Na>
men durch Thaten verewiget hatten. W i u >ke l m a >>.

I-. c. 36.
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selben zu verstehen, l) Das Unterkleid ist an den
zwo Statuen im Campidoglio in kleine Falten gele-
get, und hänget vorwärts bis auf die Zehen und
seitwärts auf die Base derselben herunter; an der
dritte»/ nämlich der Statue in der Villa Albani
ist es/ weil die alten Beine fehlen/ nicht zu sehen.
Dieses Unterkleid/ welcheS/ aus den vielen kleinen
Falten zu urtheilen/ in welche es geleget ist/ von
Leinewand gewesen zu sein scheinet/ bekleidete nicht
allein die Brust bis an den Hals/ sondern auch
den ganzen Körper bis auf die Füße/ und hatte
kurze Ärmel/ die nur bis an das Mittel des Ober-
theilS des Armes reicheten.^) Auf den Brüsten der
dritten Statue wirft dieses Gewand ganz sanfte

1) Die Vergleichung und der Unterschied, den Herodot
zwischen den Männern und Tranen macht, indem er
sagt, daß diese nur ein Kleid, jenc hingegen zwei
Kleider trugen, scheint die hier gegebene Erklärung
des Autors nicht zu begünstige»; auch würde es
leicht sein, altägm'tische Monumente anzuführen, wo
weibliche Figuren vorkommen, die nur mit einem ein-
iigen Kleide bekleidet stnd. Daß die Männer in Äg»P«
ten zwei Kleider trugen, wird ausserdem Herodot »och
»lehr begründet durch die Bibel, (l Mos. ZS K> t2 V.
45 K. 22 V.) Fea.

2) In der ersten Ausgabe von 1764 (S- 54.) lieset
man von liier an noch Folgendes:

„ An diesen Ärmeln, welche durch einen erhobenen
„ Nand oder Vorsprnng angezeiget sind, ist dieses Un-
„ terkleid an den zwo erster» Statue» »ur allein sieht«
, bar; die Brüste scheine» Völlig bloß zu sei», so durch-
„ sichtig und fein muß iiia» sich dieses Zeug vorstelle». "

Uni keine gi'ößere Undentlichkrit in diese Stelle zu brin¬
gen, welche uur aus der Ansicht der betreffende» Sta¬
tuen berichtigt werden koiite, haben die Herausgeber
geglaubt, die Lesart der wie» erAusgabe in, Texte u»>
verändert beibehalten zu müßen, Me»er.
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„»merkliche Fältthen/ welche sich von der Warze
derselben sehr gelinde nach allen Seiten ziehen / wie
auch oben bereits bemerket ist.

K. Der Rok ist an der ersten nnd an der
dritten Statue sehr ähnlich/ und lieget dicht am

Fleische/ ausser einigen sehr flachen Falten / welche
sich aufwärts ziehen/ und reichet allen dreien Sta¬
tuen nur bis unter die Brüste/ wo derselbe durch
den Mantel hinausgezogen und gehalten wird.

§. 6. Der Mantel ist an zween seiner Zipfel
über beide Achseln gezogen/ und durch diese Zipfel

ist der Nok mit dem Mantel unter den Brüsten ge¬
bunden; da6 übrige von diesen Zipfeln hänget un¬
ter dem gebundenen Knoten von der Brust herunter/
auf eben die Art/ wie der Nok mit den Enden des

Mantels geknüpfet ist an der schönen Isis im Mu¬
se 0 Capitolino/ und an einer größeren Isis im

Palaste Barbe rini/ welche beide von Marmor
und griechische Arbeiten sind. Hierdurch wird der
Rok in die Höhe gezogen/ und die sanften Falte»/
welche sich auf den Schenkeln und den Beinen wer¬

fen/ gehen alle zugleich mit aufwärts' / nnd von der

Brust hänget zwischen den Beinen bis auf die Füßc
eine einzige gerade Falte hcruuter.

§. 6. An der dritten Statue in der Villa Al-

bani ist ein kleiner Unterschied; eS gehet nur einer
von den Zipfeln des Mantels über die Achsel her¬
über/ der andere ist unter der linken Brust berum-

gcnonlmen / und beide Zipfel sind zwischen den Brü¬
sten mit dem Noke geknüpfet. Weiter ist der Man¬

tel nicht sichtbar/ und da derselbe hinten hängen
sollte/ ist er gleichsam durch die Säule bedeket/ an
welcher diese Statue sowohl/ als die erstert vou die¬

sen dreien/ stehet; die zweite hat den Rüken frei
und ohne Säule/ und hat den Mantel vor dem Un¬

terleib« herumgenommen. Das Gewand der zwo ge-
9 '
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dachten griechischen Isis ist mit Franßen besezel,
so wie die Mäntel der Statuen gefangener Könige/
um in ihr/ wie cS scheinet/ eben dadurch eine Göt¬

tin anzudeuten/ deren Gottesdienst aus fremden
Ländern gekommen. Ein solches Gewand hieß Gau-

sapum und war zotticht/ und als eS in Rom ein¬

geführet wurde/ trugen es die Weiber im Winter.
§. 7. Da ich nach dieser Bemerkung alle Figu¬

ren der Isis in Absicht der Bekleidung betrachtet/

habe ich gcmcrkct/ daß sie alle/ keine ausgenom¬
men/ den Mantel auf solche Weise tragen, und
daß diese Tracht ein Kenzeichen dieser Göttin sei.
ES wurde mir eben dadurch als eine Isis kentlich
der Rumpf mit einer kolossalen Statne/ die an dem

venetianifchen Palaste zu Rom stehet/ und von dem
Volke Donna Luerezia genennet wird. Eben
so siehet man die Isis bekleidet an einer schönen

Figur derselben von Erzt und einen Palm hoch/ in
dem herculanischen Museo / so wie an zwo oder drei

kleineren Figuren dieser Göttin/ an eben diesem Or¬
te/ die so wie jene die Eigenschaften der Fortuna

beigeleget haben.
Z. 8. Der dritte Absaz dieses zweiten Stiiks

j) Man muß das Gausavum, ein zottiges und Haarich»
tes Zeug, wohl unterscheiden von den Franken (cirri,

I. 5, p> 291 ) nicht g/tlia» zu haben" scheint. DasGau-
sapuni war ein dikes/ zum Schnz gegen die Kalte
versertigtes / bei den nördlichen Völkern gewöhnliches
Kleid, (^.irrarius <1e re vest. psrt. 2. c. 6. 7. ä.
varruti o-i^erv. ister. sopra alc. mecl. tav. 7. p. 99.)
Nach Plinius (I. 6- c. >icct. 7Z.) kam diese Klei¬
dung nach Rom zur Zeit seines Naters. Die Fran¬
ken waren ein bei den Barbaren wie bei den Griechen
und Römern üblicher Sckmuk zur Besezung der Kleider,
wie man an Gemälden und Statuen sieht und auch B u o-
«arroti (tav. 14. >>. -üg.) bemerkt. F e a.
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handelt von Figuren/ die den alten ägyptischen

Figuren ähnlicher/ als jene kommen/ und weder in
Ägypten/ noch von Künstlern dieses Landes gear¬
beitet worden/sondern Nachahmungen ägyptischer
Werke sind / die mit der Einführung des ägyptischen
Götterdienstes unter den Römern in Gebrauch ka¬

men. Die ältesten von solchen Werken sind / so viel

ich weiß/ zwo in GypS flach erhobene Figuren der
Isis/ die an einer kleinen Capelle/ in dem Vor¬
hofe des vor kurzem entdeketen Tempels der Isis,
in den Trümmern der verschütteten Stadt Pompeji/

zu sehen sind. Den da dieses Unglük gedachte Stadt
unter der Regirung des TituS betroffen/ so ist es
wahrscheinlich/ daß diese Figuren älter seien/ als

die Statuen dieser Art/ die in der Villa des Ha-
drianuS bei Tivoli auSgegraben worden. Unter

diesem Kaiser/ welcher bei allen seinen Kentnissen

ungemein abergläubisch war/ scheinet endlich die
Verehrung ägyptischer Gottheiten sich mehr als vor¬

her ausgebreitet zu haben; und durch sein Exempel
wird dieser Aberglauben befördert worden sein. Den

er ließ in der tiburtinischen Villa einen eigenen
Tempel bauen/ welchen er Kanopus nennete und

mit Statuen ägyptischer Gottheiten besezete; nnd es

sind/ wo nicht alle/ doch die mchresten solcher ägyp¬
tischen Nachahmungen von dort hergeholet worden.

An einigen ließ er die ältesten ägyptischen Figu¬
ren genau nachahmen/ an anderen vereinigete er die
ägyptische Kunst mit der griechischen. In beiden
Arten sinden sich einige/ welche im Stande nnd in

der Richtung den ältesten ägyptischen Figuren ähn¬
lich sind; das ist: sie stehen völlig gerade und ohne
Handlung mit senkrecht hängenden und an der Seite
und den Hüften fest anliegenden Armen; ihre Füße

gehen parallel/ und sie stehen/ wie die ägyptischen/

an einer ekichten Säule. Andere haken zwar eben-
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denselben Stand/ aber die Arme frei/ mit welchen
sie etwas' tragen oder zeigen. Zu bedauren ist/ daß
diese Figuren nicht alle ihre alten Köpfe haben /
weil allezeit aus dem Kopfe der vornehmste Beweis
des' StyleS zu ziehen ist. Dieses ist wohl zu mer¬
ken/ weil eS denen/ die über diese Statuen geschrie¬
ben haben/ nichc allezeit bekant gewesen. Auch die
oben angeführeteZsiShat einen neuen Kopf/ den
Bottari für alt hielt. Die Haarflechten/ wel¬
che auf der Achsel liegen / hatten sich erhalten und
nach Anweisung derselben sind die Lokcn an dem
neuen Kopfe gearbeitet. Nach der Ergänzung dieser
Statue fand sich der alte wahre Kopf derselben/
welchen der CardinalPolignac kaufete/ dessen Mu¬
seum der König in Preußen erstanden.-)

Ich will hier die verschiedenen Gattungen der
Werke in dieser Art, und unter denselbeu die be¬
trächtlichstenStüke mit einer Beurtheilung ihrer
Zeichnung und Form anzeige»/ und hernach die
Bekleidungin diesem Absaze berühren.

K. 9. Von Statuen sind insbesondere zwo von
röthlichem Granite/ welche an der Wohnung des
Bischofs zu Tivoli stehen/^) und der angeführete
ägyptische Antinous von Marmor in dem Mu se o
Capi tolinv/^) zu merken; diese ist etwas über Le¬
bensgröße / jene beiden aber sind beinahe noch einmal

1) <!>ip!lol. t. z> Lg. L?. p, lÜ2.

2) Dieser Ko«f wurde m der Villa Had rinn, bei Ti-
vvli nebst verschiedenen andern Kövsen, welche gedachter
Cardinal ebenfalls an sich brachte/ unter vielen mit der
Hake zerschlagenen Statuen, in einem mit Marmor aus¬
gemauerten und belegere» Teiche gesunden. Winckelman.

3) lll fol. i/,3.
Jezo imMuseo P io - El em «n ti n o. Desmarest.

4) V. 1 K. S §.1
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so groß, als die Natur / und haben nicht allein den
Stand der ältesten ägyptischen Figuren / sondern ste¬

hen/ wie diese/ an einer ekichten Säule/ aber ohne
Hieroglyphen. Die Hüften und der Unterleib sind
mit einem Schurze bedeket/ und der Kopf hat seine

Haube mit zween vorwärts herunterhängenden glat¬
ten Streifen; auf dein Kopfe tragen sie einen Korb
nach Art der Karyatiden/ welcher aus einem

Stiike mit der Figur gearbeitet ist. Da nun der
Stand und die Form dieser Statuen überhaupt den

ägyptischen Werken des ersten StylS völlig ähnlich
sind/ so sind dieselben von allen für solche angenom¬
men worden/ und man ist nicht bis zur Untersu¬

chung der Form einzelner Theile gegangen / als
welche das Gegentheil beweisen kan. Den die Brust/

welche an den ältesten mäiilichen Figuren der Ägyp¬
ter platt lieget/ ist hier mächtig und heiden¬
mäßig erhaben; die Nipen unter der Brust/ wel¬
che an jenen gar nicht sichtbar sind/ erscheinen hier
völlig angegeben: der Leib über den Hüften / wel¬
cher dort sehr enge ist/ hat hier seine rechte Fülle:
die Glieder und Knorpel der Knie sind hier deutli¬

cher als dort gearbeitet; die Muskeln an den Arme»/

sowohl als andern Theile»/ liegen völlig vor Au¬
gen; die Schulterblätter/ welche dort wie ohne
Anzeige sind/ erheben sich hier mit einer starken

Nundung/ und die Füße kommen der griechischen
Form näher.

K. t». Die größte Verschiedenheit aber lieget

in dem Gesichte/ als welches weder auf ägyptische
Art gearbeitet/ noch sonst ihren Köpfen ähnlich ist.
Den die Augen liegen nicht/ wie oft in der Natur/
und wie an den ältesten ägyptischen Köpfen/ fast in

gleicher Fläche mir den Augenknochen/ sondern sie

sind nach dem Systema der griechischen Kunst tief
gesenket/ um den Augenknochen zu erhebe»/ und
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Licht und Schatten zu erkalten. Ausser diesen grie¬

chischen Formen zeiget sich deutlich eine dem Ge¬
sichte des Antinous völlig ähnliche Bildung: so
daß ich überzeuget bin/ in diesen Statuen ein Bild
dieses berühmten jungen Menschen zu ßnden. i) An

besagetem ägyptischen Antinous des Mu sei Capi-
tolini zeiget sich der mit dem ägyptischen vermi-
schete griechische Styl noch deutlicher; es stehet auch
derselbe frei/ und an keiner Säule.

K. i l. Zu den Statuen dieser Art können ver¬

schiedene Sphinxe gerechnet werden/ und es sind
vier derselben von schwarzem Granit in der Villa

Albani/ deren Köpfe eine Bildung haben/ die von

ägyptischen Künstlern nicht kaii entworfen noch ge-

1) Visconti, der eine dieser Statuen im MufeoPio-
Clementino (t. 2. tav. >g.) abgebildet/ und —
4Z.) die Erklärung g>geben hat/ behauptet im Gegen¬
theile/ daß diese Statuen durchaus nicht die Züge des
Antinous hätten. Sie wären ursprünglich eine archi¬
tektonische Verzierung am Kanopustempel der Villa
des Hadrianus (I?!>ll^i, uszcrv. sopra alc. »nt. mon.
tav, 6. x. 60./ / vielleicht als eine Nachahmung iene^ 12
Cubirns hohen Kolosse am Eingange des Tempels des
Avis in Ägypten (Oiv-I. Sie. I. >, Z, 66.?/ Träger/
Telamone» oder sogenante Karyatiden gewesen;
was eine Art Basis auf ihrem Hanpte/ welche die Stelle
eines Kapitäls pertritt/ auch wirklich sehr wahrscheinlich
macht. Wir an unserm Orte könne» in dieser Sache
weder siir noch gegen Winckelmaii entscheiden/ weil
die hohe Stelle/ welche diese zwei Figuren an einer
Thüre des c l e m e n ti n i s ch e n Museums erhalten ha¬
be»/ die Beobachtung der Gesichtszüge sehr schwer macht.
So viel ist gewiss/ daß der Charakter der Formen aller
Theile ihres. Körpers Ähnlichkeit mir Figuren des Anti
n ous hat/ was aber vielleicht weniger sür Porträt-
ähnlichkeit/ als vielmehr Eigentümlichkeit des zu Ha-
dri a ns Zeit herschende» Geschmaks i» der Kunst, geltcir.
darf. Meyer,
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arbeitet sein. Die Statuen der Isis in Mar¬

mor gehören nicht hieher; den sie sind völlig im

griechischen Styl/ anch zn der Kaiser Zeiten nnd
nicht eher verfertiget/ weil z» des Cicero Zeiten
der Gottesdienst der Isis in Nom noch nicht an¬

genommen war. 2)

t) Zu diesen spätern Werken, woran zur Zeit der römi¬
schen Kaiser der ägyptische Kunstgeschmak nachgeahmt
worden, gehören ohne Zweifel die drei Löwen von ro¬
them Granit in der Antikensamlung zu Dresden, wie
auch von dem gelehrten Erklärer dieser Samlnng, Herrn

- Becker, schon gezeigt worden. (In dessen Auguste u m
S. 40. ist auf Tasel 4. des t Hests ein solcher Löwe
abgebildet.) Ebendaselbst findet man noch einen Kopf
pon rothem Marmor -,nicc>) mit der gewöhnlichen
ägyptischen Haube, welcher uns ein Bildniß des Anti-
nous und vielleicht das Vruchstiik einer Statue dessel¬
ben geschienen, dahingegen derselbe von erwähntem Ge<
lehrten für das Haupt einer Sphinr gehalten wird.
Gedachte Kupfertafel enthält ebenfalls eine Abbildung
dieses Fragments. Meyer,

s) Lic. >Ze nilt. Oeur. 1.3. c. Ig.
Cicero schrieb dieses Werk im Jahre 710 foder

der Stadt Nom nach Marcoduranus im L eben Ci c e-
ros vor der Ausgabe zu Amsterdam t7lS lti. p. 3«.), oder
im Jahre 70?, nach Middleton ebenfalls in Ciceros
Leben. 3. p. Z24.) Vor diesem Jahre war der Got¬
tesdienst der Isis nicht allein zu Rom eingesuhrt, son¬
dern mehrmal feierlich Verboten, und die Tempel der
Isis und des Ssiris zerstört worden. Tertullia»
(apolvA. 5. iz.1, Arnobius I. 2.
g5 ), erwähnen ähnliche Verbote diefes Gottesdiensts unter
dem Confulat des Piso und Gabinius im Jahre
696 der Stadt Rom. Wiederholt wurden ste nnter dem
Confulat des Cn. Domitius Calvinus und M.
Nalerius Messala im Jahre 70t der Stadt Rom
(vio Lass. I. ^c>. c, 47.), unter dem Consulat des L.
Ämilins Paulus im Jahre 703 (Viiler. I. ».
c-3.) und endlich unter dem Consulat des Julius Cä.
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§. 12. Von erhobenen Arbeiten/ welche zu die¬

sen Nachahmungengehören, ist vornehmlich dieje¬
nige von grünem Basalt anzuführen/ die in dem
Hofe des' Palastes Mattci stehet/ und einen Auf¬
zug zum Opfer vorstellet. >) Ein anderes Werk von
dieser Art / welches auch anderwärts von mir berüh¬
ret worden/ ist das in den alten Denkmalen^)

sar, bei der zweiten Verwaltung dieser Wurde und de§
P. Servilius Vatia Jsauricus im Jahre 706

Ein ähnliches Schiksal werden die Bildnisse dieser Gott¬
heiten in den Tempeln gehabt haben/ aber nicht die in
den Häusern der Eingeweihten/ gegen welche das Ver¬
bot nicht gerichtet war, und deren es so viele gab / daß
es troz des Verbots nicht möglich gewesen, sie gänzlich aus¬
zurotten. Und hieraus scheint Cicero t>. c.) anzuspie¬
len. Das erste öffentliche Zeichen der Anerkennung der
ägyptischen Gottheiten gab Augustus durch Errichtung
eines Tempels des Serapis uud der Isis «ach Ero¬
berung Ägyptens. (Oion. Oc>s5. l. 47- c. >5. piopi'ri.
I. Z. olpg, g. v. 4>. I^ucan. I. ö. v, ZZi.^ Unter
Tiberius ward der Tempel der Isis zerstört/ ihre
Statue in die Tiber geworfen und die Priester/ welche
dem Decius M u n d u s geholfen / um in jenem Tempel
unter der Gestalt des Anubis die Paulina, die
Frau des Saturniuus, schänden zu können, bestraft.
Unter St ho ward dieser Gottesdienst wieder begünstigt,
unter Titus von Neuem untersagt, und gar die Tem¬
pel abgebraiit, sodai? aber unter dem Scbuze der Kaiser
Hadrianus, Commodus, Earacalla uud S ep-
timius Severus wieder hergestellt' Fea.

Winckelmans Vehauvtuug ist durch Feas Anmer¬
kung nicht widerlegt. Siebelis.

>) karloli, lioni. t--I>. 16. INonuni. Hl.itlliiei. t. Z.
tal, llx. 5>. 7>. 49 Es ist von Weissem Marmor,
wie Amaduzzi erwähnt.^

2) lNumero 75.^1



2 Buch, 3 Kap.
217

dargestellte, im Original aber verloren gegangene
Fragment. Die Isis auf demselben ist geflügelt/
und die Flügel find von hinten vorwärts herunter¬

geschlagen/ und bedeken den ganzen Unterleib. Die
Isis auf der isischen Tafel hat ebenfalls' große
Flügel/ welche aber über den Hüften stehe»/ und
vorwärts ausgestreket find/ um gleichsam die Figur
zu beschatten/ nach Art der Cherubinen. Eben
so stehet man auf einer Münze der Insel Malta zwo
Figuren / wie Cherub ins/ nnd welches zu merken

ist/ mit Ochsenfüßen / wie jene gestaltet/ welche ge¬
gen einander stehe»/ und die Flügel von den Hüf¬
ten herunter ein? gegen die andere ausdehnen.

Auf einer Mumie findet steh eine Figur mit Flü¬

geln an den Hüften/ welche stch erheben/ um eine
andere stzende Gottheit zu beschatten. 2)

§. 13. Ich kan nicht unberühret lassen / daß die

isische oder bembische Tafel von Erzt/ mit
eingelegeten Figuren von Silber/ von Warbur¬

ton für eine Arbeit gehalten wird/ welche zu Nom
gemachet worden. Dieses Vorgeben aber scheinet

keinen Grund zu haben/ und ist nnr zum Behuf
seiner Meinung angenommen. Ich habe die Ta-

1) Motive, V!-V. t. >> xl. >4. n, lZ. k^ronov. pries.
t, 6. ij, Orsec. ZXuni. peiulirocli. p, 2, tzb> 96.

2) llvräou's esss)', tal>. 11,

Z) ezüa^ sur l>-s Iileroßl. t. i> p. 294.
Dasselbe kan man von Pauw fagen, der diese Tafel

(reckvi-cli. pkilos. zur les xl leü Lkin. t. >. I. ,.
-ect, >. p, 45.) für eine» nach äg»ptifcher Weise in Ita¬
lien, im zweiten oder dritten Jahrhunderte gemachten
Kalender hält, nach der Meinung Jablo»sk»§.
(Sxeciui. nav, iiilerpr. tab. venid. u. ,, Z, 5. Mzcell.
L<-ro>in. t> k. p. ,4, 142.) Ca»lus/ der sie für eine
agnvtische Arlett ansieht, fezt ihr Alter nicht höher als

die christliche Ära. (kec. t. S. lad. 14. x.44.) F ca.
Winckelmaii. Z. 10
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fel selbst nicht untersuchen können; die Hieroglyphen
aber auf derselben/ die sich an keinen von den Rö'

mern nachgemacheten Werken finden/ geben einen
Grund zur Behauptung des Altertums derselben/

und zur Widerlegung jener Meinung.^)
§. l4. Nebst den Statuen und erhobenen Wer¬

ken gehören hieher die Kanopi, die insgemein ans

Basalt gearbeitet worden/ nebst geschnittenen Stei¬
nen/ die so wie jene mit ägyptischen Figuren und

Zeichen besezet sind. Von den Kanopen späterer

Zeiten besizet der Herr Cardinal Alexander Al-
bani die zween schönsten in grünem Vasalt/ von
welchem der beste/ welcher aus dem Vorgebirge Cir-
eeo/ zwischen Nettuno und Terracina/ gefunden wor¬
den/ bereits bekant gemachet ist; ein ähnlicher
KanopnS aus eben dem Steine/ stehet im Campi-

dogliv/ und ist/ wie der andere der Villa Albani,
in der Villa Hadriani zu Tivoli gefunden wor-

lLessing und Eschen bürg haben manches/ waZ
interessant ist/ über dieses Denkmal gesagt und gesam¬
melt, in des erster» Schriften lv N. Z27—- Z65 S>
t5 N. 420 — 42Z S.^

4) Zufolge dessen/ was oben s2N. Z K. 2 §. Note.)
von Winekelmaüs später gehegten Meinung über die
Zeit des Erlöschens der hieroglvvhischen Sckrist angemerkt
ist, wäre der Umstand, daß auf der isischen Tafel
Hieroglyphen stehen, eben kein vielgeltender Beweis von
dem hohen Altertume dieses Monuments/ allein der Styl,
den man an demselben wahrnimt, läßt kaum zweifeln,
daß Winckelman richtiger als Warburton oder
Pguw und Caylus davon geurtheilt habe. Meyer.

Dieser Kanopus ist wirklich in der Villa Albanii
der andere ist niemals/ so viel ick weiß, dagewesen. Fea.

3) IVluz, l. z. tav. LZ.
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den. Von dem Alter dieser Werke kan man theils

aus der Zeichnung, theils aus der Arbeit, und nicht

weniger ans dem Mangel der Hieroglyphen schließen.
Die Zeichnung sonderlich des Kopfs der Kanopen

ist völlig im griechischen Style; die erhobenen Fi¬
guren ans dem Bauche aber sind Nachahmungen
ägyptischer Figuren; die Arbeit derselben ist erhoben,

und solalich nicht von ägyptischen Künstlern gema-
chet/ deren erhobene Figuren innerhalb der Fläche
des Steins liegen, in welchen sie gehauen sind. >)

Z. 16. Unter den geschnittenen Steinen sind alle
diejenigen Scarabäi/deren hohe/ gerundete Seite
einen Käser, erhoben geschnitten, die flache aber
eine vertieft gearbeitete ägyptische Gottheit
vorstellet, von späteren Zeiten. Die Scribenten,

welche dergleichen Steine für sehr alt halten, 2) ha¬
ben kein anderes Kenzcichen vom hoben Altertume,

als die Ungeschiklichkeit, und von ägyptischer Arbeit
gar keines. Ferner sind alle geschnittene Steine mit
Figuren oder Köpfen des SerapiS und AnubiS

von der Römer Zeit, unter welchen SerapiS nichts

Ägyptisches hat, sondern der Pluto der Griechen
ist, wie ich in der Folge beweisen werde; und man

saget auch, daß der Dienst dieser Gottheit aus

t) Da von Kanoven geredet wird, so -st es Vielleicht
der schicklichste ört, anzumerken / daß im Museo Pio>
Clenientino ein großer Kanovus von kostbarem
weißlichen Alabaster stellt, dessen Bauch jedoch mit kei¬
nen in Basrelief gearbeiteten Figuren, sondern mir ge¬
wundenen Cannellirungeu verselien ist. Ein kleiner von
gebranter Erde mit ganz glattem Bauche, nebst dem Kovse
oder Dekel von einem andern, ebenfalls aus gebranter
Erde, befindet sich in der Samlung eamvanifcher, lietru-
tischer und anderer Gesäße bei der florentinische» Gale¬
rie. ?75ener.

2) X-Ittcr. Ziici-r, z.
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Thracien gekommen/ und allererst durch den ersten

Ptolemäusin Ägypten eingeführet worden. Von
Steinen mit dem Bilde des An »bis befinden sich

funfzehen in dem ehemaligen stoschi sche n Mu sev/
und alle find von späterer Zeit. Die geschnittenen Stei¬
ne/ welche man Abraxas nennet/ find izo durch-
gehendS für Machwerke der Gnostiker und Ba-

silidianer ans den ersten christlichen Zeiten erklä¬

ret/ und nicht würdig/ in Abficht der Kunst in Be¬
trachtung gezogen zu werden.

§. 16. In der Bekleidung der Figuren/
welche Nachahmungen der ältesten ägyptischen find/
veryält eS fich allgemein/ wie mit der Zeichnung
und Form des Nakenden derselben. Einige mänli-

che Figuren find/ wie die wahren ägyptischen/ nur
mit einem Schurze angethan; und diejenige/ wel¬
che/ wie ich gedacht habe/ an dem beschorenen Kopfe
eine Loke auf der rechten Seite hängen hat/ ist

ganz nakend / wie fich keine alte mänliche Figur der

Ägypter findet. Die weiblichen Figuren find / wie
jene/ ganz bekleidet, auch einige nach der ange¬

zeigeten ältesten Art/ so daß die Bekleidung durch
einen kleinen Vorsprung an den Beinen/ und durch
einen Nand am Halse/ und oben an den Armen,

angedeutet worden. Von dem Unterleibe hänget an

einigen dieser Figuren eine einzige Falte zwischen

1) Alai-'rok. Lsturnzl. I. >. c> 7,

?) Mehrere Abraras sieht man abgebildet bei Mont-
fauco» elpl. t. 2. ?ec. pari. xl. 144. seq,) fund
ein Verzeichnis; in der Beschreib, d. ge schnitt.
Steine. Z Fea.

Z) Die Statue MemnonS ist auch ganz nakend und
ohne Schurz, wie die hier gedachten Fiauren. lBci
Fea t, I. t»v. 4 Z Bei Caulus (kecueU) finden fich
mehrere kleine Figuren dieser Art. Fea.
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den Beinen herunter; an dem Leibe muß die Be¬

kleidung nur gedacht werden. Über eine solche Be¬
kleidung haben andere weibliche Figuren einen Man¬
tel/ welcher von den Schultern herunter vorn auf

der Brust zusammengebunden ist/ nach eben der Art/
wie ich oben angemerket habe. Eine Isis in Mar¬
mor/ in der Galerie Barberini/ um welche sich

eine Schlange gewikelt hat/ trägt eine Haube/ wie

Ägyptische Figuren/ und ein Gehäng von einigen
Schnüren über der Brust, nach Art derKanopen.
Als etwas Besonderes ist eine mänliche Figur von

schwarzem Marmor in der Villa Albani/ von wel¬
cher der Kopf verloren gegangen ist/ anzumerken/
welche eben auf die Art/ wie die Weiber/ gekleidet
ist; das Geschlecht aber ist durch die unter dem Ge¬
wände erhobene Anzeige desselben kentlich.

O Diese Figur 5bei Fea t. >, tav. 14.) scheint mir die
eines Priesters der Processivn zur Ehre der Isis zu sein,
welche nach Avulejut (Netsiu. I. >1. p. Z72,) mit
einem weissen, engen, von der Brust bis zu den Füßen
lierabgebenden Gewände bekleidet waren. Die Stellung
könte glauben lassen, daß es derjenige ist, welcher ein Lich»
vortrug. Fea.
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Z. ü. Das dritte Stiik dieses zweiten Abschnit¬
tes betrift den mechanischen Theil der ägyptischen
Kunst/ und zwar zum ersten in der Bildhaue¬
rei/ und zum zweiten in der Malerei. Bei
beiden wird sowohl die Art und Weise der Ausar¬

beitung ihrer Werke / als die Materie/ in wel¬
cher sie gearbeitet sind, betrachtet.

§. 2. In Absicht der Ausarbeitung berich¬
tet Diodorus/ daß die ägyptischen Bildhauer den
noch unbearbeiteten Stein/ nachdem sie ihre festge-

sezete Maße auf denselben getragen/ auf dessen Mit'
tel von einander gesäget/ und daß sich zween Mei¬

ster in die Arbeit einer Figur getheilet, i) Nach
eben der Art sollen Tel ekles und Theodor» 6

aus Samos eine Statue des Apollo von Holz/ die

zu Samos in Griechenland stand/ gemachet haben; T e-
lekles die eine Hälfte zu SamoS/ Theo VoruS die
andere Hälfte zu Ephefus. Diese Statue war unter

der Hüfte/ bis an die Schaam herunter/ auf ihr Mittel
getheilet/ und hernach wiederum au diesem Orte zu-

sammengesezet/ so daß beide Stüke vollkommen auf
einander passeten. So und nicht anders kan der

l) I^. I. All llll.
Aus dieser Stelle will?lm or e tti den W i »ckel maki

also berichtige», daß nicht blos zwei- sondern niedrere
Künstler an verschiedenen Orten an einer Statue
gearbeitet hätten. Diodor sagt aber ganz io wie Win»
ckelman behanvtet, und was aus dem Zusanuiicnhana
der ganzen Stelle deutlich hervorgeht. Meyer.
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Geschichtschreiber verstanden werden. Den ist es

glaublich/ wie es alle Übersezer nehmen/ daß die
Statue von dem Wirbel bis' auf die Schämn ge-

theilet gewesen/ so wie Jupiter/ nach der Fa¬
bel/ das' erste Geschlecht dopelter Menschen von

oben mitten durchgeschnitten? Die Ägypter würden
ein solches Werk eben so wenig/ als den Menschen/
den ihnen der erste PtolemöuS sehen ließ/ wel¬

cher auf diese Art halb weiß und halb schwarz war/

geschäzet haben. Zum Beispiele meiner Erklä¬
rung kan ich den mehrmal erwähneten ägyptischen
AntinouS des Musei Capitolini anführe»/

als welcher aus zwo Hälften bestehet/ welche unter der
Hüfte/ lind unter dem Rande des Schurzes zusam-
mengesezet stnd: derselbe wäre also als eine Nach¬
ahmung der Ägypter auch in diesem Stüke anzuse¬
hen. 'i) Es stand dieser AntinouS vermuthlich

j) Man lese, anstatt x-i-i-» -i-«»
snimsl. I. I. j,. 14. ellir.

KÄ/ oo'pv? , ic«,
I. 2. c. ^0.) und bedenke, daß XÄT-Stniemals

von einer Bewegung von etwas an, sondern vom Ver¬
hältnisse und, von der Folge gebrauchet wird. Rho-
d oman s und W esse iing s Muthmaßung auf
kan gi»? uicht statt finden; die alte Lesart komt
der wahrs-heinlichen Nichtigkeit näher. Winckcl man.

2) PIllivn, <ü»i>viv> x, >go>

Z) I.ucisn. c. 4. 26.

4) Das, der AntinouS im Mnseo Cavitolino aus
zwei Hälften zusammen.,esezt ist, muß man nicht der
Nachahmung des äguxtischen Stuls, sondern vielmehr
der Natur des parischen Marmors zuschreiben, welcher
sich nach Plinius (I. Z6. c. s. scct. >z.) und Jsi-
dor (Lhui. I >6^ c. 5.) nicht in sehr großen Sinken
fand, wie auch Visconti von der ans dem Palaste
Paganica in das Museum Pio Clemeiitinum
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unter den ägyptischen Gottheiten in dem sogenan-
ten KanovuS in der Villa dcS Kaisers Hab ri¬
tt nuS zu Tivoli/ wo er gefunden worden. Dieser
Weg zuarbeiten/ welchen DivdoruS angibt / müß¬
te aber nur bei einigen kolossalen Statuen gebrau¬
chet worden sein/ weil alle andere ägyptische Sta¬
tuen aus einem Stüke sind. ES redet aber
DiodoruS selbst von vielen ägyptischenKolossen
aus einem Stiike/ von denen sich noch bis izo
einige erhalten haben: ?) »nter jenen war die Sta¬
tue des Königs Osymandya, deren Füße sieben
Ellen in der Länge hatten.

gekommenen, >Z römische Palm hohen Iu»n Ln»uvi>
na urtheilt/ die ursvrünalich aus mehreren zusammen¬
gefügten Stüke» des feinsten »arischen Marmors gear¬
beitet ist. F e a.

Schiklicher kan indessen aus den aus zwei Stüken be¬
stehenden cavitolinische» Antinous dasjenige a»ge<
wendet werden, was Visconti (»lu? ?><, - t, 2.
x. 35 ) aus Veranlassung der von ihm erklärten obern
Halste eines auf eben diese Weise gearbeiteten schönen
Vakchus bemerkt: „Wegen des bequemern TrausvortS
» verfertigte man die Statuen aus mehrern Stüken,
1, und gewöhnlich aus zweien. Vornehmlich solche, Mlu-
„ be ich, die entfernt von dem Ort ihrer BcMnmung
„ gearbeitet wurden, zum Gebrauch oder iuiii Schmuk
„ der Paläste und Landhäuser von Priv.>cverso»en, und
„ damit sich diese Werke auch, nach Beliebe» der Eigen-
„ tünier, leicht von einer Stelle zur andern versezen lie-
„ ßen. Drei weibliche Statuen im Museo Cavito^
1, lino und eine, die den Kaiser Hadrianus in der
z, Nüstung darstellt, im Palaste Nuspoli, find so gear>
z, beitet, und von allen ist so wie von dem erwähnten
>, Bakckius) die untere Hälfte verloren gegangen. M e >>e r.

») I.. 1. 5. 47 46.

2) pococke, descript. t. i. Iiooli. 2. cliax. 3. p. 106.

Z) Oio6. 8!c. I i. §. 47.
Aber Pococke sagt in der gegebenen Beschreibung
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Z, 3. Alle übrig gebliebene ägyptische Figuren
sind mit unendlichem Fleisse geendiget/ geglättet
und geschliffen/ und es ist keine einzige mit dem
bloßen Eisen völlig geendiget, wie eS einige der
besten griechischen Statuen in Marmor sind, weil
auf diesem Wege dem Granit und dem Basalt keine

glatte Fläche zu geben war. Die Figuren an der
Spize der hoben Obelisken sind wie Bilder, die in
der Nähe müßen betrachtet werden, ausgeführet/
welches an dem barberinisch eii/ und sonderlich
an dem Obelisko der Sonnen/ welche beide lie¬
gen/ zu sehen ist. svnverllcy oaS
Ohr eines Sphinx mit so viel Verständniß und

Feinheit ausgearbeitet/ daß sich an griechischen er¬

hobenen Arbeiten in Marmor kein vollkommener ge«
endigetes Ol,r findet. Eben diesen Fleiß siehet man
an einem wirklich alten ägyptischen Steine des sto-

schi scheu Musei/ welcher in der Ausarbeitung
den besten griechischen geschnittenen Steinen nichts
nachgibt.') Es stellet dieser Stein, welcher ein ausser-
vrdentlich schöner Onyx ist/ eine sizende Isis vor/
nnd ist nach Art der Arbeit auf den Obelisken ge¬
schnitten; unö da unter der oberen sehr dünnen La¬

ge von bräunlicher und eigener Farbe des Steins /
ein weisseS Blättchen lieget/ so sind bis dahin Ge¬
sicht/ Arme und Hände/ nebst dem Stuhle/ tiefer

gearbeitet / um diese weiß zu haben.
Die Augen hökleten die ägyptischen Künstler zu¬

weilen auS/ um Augäpfel von besonderer Materie
hineinzusczen/ wie man an einer oben erwähneten

dieser Statue (I. 2. cli. 4. t. >, p, 28g.), daß sie aui
fünf Stuten zusammcngesezt sei, wie auch die Abbil¬
dung bei Fea zeigt. Meyer.

t) lBe schreib, k. g eschuitt. Stei»e :e. t Kl. 2 Abth.
Num.)
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Zsis des zweiten ägyptischen Styls im Museo
Eapitolino, an einem Kopfe in der Villa Alba-

ni und an einem andern abgebrochenen Kopfe in
der Villa Altieri siehet. An einem Kopfe nebst

der Brust in dieser lezten Villa sind die Augen ans
einem verschiedenen Steine so genau eingepasset, daß
sie hineingegossen scheinen und an einem andern Ko¬
pfe der Villa Albani ans dem schönsten röthlichen

und kleinkörnichten Granite bemerket man Augäpfel

mit spizigen Eisen geendiget/ und nicht/ wie der
Kopf selbst, geglättet.

z. T'il iibrigsn der ägyptischen Bild¬
hauerei bestehen in Figuren, die eingehauen und
zugleich erhoben sind; das ist: sie sind erhoben an

und vor sich selbst, nicht aber in Absicht der
Werke / worin sie gearbeitet sind: den sie liegen in¬
nerhalb der Fläche derselben. Arbeiten aber, die
wir erhobene nennen/ wurden von den Künstlern

dieser Nation nur in Erzt gemachet/ deren Form
und Guß dieselben bildete. Von dieser Art Werke

findet sich ein Wassergefäß, oder Eimer mir einem

Henkel, welches bei den Opfern gebrauchet wurde,
und bei den römischen Scribenten, wo diese von

ägyptischen Gebräuchen reden, Situla heisset,
von demjenigen aber, der es zuerst bekant gemachet
hat, irrig für dasjenige angegeben worden, welches
Vavvus laccili genennct wird.^) Der nachherige Be¬
ider dieses Gefäßes, der berühmte Graf CayluS,

hat solches beschrieben, 2) und ich werde nnten von

demselben zu reden Gelegenheit habend)

1) Hlai'tin, eiplic. lliv. man. sinA. reliA. «Zes
Z. 4. x

2) recuLÜ t. 6. pl. 12.
x. 4v.

Z) 4 K. 2! §.Z
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§. 5. Wen ich abcr behaupte/ daß die eigent¬
lichen ägyptischen erhobene» Werke nur allein in
Erzt gearbeitet worden: so weist ich sehr wohl/ daß

^ sich erhobene Arbeiten in ägyptischen Steinen finden,
wie die gedachten Kanopen von grünlichem Basalte
sind. ES erinnere sich abcr der Leser/ dag ich die¬
se Arten von Figuren unter die neueren Nachah¬
mungen gesezet habe/ die zu der Römer Zeit gcma-
chet worden sind. Man könte mir hier das Ge¬
gentheil anzeigen wollen/ an einem weiblichen Kopse
in weissem Marmor/ von der ältesten ägyptischen
Kunst/ welcher auf dem Campidoglio an der Woh¬
nung des Senators eingemauert stehet/ weil dersel¬
be nicht nach ägyptischer/ sondern nach grie¬
chischer Art erhoben/ gearbeitet scheinet. Betrachtet
man aber diesen Kopf durch ein gutes Fernglas/
so entdeket sich, daß von einem größeren Werke die¬
ser bloße Kopf übrig geblieben ist / welchen man in

» neueren Zeiten auf eine Tafel von Marmor gesezet
hat, so daß derselbe ehemals ebenfalls innerhalb des
MarmorS/ worin er gearbeitet worden / erhoben ge¬
wesen sein wird. ^)

5) Der Engländer Vures in Rom besaß das Fragment
eines etwa drei Zoll hohen, einen halben Zoll diken und
wenig mehr alS drei Zoll breiten Basre!ie>s aus ägypti¬
schem Alabaster, worin der Künstler zwei gelbe Fleken
benuzte, um zwei Affen darzustellen; die daraus benndü-
chen Hieroglyphen sind jenen an den Abraras ähnlich.
Wahrscheinlich ist es eine ägyptische Arbeit aus der s»ä-
ter» Zeit. F e a.

2) Winckelmans Vermuthung wird auch von Fea sür gül¬
tig anerkailt, nach Anzeige >ines unter dem Kinne dieses
Kopses noch übrig gebliebenen Stüks der alten Grund¬
fläche, welche concav gewesen zu sein scheint Die Um>

» gebung von moderner Arbeit bestehe übrigens nicht aus
M a r m o r, sondern nur aus Stueco. Me» er.
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K. 6. Was zum zweiten die Materie be-
trift/ in welcher die ägyptischen Werke gearbeitet
sind/ so finden sich Figuren von gebranter Erde/
von Hol)/ von Stein und von Erzte.

Von kleinen Figuren in gebranter Erde fin¬
det sich/ wie der Grav CayluS berichtet/eine

große Menge in der Insel Cypern/ weil dieselbe den

Plolemäern unterworfen war/ und also auch mit
Agvptern wird besezet gewesen sein. Es sind auch
verschiedene dieser Figuren in dem wahrhaftigen
alten Styl ihrer Künstler gearbeitet/ und mit Hie¬
roglyphen bezeichnet/ in dem Tempel der Isis zu
Pompeji entdeket worden; und ich selbst besize fünf
kleine solche Priester der Isis/ und noch mehrere

befinden sich in dem Museo Herrn HamiltonS/
bevollmächtigten großbritanischen Ministers zu Nea¬

pel/ die alle einander ähnlich/ und mit einem grü¬
nen Schmelze oder einer Glätte überzogen sind. 2)
Es halten diese Figuren in den kreuzweis auf der
Brust gelegeten Hände»/ in der linken einen Stab/
und in der rechte»/ nebst der gewöhnlichen Peitsche,
ein Band/ woran hinten auf der linken Schulter

ein Täfelchen hänget. Dieses Täfelchen ist an zwo
größeren Figuren dieser Art/ in dem herculanischen

Museo / mit Hieroglyphen bezeichnet/ wie man deut¬
lich siehet.

§.7. Hölzerne Figuren/ nach Art der Mu¬
mien gestaltet/ werden in verschiedenen Museis

1) ^ecueil t. 4. pl. 14. n. Z. p. 4Z.
2) Entweder sind sie nur einfach überzogen oder auch zu»

weilen ganze aus ienem Schmelz verserrigt/ den man für
ein den, chinesischen ähnliches Porcellan hält, nach C an¬
tu s. 4. pl. 6. uum. 5. i>. 24. t.
5. xl. ,4, x> Zg. ) F ca.

Z) Sind auch zum Theil wirkliche Mnmienkaste», Fea,
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verwahret/ und drei derselben bestzet das Museum
des Collegii Nomani, von welchen die eine überma¬
let ist.

K. 8. Der ägyptischen Steine gibt es ver¬
schiedene Arten, wie bekant ist/ nämlich Granit/
Basalt und Porphyr.

K. 9. Der Granit, welcher der äthiopische
Marmor des Herodotus/ oder der thebaische
Stein sein soll, ist von zwiefacher Art, nämlich
der wrisse und der schwarze und der rothe
und weißliche.^) Der erstere findet sich in vie¬
len Ländern, jedoch nicht so vollkommen von Farbe
And Härte als der ägyptische: der zweite aber ist
allein aus Ägypten gekommen. Aus dieser Art Gra¬
nit sind alle Obelisken gehauen, auch finden sich viele
Statuen aus denselben gearbeitet, unter andern

i) Es gibt nicht blos zwei, sonder» viel mehr Arte»
von Granit, z, B. einen grünlich melirten und einen
beinahe ganz grünen. Aus diesem leztern sind die Ta¬
feln am Fnßgestelle der Statue des h. P errus in der
Vatikanischen Basilika, die man gewöhnlich aus grünem
Porphyr gearbeitet glaubt, wovon sie sich aber dadurch un¬
terscheiden, daß der grüne Granit weniger fest ist, und
die eingesprengten weisst» Fleke desselben weniger bestimt
sind. Visconti hat für das Museum Pio > Cleme n-
tinum einen Fuß von grünem Granit ohne diese weis-
sen Fleken erstanden, woran der Stein in seiner Art
so schön ist, daß er selbst mit dem Plasma di Smeral-
do wetteisern könte. Noch eine andere seltene Art von
Granit gibt es, der Vajolato genant wird; und es
sind, ausser den sür das Museum P i o - Cle m e n ri» u m
Von Visconti angeschasten Stüken, auch die zwei gro»
ßen Säulen am Altare des h> Gregorius in der vati-
canischen Basilika aus diesem Steine gearbeitet. Vie¬
le andere noch feinere und festere Granne werden von
den Künstlern ag » ptischer Mar m o r genant. Ein sehr
seltener Granit von blaßgelber Farbe mit schwarze»
Punkten gehört zu den festeste». Fea.
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drei der größten im M u s e o C ap i t o lino. Aus
schwärzlichem Granite ist die große Isis an eben

dem Orte,^) und nebst dieser ist die größte Figur
ein angeführeter vermc-neter AnubiS/ groß wie die
Natur/ in der Villa Alba n i/') o? nc die andern anzu¬
führen. Jene Art von gröberen Körnern dienete am

häufigsten zu Säulen. ES ist e>ne neuere Fabel/
wen in vielen Büchern vorgegeben wird/ Pabst
Alexander VII. habe eine von den Eksäulen an
der Vorhalle des Pantheons aus Granit der Insel

Elba verfertigen lassen; diese Säule ist von rothem
Granite / der vornehmlich Ägypten eigen ist.

Z. 10. Der gewöhnliche B a sa l t ist ein Stein/
der mit der Lava deS VesuviuS/ womit ganz Nea¬
pel gepflastert ist/ auch mit den Pflastersteinen der
alten römischen Straßen zu vergleichen ist/ und

1) Es ist überflüssig / anzumcrke», daß ein großer Gelehr,
ter, Scaliger cin 8ea>ii;>-rii>n.) und ein neuerer Rei¬
sender, Motra»e r. 2.11.225.) giebst An¬
dern^ sich haben träume» lassen , daß der Granit durch
Kunst gemacht sei. In Spanien ist ein Überfluß von al>
lerhand Art Granit, und es ist der gemeinste Stein da¬
selbst ; es findet sich derselbe auch in Deutschland und in
andern Ländern. Winckelma n.

2) M 0N t fa U c 0 n ölippl. t. 2. IIvn. 6. cli.
1. nur». 6. pl. Z6. >>. 1Z1.) hält diese Statue der Isis
für schwarzen Basalt, und Fea nir Basnltgranit.
M e»e r.

Dhne Grund hält Nassei sO.^serv^i^. ale. nut.
III0IIUNI. tüv. 5. x. sz.) diese Statue fiir Basalt.
Me»e r.

.i) Das Pflaster der älteste» römischen Straßen, wie der Via
Appia, vor der Ansbessernng durck> Traj a n u s, von
der Seite der vvntinischen Süwpse, ist von Kalkstein.
Die Nön'.er bediente» sich der ihnen am nächsten liegen-
»en Steine. Fea.
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eigentlich zu reden / ist der Basalt eine Art gleich»
farbiger Äava, so wie es diese noch izo am häufig¬
sten ist. ES finden sich aber zwo Arten von Basalt,
nämlich der schwarze als der gewöhnliche/ und
der grünliche. Ans jenem sind sonderlich Thiere
gearbeitet/ als die Löwen am Aufgangc zum Cam-
pidoglio/ und die Sphinx e in der Villa B o rgh esc.

Die zween größten Sphinxe aber/ einer im Vaticano,^)
der andere in der Villa Giulia/ beide von zehn
Palmen lang/ sind von röthlichem Granite. Aus
schwarzem Basalte sind unter andern auch die zwo

angeführeten Statuen des folgenden und spätern

ägyptischen StylS im Campidoglio, und einige klei¬
nere Figuren. Ferner wird ans Basalt, und zwar
ans dieser gemeinsten Art desselben/ diejenige Sta¬

tue des' Pescen n i nS Nig er gewesen sein/ die nach
dem SvartianuS/ aus schwarzem Steine war/

und diesem Kaiser von dem Könige in Theben ge-
schiket wurde/ an dem Giebel dessen Hauses in Rom
dieselbe noch zu den Zeiten des gedachten Scriben-
ten stand/ und es war dieselbe mit einer griechischen
Inschrift begleitet. -) Die Farbe des StcinS deu¬
tete symbolisch auf den Namen Niger. Weder
Ägypten noch Theben hatten damals Könige/ und
man kan dieses nicht anders als von einem römi¬

schen Befehlshaber/ welcher gleichsam anstatt des
Königs' zu Theben war/ verstehen,- wie dieses von

mir bereits erkläret worden. Ver grünliche Basalt
findet sich von verschiedenen Stufen in dieser Farbe,

I Dieser je;» in dem Musco Pio - Clemcntino be¬
findliche Svliinr ist 12 Palm, der andere ist 10 Palm

»nd ans einem nuchr an Schwarz als an Roth
gränzenden Granit. F e a.

'' r>!llc5. sur Ics pczccnri. Ics

<Ie Insc^. t. 24. x. 117.



l) Es ist kein ?l» u b i s , sondern ein Affe, und vielleicht
derselbe, welchen Aristoteles (6e Inswr. »»ininl. I.
2. c.S.) beschreibt. Er ist in Wahrheit ans griinei»
Vasalt und nicht aus grünem Porphyr, wie Vot-
tari sagt. (>Ius. O-Ipitol, tav.35. x. l4ö.) Fea.

Z) Er ist später ergänzt worden.
Einen ähnlichen 3 Zoll hohen, wohl erhaltenen und

weit schönern Kops bestzt Byres. Ihm fehlt indessen
auch der Modiu §, wie dem in der Villa Albani. A m o<
retti u. Fea.

LZ2 Geschichte der Kunst.

und auch von verschiedener Härte; und es haben

nicht weniger ägyptische als griechische Künstler in
diesem Steine gearbeitet. Von ägyptischen Figuren
aus diesem Steine befindet fich ein kleiner siz en¬
der Anubis im Muses C api toli no; >) ferner

Schenkel und die untergeschlagenen Beine in der
Villa Altieri, und eine schöne Base mit Hiero¬

glyphe,,/ und den Füßen einer weiblichen Figur
auf derselben in dem Museo des Collegii Romani.
Diese Füße geben das' Zeugniß, daß dieses das schönste
Werk der Bildhauerei gewesen sein würde, welches

wir von den Ägyptern haben. Köpfe aus dieser
Art Basalt siehet man in der Villa Albani und

Altieri, und ich selbst besize daraus einen Kopf
mit einer Mitra bedeket. Ans eben diesem Steine

sind Nachahmungen ägyptischer Werke in späteren

Zeiten gemachet, wie die Kanopi sind. Von grie¬
chischen Werken sind mir bekant ein Kopf eines
Jupiter Serapis in der Villa Albani,/ wel¬
chem das Kin mangelt/ und wegen der Seltenheit
des Steins von völlig ähnlicher Farbe noch nicht

hat können ergänzet werden; ferner ein Kopf ei¬
nes Ringers mit Pankratiastenohren/ den der je-

zige malthesische Gesandte zu Rom besizet/ und von
der schwarzen Art besize ich selbst einen schönen aber
verstümmelten Kopf; über beide wird an einem an-



2 Buch/ 4 Kap. 233
dcrn Orte dieser Geschichte eine MuthmaßuiiK
beigebracht.5)

Z. 51. Ausser diesen gewöhnlichen Steinen fin¬
den sich auch Figuren in Alabaster/ Porphyr/
Breccia, Marmor, und Plasma von Sma¬
ragd.

Der Alabaster wurde bei Theben in großen Stü-
kcn gebrochen/^) und es findet sich eine sizende
Zsis mit dem HoruS auf ihrem Schooße/ von et¬
wa zween Palmen hoch/ nebst einer andern kleineren
sizenden Figur in dem Museo des Collegii Romani.
Von größeren Statuen aus Alabaster ist nur die ein¬
zige vorher angeführeteübrig / die sich in der Villa
Albani befindet/^) deren Obertheil/ welches fehlet?/

1) Jni Museo Pio-Clementino sind >ezo die zwei schön¬
sten, großen, von Winckelman späterbin (ü V- 1 K.
8 §.) erwähnte» Urnen, die eine icrrci colui-!! ->u>us
^uiitii«. wie Plinius sagt (I. Z6. c. 7. secl. >1.), die
andere von grüner Farbe. An der erste» finden sich Fle<
ke» wie am Marcastt ^Schwefelkiese und Streifen von
röthlichem Granit. In eben diesen, Museo sieht man
auch eine bewundernswürdig ausgeführte große Vase mit
Masken und Thyrsusstäben verziert, von grünem Basalt,
den m>»l aber hart erkestt, weil er durch das Feuer
sehr gelitte» hat. Dieses Kunstwerk wurde in einer
aus dem O.uirinal gemachten Grube entdekt. Auch die
mchrmal erwähnte ungefähr Z Palm hohe Pastophora
ist von derselben Farbe und Steinart. F e a.

2) l'koopkrast. xost >»it. x. Zzi. LThoben in
Ä g » p t e n>Z

Z) Diese Statue wurde vor ohngefähr vierzig Jahre» gesun¬
den, da man den Grund zu dem Seminario Romano
der Jesuiten grub, in welcher Gegend vor Alters der
Tempel der Isis im Campo Martio war; und ebenda¬
selbst tvonati, Kanin v«t. ac rcc. I. I. c. 22. p. So ),
aber aus einem den Dominicanern zustehenden Boden,
wurde der »bm angeführete Osiri s mit einem Sperber

10 *
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einem hiesige» Landalabaffer ergänzet worden

Der Alabaster des Untertheils bis an die Hüf-

köpfe, im Palaste V a rb erini, gesunden. Der Alabaster
jener Statue ist Heller und weisser, als insgemein der
andere orientalische, wie Plinins (I. Z6, v. S, ««---t. >2.)
von dem ägyptischen Alabaster angibt. Der Verfasser
einer Abhandlung von kostbaren Steinen (t^iovunui cI->

Ooriona, l. >. p. 29.) hat diese Nachricht nicht ge¬
habt/ weil er glaubet, daß stch keine ägyptische Statns
in Alabaster finde. Es wird ausserdem dessen Meinung,
daß, wen irgend die Ägyvter Statuen aus Alabaster ge-
machet hätte», fie sehr schmal und in Gestalt der Mu¬
mien gewesen sein mußten, durch diese Statue eingeschrän¬
ket- Die Base derselbe» hält pier und einen halben rö¬
mischen Palm in der Länge, und eben so picl beträgt
die Höhe des Stuhls, aus welchem die Figu- stzet, die
Vase mitbegriffen, bis an die Hüften dieser fizende»
Figur. Wer da weiß, daß der Alabaster stch aus einer
versteinerten Feuchtigkeit erzeuget, und von den großen
Vafen in der Villa Alb ani von zehn Palm im
Durchmesser gehöret hat, kaü stch noch größere Stüke vor¬
hielten. Es wird auch Alabaster i» alten Wasserleitun¬
gen zu Rom gebildet, und da man vor einigen Jahren
eine derselben ausbesserte, welche vor einigen Jahr¬
hunderten durch einen Pabst nach St. Peter war gesnh-
vet worden, fand stch ein angesezeter Tartar f oder viel¬
mehr ein Selen it! in demselben, welcher ein wahrer
Alabaster ist, und der Herr Cardinal Girolamo Co-
lonna hat Tischblätter aus demselben sägen lassen. Diese
Erzeugung des Alabasters kan man anch in den Gewöl¬
bern der Väder des Titus sehen. W i n eke l m a u.

Im Museo Pio-Clementino sl. 2. p. Zg.) sagt
Visconti: „Das herliche Fragment der stzenden Statue
^ aus Alabaster in der Villa Albani hätte mit den
11 Symbole» des Horus ergänzt werden sollen, dessen
»Farbe, nach den Überlieferungen der Priester, weiß
> war. " Aus diefem weissen Alabaster ist im Mnfeo
Pi»- Clementino der oben gedachte Kopf des Kan 0 p « s
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teil/ welcher weißlich ist, und noch weissere geschlan¬

gelt«: und wellenförmige Adern oder Lagen hat, ist
nicht zu verwechseln mit einem andern Alabaster,
der ebenfalls bei Theben in Ägypten, und bei Da¬
maskus in Syrien, gebrochen wurde, und vomPli-
niuS Onyx (nicht der Edelstein dieses Namens)

genennet wird,^) und anfänglich zu Prachtgcfäßeu,
in der folgenden Zeit aber auch zu Säulen dienete.
Dieser Alabaster scheinet derjenige zu sein, dessen La¬
gen dem Agathonyx in gewisser Maße ähnlich
sind, daher derselbe vielleicht also benennet worden.

Von dieser Art kostbarer Gefäße finden sich verschie¬
dene in mancherlei Größe in der Villa des Herrn
Cardinals Alexander Albani, deren einige die
Größe einer Amphora haben können.^) PliniuS

nennet ein Gesäß von dieser Form vus air>i>Ilor->I<-,2)

(S> 2i?>) gearbeitet / den man snr sehr alt »nd Viel-,
leicht aus der Zeit des ersten St»ls der Kunst halten
muß. Daß es ei» Kanopus gewesen, steht man a»
dem inwendigen leeren Raume, welcher die Vase bildete,
wovon nur ein kleines Stiik erhalten ist. F e a.

2) Der Autor wollte vielleicht sagen, daß diese Vasen
die Gestalt der Amphora haben, da ste nicht gar zwei
Palm hoch sind und ihnen alco viel an der Größe einer
Amphora sehlt, welches eines der größte» Maße bei den
alten Römern war. Fea.

In dieser Stelle redet Plinius von einem Gesäße
aus Krystall. Des von, Cornelius Nepos hochge-
schäzten vas ->i»pl>vr->lt! aus Alabaster gedenkt er ebenfalls.
(I,. 36. c, 7. «cct. 12.). Das größte Gefäß aus orien¬
talischen, Alabaster, von der im Plinius (>. 36. c. S.
üect. 12.) erwähnten Gattung, ist das ohngesähr sechs
Palm hohe (die Basts eingerechnet), welches vor einigen
Jahren unter einem Hause bei d.r Kirche S. Carlo
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welche zu Cornelius NepoS Zeiten die größten
waren / die man damals gesehen hatte. Eines der
schönsten solcher langen Gefäße besizet der Prinz Al-
tieri/ welcher eS vor einigen Jahren beim Nach¬
graben in dessen Villa bei Albano fand. Das größ¬
te Gefäß von Alabaster/ aber nicht von der Form
einer Amphora/ sondern in der Gestalt einer B i r-
n e / auch nicht von Onyxalabaster / sondern viel¬
mehr von der ersteren weißlichern Art/ befindet sich
in der Villa Borghese/ und dienete zur Verwah¬
rung der Asche/ wie folgende Inschrift auf demselben
anzeiget:

ci.^vviv5. I>. r°.
xi>. », x?.

?vi.ciie!>. <z, <z?>rslro«.
?Il. XVQVK.

Diese Inschrift ist wenigstens in dem grntcr-
sche» Werke nicht befindlich. Derjenige/ dessen Asche
dieses prächtige Gesäß enthielt/ kan kein anderer
sein/ als der Sohn des berüchtigten Publins Clo-
dius oder ClaudiuS/ welches man in dem Ge-
schlechtSregisterdes cl aud ini schen Hauses nachsu¬
chen kan. >)

§. 12. Von Porphyr finden fich zwo Arten,
der rothe, vom PliniuS Pyropöcilon ge¬
nant/^) und der grünliche/ welcher der seltenste
und zuweilen wie mit Golde besprizet ist/ welches
PliniuS von dem thebanischen Steine sa«

al Corso zu Rom, nicht weit vom Mausoleum des Au¬
gust us< gesunden worden. Es ist in das Museum
Pi o - Cl e m enti n um gekommen. Fea.

>) in l'iix r. c. 2.

L) 1^. Z"). c. Ä'». ^Z.
Eben diesen Stein »ent Plinius (>. ZK. c. S.
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get. 1) Von dieser lezten Art aber sind keine Fi¬
guren, sondern nur Säulen übrig/ welches die al-
lerseltensten sind. Zwo große Säulen stehen vor der
Porta S. Paolo in der Kirche Alle tre Fon¬
täne genant/ jenseit der S. P a ulskirche;
zwo andere sind in der Kirche zuS. Lorenzo aus¬
ser Rom dergestalt eingemauert / daß nur eine
geringe Spur von denselben sichtbar ist; vier waren
in dem Palaste Farnese/ welche nach Neapel ge->
führet worden / und in der Galerie zu Portici die¬
nen sollten; und zwo kleinere Säulen fübrete Fu-
entes/ ein portugisischer Gesandter zu Rom/
zu Anfange dieses Jahrhunderts/ mit sich nach
Portugal. Aus diesem Steine befanden sich ehe¬
mals zwei große/ schlecht gearbeiteteneue Gefäße in
dem Palaste Verospi zu Rom, und eine kleinere/
aber alte Vase/ in der Villa Albani.

Die übrig gebliebenen Statuen aus rothem Por¬
phyr/ welcher, wie Aristides berichtet, in Ara-

,Z>) Syenit, von der Stadt Svene, welche an den
Grän zen von Ägypten und Äthiopien liegt. t8lr»I>, >, ,7.
z>. 1 ,74.) Plinius fügt c-ecl, >4-) hinzu, daß »um
Obelisken aus diesem Steine gemacht. Wahrscheinlich ist
also der Pyr o p öki los gcnaiite Stein ein Granit
und kein Porphyr. Von den kleinen Fleken oder
weissen Punkten, mit welchen die rothe Farbe des Por¬
phyrs untermischt ist, heißt er Leptopsephos. Fea.

1) I.. 36. c. g. sect. iZ.

2) Sie sind in das Museum Pi0 - Clem enti nu m ge¬
bracht worden. Fea.

3) Diese beiden sind nicht von Porphyr, sondern Von
einem schwärzlichen sehr feinen Granit. Sie sind
iibev die Halste sichtbar. F e a.

4) Oralio . p. 349.
Aristides scheint von jener, an den Gränzen Af<
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bien gebrochen wird/ (und von welchem Steine/ wie
Herr Assemanni, CustoS der vaticanischen Biblio¬
thek versichert/ zwischen dem rothen Meere und dem

Berge Sinai große Gebirge sind/) sind entweder
als Werke anzusehen, die unter den Ptolemttern

von griechischen Künstlern in Ägypten gearbeitet wor¬
den / wie ich künftig anführen werde; oder eS sind
dieselben zu der Zeit der römischen Kaiser gemachet!
den die mehresten von diesen stellen gefangene Könige
vor/ mit deren Statnen die Triumphbögen und an¬

dere öffentliche Werke gezieret wurden. Zween

rikas östlich von Ägypten gegen das rothe Meer liegein
den Provinz zu reden, welche die alten und neuern
Autoren auf gleiche Weise Arabien nennen. (Ue-
rollot. I. 2. c. L. Hlralz. I. 17. p. 11 55». l^Iii!. 1.5. y.
sect. — 12. prillgJux. Oxvnieii. p. io3.)
Dieses Land gränzte a» Ägypten und hieß deßbalb das
ägyptische Arabien, nach dein Ptolemäns ll,
4. c. S.), der noch hinzusügt, daß da ein Gebirg sei,
woraus »lan Porphyr ziehe. Also aus diesem Grunde,
und weil die Porphyrgrube gegen Sberägypten oder The«
dais und gegen Äthiopien hin gelegen war, sagten die
alten Autoren daß sich dieser genante Stein in Ägyp¬
ten, Thebais und Äthiovien sand. !. Z6. c. 7. scct.
11. Z^usll» Hi5t. I. ö. «ls; ?2l:estiii. c. L.

p. 420. öi«lon. c^ini. 6. puril'A)'!'. niajor. v.
Z4. Paul. öüciiüiii'. 6eücript. 8. Lopliis:, 1. v.
2.;5. s>. 5in. P2rt. 2. V. 5o6. p. 5l5.) ?llle diese per«
schiedenen ?iutoren reden, wie man leicht sieht, von
einem und demselben Steinbruche, übrigens nentZlristi-
des diesen Porphyrbruch als einen sehr berühmten, weh!"
man Verbrecher schike, um daselbst zu arbeiten; und nach
Eusebius wurden auch die Christen dabin geschikt. Fea>

1) Im Museo Nani zu Venedig ist die obere Halste
einer Statne, aber ohne Arme, welche einen Priester
vorstellt, mit einer Haube aus dem Kopse. Sie ist drei
und drei Viertel römische Palm hvch^ und scheint ägyptische
Arbeit. Fea.
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solcher Könige findet man in der Villa Borghese/
und zween andere in der Villa MedieiS. Aus eben

dieser Zeit ist eine sizende weibliche Figur in dem
Palaste Farnese/ deren Kopf und Hände/ welche
schlecht sind/ aus Erzt von Guglielmo della
Porta gemachet zu sein scheinen. Das Obertheil
einer geharnischten Statue/ im Palaste Farne se/

ist in Nom gearbeitet; den es wurde/ wie es izo
ist, nicht völlig geendiget/ im Campo Marzo gefun¬
den/ wie Pirro Ligorio, in seinen Handschriften
in der vatikanischen-Bibliothek/ berichtet. Von hö¬
herer Zeit und Kunst sind: eine Pallas in der
Villa MedieiS; die schöne sogenaiite In n o in der

Villa Borghese mit dem unnachahmlichen Gewän¬
de/ welche beide Kopf/ Hände und Fiiße von Mar¬
mor habeN; und ein Sturz von einer bekleideten

Göttin am Aufgange zum Campidogl-o; und diese

können vielleicht Werke griechischer Künstler in Ägyp¬
ten sein/ wie am gehörigen Orte soll gezeiget werden.
Von den ältesten ägyptischen Figuren aus Prophyr
ist zu unsern Zeicen nur eine einzige mit dem Kopfe
eines chimärischen Thieres bekant/ welche aber
aus Nom nach Sicilien gegangen ist. Hn dem La¬

byrinthe zu Theben waren Etatuen aus diesem
Steine.

i) Lrc.ive, <Zes>!r, des

Visconti ?in-Olem, l, 6, p, 7?,) widersprich!
WinckelmanS ?lnaabe von Provh»rstatuen aus den
Zeiten der Ptolcmäer/ und behauptet/ man könne
keines der noch vorhandenen Kunstwerke mit Wahrschein¬
lichkeit in jene Zeit hinausrnke»; ia es scheine soqar/ die
Alten hätten vor der Regirung des Kaisers Claudius
nicht anaesanlieii/ sich dieser überaus harten Steinart zu
bedienen. Ans den von ihm angcsnlirtcn Stellen alter
Autoren wird aber dieses noch immer nicht aanz klar?
und wen nach dem Augenschein an den vorhandene» Kunst-
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§. Man könte zweifeln, ob dieser Stein in

Ägypten gebrochen worden/ da kein einziger Reisen¬
der/ so viel uns' wissend ist/ von Prophyrbrü-

chen in diesem Lande Meldung thut/ und dieser
Zweifel veranlasset mich/ in einige Untersuchung

dieses Steins hineinzugehen/ und was ich darzu¬

thun hoffe/ durch Hülse der Kenlnisse/ die ich von
dem Granit habe/ zu erklären.

ES ist betaut/ daß sich in vielen Ländern von

Europa große Berge von Granit finden / so daß in
Frankreich viele Häuser aus diesem Steine gebauet
sind; ja in Spanien/ auf dem Wege von Alicante
nach Madrid/ trift man nichts als Granit an. Da
sich nun unter der Lava deS VesuviuS Stnke vo»
weissem Granite finden/ die man zerreiben ka»/ und
die deu Stiikeu der vom Feuer zermalmeten großen
Säule deS Zlntoiiinus Pius ähnlich sind: so fol¬

get daraus'/ daß ein solcher Granit deS VesuviuS
entweder nicht völlig reis geworden/ oder welches

glaublicher ist/ durch ein neues Feuer dieses BergeS
ausgelöset worden sei. Wen wir mit dieser Erfah¬
rung die Nachricht von der Entzündung der Pyre¬
näen in Spanien vergleichen/ aus welchen in mal¬
ten Zeiten das Silber in Strömen herabgeffossen

sein soll/ und solche Entzündung als feurige Aus¬

wirken selbst geurtheilr werde» sott/ so behält Winciel-
ma», ein offenbar besserer Kenner als V i sco » ti, Recht.
Den alle Merkmale des St»ls nnd Geschmaks der ver¬
schiedenen Zeiten an den alten Monumenten der bildenden
Kunst miisttcii unzuverläßig sein, und es würde der
Kunstgeschichte, in sofern sie sich aus dieselben bezieht/
wenig Werth übrig bleiben/ wen die sogenaiite Jnno
in der Villa Borghese und der Stur; einer beklei¬
deten weiblichen Statue am Ausgange zum Capirolnim
nicht früher als zur Zeit des Kaisers Claudius Mr
bcitet sein sollte». M e»e r.
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würfe dieser Gebirge ansehen, so wird wahrschein¬
lich/ daß der dortige Granit sowohl/ als der Granit
anderer Lander/ durch feuerspeiende Berge erzeuget

sein müße.
K. i4. Dieses führet uns nachher zu der Erzeu¬

gung des PorphyrS/ weil aus dem/ was ich anfüh¬
ren werde/ klar ist/ daß dieser Stein auf gleiche
Art wie der Granit entstanden sei. Den Herr

DeSmarest/ ein erfahrener Naturkiindiger/ und
Aufseher der Manusacturen in Frankreich/ hat in

einigen Gebirgen dieses ReichS/ sonderlich auf einem
Berge unweit der Stadt Aix in der Provence/ ro¬
then Porphyr entdekct/ doch nur in kleinen Stüken,
die in dem Granite/ wie in der Mutter/ eingeschlos¬
sen waren; und eben so entdekct man in vielen
Etüken der Lava des VesuviuS große Fleken von
dem feinsten schwarzgrünlichcn Porphyr; ja man ver¬

sichert/ daß sich rother Porphyr in den Gebirgen
von Dalecarlien in Schweden finde, l)

§. 15. Daß der Porphyr kein ägyptischer Stein

sei/ köilte auch aus der Seltenheit ägyptischer Figu¬
ren von diesem Steine gemuthmaßet werden; den

während meines Aufenthalts von mehr als zwölf

Jahren in Rom hat sich nur ein einziges Stük ei¬
ner kleinen ägyptischen Figur von rothem Porphyr/

und mit Hieroglyphen bezeichnet/ gefunden/ welches
durch gedachten Herrn DeSmarest aus Rom/ wo

eS bei einem Steinmezen lag/ in das Museum der

Altertümer zu Paris versezet worden. Diesen Zwei¬

fel bestärkcte auch die Nachricht des Herrn Worth-

ley Montague/ daß man in Unterägyptcn (den
nach Oberägypten erlaubeten die gegenwärtigen Un¬

ruhen daselbst diesem gelehrten Reisenden nicht zu
gehe»/) sehr selten ein Stük Porphyr finde. ES

l) WsIIcr. t. l. S. ?o. p> igl.
Winckelmaü. z. 11
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schrieb mir derselbe/ daß er i» den Trümmern säst

unzähliger Städte nur hier und da wenige Stük-

chen von diesem Steine gesehen habe/ auf der gan- ,
zen Reise aber von Cairo bis nach dem Berge Si¬
nai finde sich keine Spur desselben. Auf dem

einzigen St. Katharina berge, welcher noch eine
Stunden WegeS hoher ist/ erzeuget sich/ nach dessen

Angabe/ dieser Stein. Man bemerke den Porphyr,
wie eben derselbe schreibet/ nachdem man drei Vier¬

telstunden gegangen ist/ es sei derselbe aber nicht
von der besten Gattung: den das Rothe sei viel

Heller als der Porphyr, welcher häufig in Rom ist,
und das Weisse sei nicht geschlossen genug, so daß

sich in den weissen Körnern Löcher zeigen. Die
Vermischung des Weissen und des Rothen sei den
Steinen ähnlich, auf welchen figurirte Pflanzen sind.

Diese pflanz« oder strauchmäßige Art höre auf, wen
man den halben Weg dieses hohen Berges zurükge-

leget habe, und er fange an, dichter, und von besse¬
rer Farbe zu sein, als er unterwärts war; dennoch
aber sei derselbe nicht mit dem schönen Porphyr zu

vergleichen. Spuren von Steinbrüchen aber hat
dieser Reisende auf dem ganzen Berge nicht ent-
deket. Endlich haben wir das Zeugniß des Aristi-
deS vor uns, 2) welcher ausdrüklich saget, daß der

Porphyr aus Arabien gekommen sei/ und man müßte
also hieraus schließen, daß die Ägypter sowohl, als
vornehmlich die Römer, welche leztere den Porphyr

häufiger verarbeitet/ diesen Stein in den arabischen
Gebirgen brechen haben lassen.

Z. 16. Wen man nun annimt/ daß der Granit

j) Der Verfasser der vouvesu voz-->g-- 6« Qrtce, ><-».
9, p. zZ versichert, zu Rosetta Säulen und andere Stiike >
aus diesem Steine gesehen iu haben. Fea.

2) vrsl, x.
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wie die Lava entstanden/ so folget aus der oben

angeführeten Cntdekung des Porphyrs im Granite
und in der Lava/ daß auch der Porphyr auf glei¬

che Art erzeuget sei/ und daß folglich/ wo schöner
Granit gesunden wird, auch Porvhyr zu suchen/ und ge¬
funden worden sei; und so läßt sich mit großer Wahr¬
scheinlichkeit schließen/ daß/ da der schönste Granit

aus Ägypten gekommen/ auch in diesem Lande Por¬
phyr wachse. Eben die Gebirge/ welche rothen

Porphyr hervorbringen/ müßen auch den grüne» uud
weit seltenern Porphyr geben/ da sich Adern und

große Stüke von dieser lezteren Art an Statuen,
Säulen und in Tafeln von jenem sinden. An einer

Statue von rothem Porphyr in der Villa Medicis/

welche einen gefangenen König vorstellete/ bemerke «
man ein großes Stük grünen Porphyrs auf der lin¬
ken Schulter desselben. Tafeln dieser Art beßnden

sich in der Kirche S. Lorenzo/ in dem Fußboden
der Kirche S. Maria Maggiore/ in dem soge-
nanten königlichen Saale (»->1» regis) des vati-
canischen Palastes/ in der Villa Borg h esc und in
dem Palaste Laneelloti. Den deutlichsten Be,

weis aber von dem Vaterland- des Porphyrs gibt
ein ungemein harter Stein von derjenigen Art/ die
man Breecia nennet/ und von dem weiter unten

gehandelt wird.

K 17. Der Porphyr kan/ wegen seiner unbän¬
digen Härte/ nicht wie der Marmor mit dem Mei¬
ßel t-valiiollo) oder mit der Schärfe eines breiten

Werkzeuges bearbeitet werden/ sondern will mit Pik-
eisen/ welche zugesvizet sind/ allgemach und mit gro¬
ßer Geduld gehämmert sein/ bei welcher Arbeit von
unmerklichcm Fortgange dennoch bei jedem Schlage
Fcuerfunken aufspringen; wen nun endlich nach un¬
zählbarem wiederholeten Piken (so daß zu Endiguuz
einer bekleideten Statue ein einziges Jahr nicht zu-
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reichet?) die Vertiefungen aus dem Gröbsten heraus¬

gebracht worden/ muß nachher alles mit Schmirgel
gezwungen werden / welches Reiben und Schleifen
von neuem mehr als ein Zahr erforderte; den meh¬

rere Künstler können nicht füglich zu gleicher Zeit
an eben der Statue arbeiten. Da nun ein Werk

aus diesem Steine unendliche Zeit und Geduld er¬

fordert/ so muß es uns befremden/ daß sich gefchikte
griechische Knustler gefunden/ die sich dieser Pein
und langen Weile unterworfen/ in welchen der Geist

gefesselt ist/ und die Hand sich ermüdet/ ohne das
Auge mit einigem Fortgange der Arbeit zu unter¬
halten und zu belustigen. Um mich aber noch deut¬
licher über die angezeigete Bearbeitung dieses Steins

zu erklären/ so geschiehet dieselbe auf folgende Weise.
Die erste Hand/ wie man zu reden pfleget/ wird
demselben mit langen und stangenförmigcn Eisen/
die vierekicht zugespizet sind/ gegeben/ welche man
5ukl,i<- nennet/ wodurch unmerklich kleine Stüke

abspringen. Hieraus/ wen das Gröbste abgetrieben
ist / fängt man an mit hammerförmigen schweren
Eisen/ die an beiden Enden spizig sind / zu hauen/
und endlich nach Vollendung dieses zweiten Ganges
werden andere eben so geformete Eisen genommen/
die aber eine breite Schärfe haben/ und mit diesen

Werkzeugen übergehet man die Arbeit einigemal/ bis
man znlezt zum Schleifen schreiten kan. Auf eben
"diese Art werden Statuen und Säulen verfertiget,
-und die Künstler arbeiten insgemein mit einer be¬

sonderen Art Brillen/ um die Augen vor dem

feinen Staube/ welcher davon abflieget / zu verwah¬
ren. Auf gleiche Art berfähret man mit der foge-

naiiten ägyptischen Vreccia/ die jedoch nicht iir
allen ihren Theilen gleich hart ist.

Ausser dem rot kett und grünen Porphyr, gibt
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z. 18. Dieser Stein ist ;u bemerken/ obgleich
davon nur ein einziger Sturz einer Statue übrig
ist. ES ist derselbe eine Zusammensezung von un¬

zähligen anderen Arten, und unter andern von
Stliken Porphyr beiderlei Farbe/ welches mich ver¬

anlasset zu glauben / daß derselbe in Ägypten ge¬
brochen worden. ES wurde dieser Stein unter dem

generischen italiänischen Worte Breceia begriffen/
welches Wort weder die Crufea/ noch der elende flo-
rentinische Scribent Baldin ucei erklären/ wie hier

und dort hätte geschehen sollen. Wir nennen Brec¬
eia einen Stein/ der wie aus vielen zerbrochenen
Stüken anderer Steine bestehet/ und dieses ist/

wie Menage richtig bemerket/^) der Grund von
dessen Benennung/ welche derselbe von dem deutschen
Worte brechen herleitet. Da nun ägyptische Stei¬

ne in der Bildung dieser Breceia sich vor andern
hcrvorthuit/ so habe ich geglaubet/ man miiße dersel¬

ben den Namen einerägyptischen Breeeia beilegen.
Die Hauptfarbe dieses Steins ist die grüne, von

welcher hier unendliche Stufen und Abweichungen

auch noch einen schwarzen/ au§ welchem eine Schale
im Museo Pio-Element!no, und, wie einige glau¬
ben, auch die Urne unter dem Hauptaltare der Kirche S.
Nicolo in C a r c e r e, gearbeitet ist. Vorzüglich merk¬
würdig ist die sogenante P orp hyr-Nr e c ci >i sporstclo
I-i-cccialo) an einer sehr seltne» Säule von ohngesähr
zwei Palm iin Durchmesser und els Paln, in der Höhe.
Der Grund ist violetsarbig oder vielmehr roth; die
großen und wohl unterschiedenen Fleken stnd roth,
schwarz und grünlich, und spielen sast in alle bis jezo am
Porphyr bemerkten Farbe». Lange stand diese Säule un-
erkaüt und veruachläßigt a» der Tiber beim Ponte
rotto zu Rom, und ist erst seit einigen Jahren in dai
Mu<eum Pio-Clem entinuin gekommen. Fea.

i) Origlne >Ie la langue italicune v. F,ic/a.
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bemerket werden, so daß ich versichert bin, es haben
niemals weder Maler noch Färber dieselben hervor¬

gebracht: und die Mischung dieser Farben muß wun¬
derbar scheinen in den Augen derjenige«/ die auf¬
merksame Betrachter der Zeugungen der Natur sind.
Der Sturz vorhergedachter Statne stellet einen

sizenden gefangenen König vor/ ') welcher nach Art
barbarischer Volker bekleidet ist/ und es fehlet hier
NichtS/ als die äusseren Theile/ der Kopf und die

Hände/ die vermuthlich von weissem Marmor waren.
Diese Statue hat der Herr Cardinal Alexander
Albani in einem besonderen kleinen Gebäude seiner

Villa aufgestellet / welches mit anderen Werken von
eben dem Steine gezieret ist. Auf beiden Seiten
der Starue ste'et eine Säule/ und vor derselben

eine große runde Schale von zehen Palmen im
Durchschnitte/ ans eben dem Steine. Ausser diesen
Stiiken siehet man in der Kathedralkirche zu Ca p ua
eine alte Badewanne/ anS eben derselben Breccia/

die izo anstatt des TaufsteineS dienet.
ß. >S. Daß ausser dem Granite / dem Porphyr und

dem Alabaster in Ägypten auch verschiedene Arten
von Marmor gebrochen worden/ beweisen viele da¬

selbst übrig gebliebenen Werke von weissem/ schwär«

lVei Fea t. i. t->v. >3.1
2) Aus Breccia gialla ist die i^bei Fea Lg. abge¬

bildetes etwas weniger als einen römischen Palm hohe,
obere Halste eines äg»vtischcn Priesters/ im Museo Pio-
C l e m enti n o; und ebendaselbst befindet sich auch eine
andere stehende kleine Figur/ ungefähr einen Palm hoch/
aus einem rörhlichen äg»vtische» Steine, welche wahr¬
scheinlich einen ägvvtischeu Vakclius vorstellt, und dem
von Caylus mitgetheilte» ähnlich ist. <!i^cneil >1
l. Z. L^zpt. pl, 4. n i t. <>. pl. g. ,1. Z.)
Die seltene Zierlichkeit der Arbeit läßt schließen, daß sie
aus den Zellen der Griechen ist. F ca.
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zcm und gelblichem Marmor/ deren die Reisebeschrei-
bcr dieses Landes gedenken. Mit weisscm Marmor

sind die langen und engen Gänge der größten Py¬
ramide bekleidet/ welches ohne Zweifel kein pa¬

ri scher Marmor ist/ wie sich PliniuS hat berich¬
ten lassen. Auch noch izo siehet man daselbst von

einem gelblichen Marmor Stiike von Obelisken /
von Statuen und Sphinxe/ von welchen der eine

zwei und zwanzig Fuß in der Länge hat/ ia kolos-
' salische Statuen von weisscm Marmor. Doch bin

ich über ägyptische Bildwerke von weissem Marmor
in Rom/ ohngeachtet des angeführeten erhoben gear¬
beiteten Kopfs am Campidogliv/ welcher vielleicht
nur- eine Nachahmung des alten ägyptischen StylS
hätte scheinen können/ (da derselbe zu hoch stehet/

um eine genaue Untersuchung anzustellen) lange
zweifelhaft geblieben. Diesen Zweifel aber bat mir
ein Stttk von einer wahrhaftig ägyptischen Statue
in weisscm Marmor benommen/ welches mit Hie¬

roglyphen bezeichnet ist/ und sich bei einem Stein-
mezeu im Campo Vaccino beffndet. Sonderlich aber

bin ich von der ägyptischen Künstlerarbeit in diesem
Marmor überzeuget worden durch zerbrochene Tafeln

aus diesem Steine in dem Mnseo des Collegii Ro-
mani/ die eine erhobene Arbeit zeigen/ aber nach
ägyptischer Art/ das ist/ welche erhoben ist / aber

nicht über der Oberfläche des Marmors hervorstehet:

oder um mich deutlicher auszudrüken/ deren erhobene

t) worden, vo^SAe I. I?. 7Z.

2) 1^. Z6. c. l3. sect. zg. u. 2.

Plinius redet in dieser Stelle nicht von den Py¬
ramide», sondern vom Lab»rinthc, wie auch H e>
r 0 d 0 tus. 2, c, 4S.) F e a.

z) ilcscr. »s tke Last, t. I. x. >Z. gZ. 21. zz.
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Arbeit in die Tafeln hineingemeißelt worden. <)
Auf dem einen Stiike erscheinet das Obertheil einer

Figur in Lebensgröße bis über die Schulter»/ an wel¬

cher man, anstatt des MenschenkopfeS / einen langen
Hals und Kopf eines Vogels siehet/ auf welchem sich
oben ein Schöpf von aufwärts stehenden Federn er¬

hebet / und dessen langer Schnabel sich an der Spize
krümmet. Diese Figur scheinet demohngeachtet ihren
menschlichen Kopf zu haben/ doch so/ daß derselbe
mit einer gewöhnlichen ägyptischen Haube/ von wel¬
cher zween Streifen bis auf die Brust herunterhän¬

gen/ gänzlich bedeket ist/ und daß der Hals und
der Kopf des Vogels sich in die Höhe erheben / um
das Gesicht der Figur zu bedeken. Man kan sich
von dieser Gestalt einen deutlichern Vegrif machen/

aus einer Figur der fogenanten «fischen Tafel zu
Turin/ welche der unsrigen völlig ähnlich ist/ und
ich glaube daher/ daß zwo ähnliche Figuren/ die auf
der ersten Mumie/ welche Alexander Gordon

beschrieben hat/ genialer sind/ keinen geraden Schna¬
bel / wie ihn das Kupfer bildet / sondern vorn nach
unterwärts gebogen haben. ES irret also dieser

Scribent mit dem Pignorius/ wen er den Kopf
dieses Vogels für einen HbiS oder Storch hält/
als welcher keinen gekrümmeten Schnabel bat. Man

hat mir gesaget/ eS sei ein afrikanischer Vogel/
Akaviak genant/ welches ich den Naturkündigern
zu entscheiden überlasse. Dieses hier beschriebene
Werk ist augenscheinlich aus der ältesten Kunst der
Ägypter. Ich bin hingegen zweifelhaft über ein un-
gemein ffeissig ausgearbeitetes kleines mänlicheS
Brustbild von etwa einen halben Palm hoch/ init

einem Barte/ und aus einem weissen Marmor/ den

t) lJn den Denkmale» Numero 76.Z

z) Hlcns. Isiac, x> 40.
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Man Palombino nennet/ welches in dem heren-
lanischen Mnseo verwahret wird/ weil alle inänliche
Statuen der Ägypter ein glattes Kin zeige»/ und
weil dieser Bart nach Art des Bartes an griechi¬
schen Hermen geleget ist. ">) Auch von schwar¬
zem Marmor hat man ein Stük von einem Obe¬
lisk gesunden. Aus Nosso antico ist in der
Villa Albani der Obertheil einer großen Statue;
dieselbe aber ist/ wie der Styl zeiget/ vermuthlich
unter dem Kaiser Hadriano gemachet/ in dessen
Villa zu Tivoli dieses' Stiik entdeket worden.

K. 20. Aus Plasma di Smeraldo ist nur
eine einzige kleine sizende Figur bekant/ deren So-
kel sowohl als die Hintere Säule mit Hieroglyphen
bezeichnet ist. 2) Es befindet sich dieselbe in der

t) Man vergleiche jedoch Herodotus II. 36. Siebelis.

2) Bei der florentinische» Gemnicnsamluttg wird ein«
Maske/ oder deutlicher zu rede»/ ein Gesicht ausbe¬
wahrt, welches vo» altägyptischer Arbeit zu sein scheint;
es ist beinahe in Lebensgroße und besteht aus einem sehr
harte»/ dem Chryfovras sast ähnlichen Steine/ doch Von
etwas schwächer»! Glänze und einer matte»/ zum Lauch-
grün gehende» Farbe. Die Auge» st»d eingesezt und be¬
stehe» aus Schmelz/ womit das Weiß und der Ster»
wirklicher Auge» nachgeahmt ist. Meyer.

Der berühmte P eir e sc gedenket i» einem seiner un-
gedruktcn Briefe an Menetrier von t6Z2, welche
sich in der Bibliothek des Herrn Cardinals »Albani be¬
finde»/ zweier wie M»mien gestalteter Werke, vo» wel¬
chem das eine von Probierstein war/ das andere von ei¬
nem weissen und etwas weichere» Stei»e als der Mar¬
mor. Diese waren hinterwärts hohl / so daß es Dekel
auf Särge» balfamirter Körper gewesen zu sein scheine».
Beide Stüke waren voller Hieroglyphen. Es waren die¬
selben aus Ägypten »ach Marseille gebracht/ und der
Kaufmaii/ den, sie gehörete»/ forderte tausend siittfhundert
Pistole» dafür. Winckelmaii.
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Villa Albani/ und ist etwa anderthalb Palmen
hoch. Dieser seltene Stein wird insgemein für die
Mutter des Smaragds gehalten/ das ist: die
Hülle/ worin derselbe verschlossen liegen soll; cS
ist aber derselbe weit härter als aller Smaragd/
welches umgekehret sei» sollte. Den eS pfleget sich
mit Steinen wie mit Fruchten zu verhalten, deren
Schale weicher ist als dasjenige / was dieselbe ein¬
schließet. Unterdessen findet sich auch hievon das
Gegentheil/ indem eS grofie Feuersteine gibt/ die
versteinerteMuscheln/ und also eine weichere Ma¬
terie/ umgeben. Aus diesem seltenen Steine siehet
man auch einige Tischblcitter zusammengesezet im
Palaste Corsini. >)

t) Plasma di Smeraldo ist nach Lessing sBriefe
antignar. Inhalts, 25 Br.) nichts anderes als der

oder die der Alte». Winekel-
»«ans Erklärung, daß es die Sm a r a g dm II t te r sei,
ist durch die Erfahrung widerlegt, indeni niemals Sma¬
ragde darin gesunden worden. Es läßt sich übrigens schwer
bestimmen, was Winckelman unter ieinem P l a sin a
di Smeraldo verstehe. — Ein Kenner hat die an¬
geführten Tifchblätter genau untersucht, und gesun¬
den, daß sie anS zwei zusammengelegten/ durchsichtigen
Platten von gypsartigem Marienglase, oder seinem durch¬
sichtigem Alabaster bestehen, iu deren Zwischcnräume eine
griine Masse oder Kntt gebracht ist. Die Ränder sind
so wohl verwahrt und eingefaßt, daß man den Betrug
nicht leicht entdekt. Esche »bürg.

Ausser den von Winckelmaii erwähnte» ägyptischen
Steinen, werden in den alten Autoren noch andere
angeführt, (^ui)v^lü!us tie anti^. Hierin, z?, ZZ.) Nach
Ptolemäus (I. 4. c. 5.) bricht auf dem Gebir¬
ge des ägyptischen, von den Ichthyophagen bewohn¬
ten Arabiens nicht blos Alabaster, Porphyr und
Basalt, sondern auch schwarzer Marmor, und
noch eine andere Art, troi scher genant (Ucrviwl.
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§. 21. Ausser den ägyptischen Werken der Kunst

von Holz und Stein haben sich einige in Erzt

1.2. c. 9. Ltral,. I. 17. p. 1162.), aus welchem Mar¬
mor die älteste» Pyramiden errichtet worden. Zu
Rom bediente mau sich des Porphyrs, nach Plinins

7. ^ect. II.), nicht vor der Regirnilg des Claudius.
Die Griechen naiiten seit den Zeiten Justi»ia»s den
Porphyr römischen Marmor (Lo>lin. >1e orlxx. Lnn-
5l!nitin»p. >>.65.), oermnthlich weil ihnen die besten Arbeite»
aus diesen, Steine von Rom zugekommen waren. Aus
schwarzem arabische» Marmor, der sonst auch tbebir¬
ischer genant worden, ließ der König von Ägvvte»
Myeerinns eine Pyramide errichten. (I1iu6. Sie. >.
1. Z. 6.j.) uuter de» Werke» aus Basalt war die vo»
t6 kleine» Ki»deru umgcbene, aus einem einzigen Stuk
gearbeitete, uud von Bespasianus ini Tempel des Frie¬
dens ausgestellte Statue des Nils (>>Nn. l. ZK. c. 7. sk^t.
>1.) vornehmlich berühmt; welche Statue vonHardui»
und ander» Gelehrten irrig als »och im Vatiea»o vor¬
handen erwähnt, und so mit einer ander» ähnlichen,
aus weissem Marmor verwechselt wird. Aus de» mir-
täglichen, an Äthiopien gränzenden Provinzen zog Ägyp¬
ten noch andere Marmorarten, z. B- den sehr schwarzen
0 b sid i a ni sch e n Marmor, von einem gewissen Obsi-
dius, der diesen Bruch zuerst entdekt, also genant.
(16. I. .?6. c. 26. ^ect 67.) Aus Äthiopien erhielt man
auch den einer Schlangenhaut ähnlich geflekte» , »nd da¬
her Svl> ites oder Serventin genanten Stein. Mit
diesem waren »och zwei andere Arte» verwandt, wovon
der eine, unter Augusts Negiruug gesunden, der a U-
gustische, und der andere der tiberische hie«, weil
er unter'dem Tiberius entdekt worden ist. (!<I >. Zu.
c. 7. üert. I I.) Eine andere Marmorart aus einer
Insel des Nils hieß vom Lucullus, der sie (i,I. I.
Zö. c. 6. 5vLt. g.) zuerst nach Rom brachte, die lucul-
1 isch e. Eben daher ka>» auch der e l e v h anti n i sch e
Marmor; (I-I. I. 5>. c. g. sect. 10.) Eiu um Syen e
gebrochener Granit hieß deßhalb Syenites. (l<>. I. Zg.
c. s. -iccl. 1.? ) Ausser dem Granit, der wegen seiner
rothlichen oder seuersarbigen Fleken genant
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erhalte«/ und bestehen in kleinen Figuren/ in der
sogenanten isischcn Tafel des königlichen Musst
zu Turin/ ferner in einem oben erwähneten Opfer-
gefäße/^) oder Wassereimer/ und in einer kleinen
länglich vicrekichten Base von etwa anderthalb

Palmen in der Länge mit eingegrabenen Figuren
und Zeichen/ die sich in dem herculanischen Musco

befindet. Von kleinen Figuren hat sich eine Menge
in dem zu Pompeji cntdeketen Tempel der Isis
gefunden/ und aus einer andern Figur in dem
Museo Herrn HamiltonS siehet man/ daß diese
kleine» Werke/ um dieselben fester stehend zn ma¬
chen/ mit Blei auSgegossen worden. Die größte von
dieser Art Figuren ist eine ZsiS mit dem HoruS
auf ihrem Schooße/ die in dem Museo des »erübm-

ten Graven CayluS war. (Die freistehenden

Figuren von Erzt wurden zuweilen mit Gvpfe über¬

zogen und vergoldet/ wie ein kleiner OsiriS zei-

wurde, lohne Zweifel der gewöhnliche rothe) gab eS
noch einen mit weißlichen/ aschfarbigen Fleken,

c wahrscheinlich der gewöhnliche graue) nach
dem Namen des Staars, dessen Farbe er ahnlich
schien. — Zufolge des Berichts glaubwürdiger Reisen¬
den, welche die noch vorhandenen Steinbrüche Ägyptens
untersucht , findet sich der Porphyr in dem ägyptischen
Arabien, zwischen dem Nil uud dem rothen Meere, öst¬
lich von der zerstörten Stadt Theben, wo iezo Tyar
liegt, ohngefähr 25 Meilen von Koptos oder Kept gegen
Mittag; der rothe Granit in Äthiopien, östlich pom
Nil und vj?n der zerstörten Stadt Syene; der Ser¬
pentin in der Nähe von Theben, wie auch bei Mem-
phis, nicht >izeit von Kairo; der schwarze Marmor
in der Gegend Von Theben; der weisse in Arabien,
zwischen Suez und dem Berge Sinai; der Alabaster
in Sberägypten. Fea.

t) L2 B. 4 K. 4 §.Z

2) Rec. 6'L,n!!>z, !- v, 4. >7
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get/ welchen ebenderselbe bekaiit gemachet hat.
Gedachte Base hat die wahre ägyptische Form der

einfältigen Falzimg, die allen Basen und Gebäu¬
den dieser Nation eigen ist/ und stellet auf der
vorderen Seite in der Mitte ein langes Fahrzeug
vor/ von ägyptischem Schilfe gebunden/ in dessen
Mitte ein großer Vogel sizet; und an dem Vordertheile

sizeteine Figur platt auf dem Boden/ an dem Hinter-
theile aber stehet ein AnubiS mit einem Hundskopfe

und führet dieses Fahrzeug. Auf beiden Seiten dessel¬
ben sizen weibliche Figuren mit vorwärts gestreke-
ten Flügeln/ die an der Hüfte angeleget sind/ und
ihnen die Füße bedeken/ so wie die Figuren auf
malthessschen Münzen sowohl als auf der isischen
Tafel.

§.22. Zu End« dieses StükS/ und nach Be¬

trachtung der Mechanik ui der Bidhauerei/ ist das¬

jenige anzumerken/ was uns von der Art und Weise
t>er ägyptische» Malerei bekant ist/^) und man
wird hier leicht verstehen/ daß ich vornehmlich von

den bemale ten Mumien rede. In Untersuchung
dieser Malerei berufe ich mich auf den unsterblichen

CaylnS/ welcher dieselbe mit großem Flcissc/ son-
Herlich über die Farben/ gcmachct hat/^) deren
man sich lmr bedienet; und ich habe dessen Bemer¬

kungen an solchen Mumien/ die ich selbst gesehen/
Nchtig befunden.

>) 6e5 Inscript. t. 14. Rist. x. iZ.

2) Ooguet, I'vrigiae Ivis. t> 2. xart. 2. I. 2. 5>.
art. Z. Feg.

Z) kocueil, t. Z. 26.

über die äguvtischen Malereien an Temrelwänden, !De-
ken und Grabhöhle», haben wir, West gleich nicht die
gewünschte völlige Aufklärung, doch wenigstens umständ¬
lichen Bericht, durch Den 0 n (vo^sg« la
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Die Farben sind alle in Wasser zerlassen/ und
mehr oder weniger mir Gummi angemachet; und
alle ohne Mischung angebracht. Man zählet der¬
selben sechs: das Weisse, das Schwarze/ das
Blaue/ das Rothe/ das Gelbe/ und das Grüne.
Das Nöthe und das Blaue aber sind die/ welche
am häufigsten erscheine»/ und ziemlich grob gerieben
sind. Das Weisse/ welches aus dem gemeinen Blei¬
weiß bestehet/') machet den Überzug der Leinwand
der Mumien, und hier ist dasjenige/ was unsere
Maler die Gründung nennen; so dass die Umrisse
der Figuren auf diesem weissen Grunde mit schwar¬
zer Farbe gezogen sind/ und daS/ was weiß sein soll/
machet eben derselbe Grund.

K. 2Z. Diese Art der Malerei aber ist sehr un¬
beträchtlich in Vergleichung derjenigen/ mit welcher/
nach Nordens Berichte/ in Oberägypten ganze
Paläste und deren Säulen von zwei und dreissigFuß
im Umfange/ völlig gezieret und bedekct sind/ der-

rl I.i li.iute erhalten. Wen die von ge¬
dachtem Reisenden gegebenen Zeichnungen verschiedener
Werkzeuge und Geräthschaste», welche in ienen Genial'
den dargestellt sein sollen, im Allgemeinen richtig sind,
woran nickt zu zweiseln ist/ so mochten sie nicht sowohl
zu Zeugnissen, als vielmehr zu Einwendungen gegen dgs
hohe Altertum, wenigstens der Sinke, aus denen sie ab¬
gezeichnet sind, diene». M e» e r.

Man vergleiche auch Oeu?.cri Lamniont, Il-i-vilot. 7.
Z36. Aleinvirs rclutiiiA to Tui-opk^n auil

cilit-<l ^Valpole. I^un6c>n iLt?. 4. p.
ZS». Siebelis.

t) Da ß es Blei weist sei, ist nicht wahrscheinlich, da die¬
ses durch animalische oder mineralische 'Ausdünstungen
schwärzlich wird, wie man an ciniaen neuern Gemälden
wahrnimt; man kaii also eher glauben, die weisse Grund¬
farbe an den Mumien sei Kreide, mit Leim oder
Gummi versejt. Fea u. Mc>>er.
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gestalt/ daß sich bemalete Wände von achtzig Fuß hoch
mit kolossalischen Figuren finden. Die Farben dieser
Gemälde sind / wie auf den Mumien / ungebrochen und
ungemischet/ eine jede vor sich aufgefezet/ aber auf ei¬
nem Grunde/ und vermöge eines KütteS/ welche die Dau-
er der Farben verewiget haben / so daß dieselben sowohl
als' die Vergoldung einige tausend Jahre hindurch
völlig frisch stehen/ und durch keine Gewalt von
den Wänden und Säulen abgelöset werden können.

§. 2^i. Ich schließe diese Abhandlung über die
Kunst der Ägypter mit der Anmerkung/ daß nie¬
mals' Münzen dieses Volks enrdetet worden/ aus
welchen die Kentniß ihrer Kunst Härte können er¬
weitert werden; den die bekanten ägyptischen Mün¬
zen fangen allererst nach Alexander dem Gro¬
ßen an; und man könte daher zweifeln/ ob die al¬
ten Ägypter geprägete Münzen gehabt hätten/ wen
sich nicht einige Anzeige bei den Scribenten fände/
wie der sogenante Obolus ist/ welcher den Todten
in den Mnnd geleget wurde; und dieserwegen ist
an Mumien/ sonderlich den übermaleten/ wie die
zu Bologna ist/ der Mund verdorben/ weil man
ui demselben nach Münzen gesuchet. Dieses geschahe
an dieser oben gedachten Mumie/ in Gegenwart des
Herrn CardinalS Alexander Albani/ durch den
MissionarinS selbst/ welcher dieselbe jenem zum Ge¬
schenke überbrachte; den sobald dieser Mönch sei»
Geschenk unversehrt hatte sehen lassen/ und man die
Mumie eine Zeitlang betrachtet hatte/ riß er plöz-
lich/ und bevor die Umstehenden Zeit hatten/ eS zu
verhindern/ den Muud derselben aus/ fand aber
nicht was er fnchete. Pococke redet von drei Mün¬
zen/ deren Alter er nicht anzeiget;') das Gepräge

i) .vczci'ijit, »s !,!>? last, t. i. Izooli, 2. z>. gz.
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derselben aber scheinet nicht vor der persischen Er¬

oberung von Ägypten gemachet zu sein.
§.26. Zulezt erwäge man, daß die Geschichte

der Kunst der Ägypter/ in heutiger Gestalt des Lan¬
des derselben, mit einer großen verödeten Ebene zu

vergleichen ist/ welche man aber von zween oder drei
hohen Thürmen übersehen kan. Der ganze Nmsang
der alten ägyptischen Kunst hat zwo Periode»/ und

aus beiden sind uns Stüke übrig/ von welchen wir
mit Grunde über die Kunst ihrer Zeit urtheilen

können. Mit der griechischen und hetrurischen Kunst
hingegen verhält es sich wie mit ihrem Lande/ wel¬
ches voller Gebirge ist/ und also nicht kaii übersehe»?

werden; und daher glaube ich/ daß in gegenwärti¬
ger Abhandlung von der ägyptischen Kunst dersel¬

ben das nöthige Licht gegeben worden.



Fünftes Kapitel.
Von der Kunst unter den Phöniziern und

Persern.

Aon der Kunst dieser beiden Völker ist/ ausser hi«
storischen Nachrichten und einigen allgemeinen Anzei¬
gen/ nichts BestimteS über alle einzelne Theile ihrer
Zeichnung und der Figuren zu^ sagen; es ist auch
wenig Hofnung zu Entdekunggroßer und beträcht¬
licher Werke der Bildhauerei/ aus welchen mehr
Licht und Kentniß zu schöpfen wäre. Da sich aber
von den Phöniziern Münzen / und von den persischen
Künstlern erhobene Arbeiten erhalten haben: so kan¬
ten diese Völker in dieser Geschichte nicht gänzlich
mit Stillschweigen übergangen werden.

j) Die Phönizier hatten wahrscheinlich niemals Statue»
oder Basreliefs in Marmor, weil im e»tgege»gefezten
Falle die Römer nach Unteriochung dieses Volks nicht
würden unterlassen habe», Kunstwerke dieser Art nach Rom
zu dringe», wie sie es bei den Hetruriern, Griechen und
Äg»ptiern gethan. Auch das Stillschweigen der Ge¬
schichtschreiber bei Erwähnung der zu Karthago und in
den andern äg»vtifche» Städten gemachten Beute fvricht
für diese Behauptung nicht weniger als der umstand,
daß sich unter der so großen Menge alter in Rom ausge,
M'abener Kunstwerke kein ans die vhönizifche Nätion
sich beziehendes,, Fragment ei»er Statue oder eiues Bas¬
reliefs fand. Zwar bediente» sich die Römer häufig
kes »umidischen oder lybischen, heut, zu Tage I>reccI-> ali-i-
c->n-> geuante» Marmors, doch nur zur Verfertigung
von Säulen, zum Belege» der Fußböde» uud der Wände
iFuv. silt. 7.. v. >82.), weil sich diefer Marmor, der

*
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§. 1. Die Phönizier bewohneten die schönsten
Küsten von Asien und Afrika am mittelländischen
Meere (ausser andern eroberten Ländern) und Kar¬

thago, ihre Pflanzstadt, welche, wie einige wollen,
schon fünfzig Jahre vor der Eroberung von Troja
gebauet gewesen, lag unter einem so immer glei¬
chen Himmel, daß, nach dem Berichte der neueren
Reisenden, zu Tunis, wo ehemals jene berühmte

Stadt lag, der Thermometer allezeit auf dem neun
und zwanzigsten oder dreissigsten Grade stehet.

Z. 2. Daher muß dic Bildung dieses Volks,
welche, wie Herodotus saget, die gesundesten
unter allen Menschen waren, sehr regelmäßig, und

folglich die Zeichnung ihrer Figuren dieser Bildung
gemäß gewesen sein. Livius redet von einem äusser-
ordentlich schönen jungen Numidier, welchen Scipio,
in der Schlacht mit dem Asdrubal bei Bäkula

in Spanien, gefangen nahm;^) und die berühmte
punische Schönheit, Sophonisbe, des Asdru-

bals Tochter; welche zuerst mit dem Syphax,
und nachher mit dem Masinissa vermählet war,
ist in allen Geschichten bekant.

unregelmäßig lind verschiedenfarbiggestekt ist, nicht zu
Statuen verarbeite» ließ. M- Lepidus brachte zuerst
solchen numidischen Marmor »ach Rom, und zierte da¬
mit das Atrium seines Hauses. (?Iin. I. 36. c. 6. secl,
ö.) Der Kaiser Hadrianus ließ hundert Säulen aus
lvbischcm Marmor »ach Atlie»/ und zwanzig nach S»»>rna
bringe»/ um die von ihm in jenen Städte» errichteten
Gymnasien ausznscbnniken.(pi»ussn. I. r. c. »ä> Naruior.
Vxlin. 2>.) Fea.

1) tZe ^>unico, prine.

2) Äiaiv, t. 1. x. 281.
Z) 1^. 4. sc.
>,) 1^. 27. c >9-
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§. 3. Dieses Volk war/ wie Mela saget/
arbeitsam/ und hatte sich in Kriegs-und ,?riedenS-
geschäften sowohl/ als in Wissenschaften und in
Schriften über dieselben/ hervorgethan. Die Wis¬
senschaften blüheten schon bei ihnen/ da die Griechen
noch ohne Unterricht waren/ und Moschus/ aus

Sidon/ soll schon vor dein trojanischen Kriege oic
Atomen gelehret haben. -) Die Astronomie und
Rechenkunst wurde bei ihnen/ wo nicht erfunden/
doch höher als anderwärts gebracht. Vornehm¬
lich aber sind die Phönizier wegen vieler Erfindun¬
gen in den Künsten berühmt/ >) und Homerus
nennet daher die Sidonier große Künstler. 5)
Wir wissen/daß Salomon phönizifche Meister kom¬

men ließ/ den Tempel des Herrn und daS Haus
des Königs zu baue» / 6) und noch bei den Römern

1) I.. >. c. >2.

2) Ztruli. I. t6. x. ingg.
3) Iil. I. 17. p. i>36. t^oßuet, ile I^orlgine Zas Iviz. pari.

>. cll. 2. >. x, >68. Fea.
Locliart. ?>>!>!. et La». I. c. 35. Lvguetz I. 4. c. 2.

srt. 1. p. 236.
Sido» war berühmt durch die Verfertigung von Lein¬

wand/ Zaveten und kostbaren Schleiern/ durch die Kunst/
Metalle zu bearbeite»/ in Holz zu schnizen und durch die
Erfindung des Glases; Tvrus durch das Farbe» von
Tuchern / und besonders durch die Erfindung der Pur¬
pur,'arbe/ und durch die Arbeiten in Elfenbein. Fea.

5) 1^. XXIII. V. 7^j3. Lcctlig. 112Vsrr. lle re rnst. 1. 3.
c. 7. 3.

4) Die Beschreibung Vom Temvel Salomonis »nd von'
den Werken in Erzt/ welche Hiratti/ ei» berühmter
Künstler aus Tyrus dazu verfertigte/ (I V. d. K. 6 uud
7 K.) verdient niit Aufnierkfamkeit gelesen zu werde»,
indem sie unter den noch übrigen sriirliclicn Nachrichten
von der Kunst und dem GelÄmake der Phoinzier die be-
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wurden die besten Geräthe von Holz von punischen
Arbeitern gemachet; daher stch bei ihren alten Scri-

benten von punischen Betten/ Fenstern/ Pressen
und Fugen Meldung findet.

§.4. Der Überfluß nährete die Künste: den
es ist bekant / was die Propheten von der Pracht
zu TyruS reden. Es waren daselbst/ wie Strabo

berichtet/ noch zu seiner Zeit höhere Häuser/ als

selbst in Rom; l) und AppianuS saget/ daß in
derByrsa/ dem innern Theile der Stadt Karthago,

die Häuser von sechs Gestok gewesen. 2) In ihren

deiltcndste» enthält. Die beiden Säulen Von Erzt, mit
reich verzierte»Kapitäle», ein grosses Gefäß, das eherne
Meer genant, von Rindern getragen, und die Gestelle
zu Kessel», welche mit eingegrabenen Zieraten gefchmükt
waren, zeigen durchgängig eine Einfalt in der Anlage,
ja sogar eine gewisse rohe unbeholfene Großheit bei
üpige» beinahe überhäuft angebrachten Zierate». Das
Tempelgebäude selbst »lochte zufolge des bestandene» wahr¬
scheinlich häufigen Verkehrs der Jude» und Phönizier,
nach dem Kunstgefchmake dieser lezter» Natio», und viel¬
leicht gar von Kiittstler» aus derselbe» entworfe» wor¬
den sein, wiewohl >na» ebenfalls nicht läugnen kan, daß
i. B. die großen zehn Elle» hohe», ihre Flngel ausbreiten¬
den Cherubim, die inwendig und auswendig mit Schm¬
iele! vo» Palme», Blumen und Cherubim überdekte»
Wä»de, äg»ptische» Bildern u»d den dortigen mit Hie¬
roglyphen eben so reichlich überarbeiteten Tempeln nach¬
geahmt zu sei» scheine». Möglicher, ja wahrscheinlicher
Weise ist aber auch der Gefchmak der Ägvptier und der
Phönizier in einige» Stüke» übereinstimmend gewe¬
sen. Mever.

^Ausführliche Nachrichten und Untersuchungen über den
Tempel Salomonis findet man i» des Hofraths Al.
Hirt Abhandlung : Der Tempel Salomonis.
Verl. lS0S. 4? S. 4. Z Kupfer.)

>) I^. >6. x. >c>gg-

s) De kello puvic. 79.
I» dieser Stelle wird uur gesagt, daß der Theil d<»
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Tempeln waren vergoldete Statuen, wie ein Apollo

zu Karthago war; l) ja man redet von goldenen Säu¬
len/ und von Statuen von Smaragd. 2) LiviuS
meldet von einem silbernen Schilde von hundert

und dreissig Pfund, auf welchem das Bildniß des

Asdrubals, eines Bruders des Hannibals, gear¬
beitet war; es war derselbe im Capitolio ausge¬

hänget.
§. 5. Ihr Handel ging durch alle Welt, und

es werden die Arbeiten ihrer Künstler allenthalben

umher gefuhret worden sein. Selbst in Griechenland
auf den Inseln, welche die Phönizier in den älte¬
sten Zeiten besaßen, hatten sie Tempel gebauet: auf
der Insel ThasoS den Tempel desjenigen Herku¬
les,^) welcher noch älter war, als der griechische
Herkules. ES wäre daher wahrscheinlich, daß die
Phönizier, welche unter den Griechen die Wissen¬
schaften eingeführet, 5) auch die Künste, die bei
ihnen zeitiger mußten geblühet haben, in Griechen¬

land gepflanzet hätten, wen andere oben gegebene

Nachrichten damit bestehen könten. Besonders zu

Stadt, welche Bvrsa hieß, der am meisten befestigte
war, Meyer.

1) ilc bello xilllllc, p. 7g.
2) Nach Herodotus (1.2. c. 44.) waren i>» Tempel des

Herkules zu Turus zwei Säule», keine Statue»,
die eine von Gold, die andere von Smaragd, von
welcher leztern aber schon Theo pH rast cä<- lüpid, x.
Zg4>) und Plinius (I, Z7. c, 5. scct. >g.) Nluthma»
ßen, daß ste nicht von ächtem Smaragd, sondern
von Plasma di Smeraldo gewesen, welcher, sich ans
der Insel Chios sand. Fe a.

3) I.. 25. c. 24. n. Zg.
lleroilol. I.2. c. 44,

2) I. !>>c. 2ä.
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merken ist/ daß AppianuS von ionischen Gäu¬

len am Arsenale im Hafen zu Karthago Meldung
thut, i) Mit den Hetruriern hatten die Phönizier
noch größere Gemeinschaft/ und jene waren unter
andern mit den Karthaginicnsern verbunden/ da diese

zur See vom Könige Hiero zu SyrakuS geschlagen
wurden. 2)

§. 6. Bei jenem sowohl als bei diesem Volke

sind die geflügelten Gottheiten gemein; doch sind die
phönizischen Gottheiten vielmehr nach ägyptischer
Art geflügelt/ das ist: mit Flügeln/ die an den
Hüften angeleget sind/ und von da bis auf die

Füße die Figuren überschatten/ wie wir auf Münzen
der Insel Malta sehe»/ welche die Karthaginienser

besaßen; 4) so daß es scheinen könte/ die Phönizier

hätten von den Ägyptern gelernet. Die karthaginien-
sischen Künstler aber können nachher auch durch die
griechischen Werke der Knnst/ die sie aus Sicilien
wegfuhreten/ erleuchtet sein; diese ließ Sei pro
nach der Eroberung von Karthago wiederum zurük-

schiken. 5)
§. 7. Von Werken der phönizischen Kunst aber

ist uns nichts übrig geblieben / als karthaginiensische
Münzen/ die in Spanien/ auf der Insel Malta

und in Sicilien gepräget worden. 6) Von der er¬
sten Art Münzen befinden sich zchen Stüke von der

1) Oe kello pun'ico. x. 67.

2) HerolZot. I. 6. c. 17.

Z) p.-n'utü, numisrn. lad. 13g. num. z.3.^. 6.
schreib, d. ge schnitt. Steine:c. Vorredet

I^iv. I.21. e. 20. n. Üi.

L) lZe Iiello xunico, 33.

6) Passeri t. 1. p. 21.) meldet, daß sich
in Sicilien Basen mit phönizischen Charaktc
v e n, aber ohne Gemälde, finden. F e a.
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Stadt Valencia im großherzoglichen Museo zu Flo¬
renz/ die mit den schönsten Münzen von Groß¬
griechenland verglichen werden können. Ihre Mün¬
zen in Sicilien gepräget sind so auserlesen/ daß sie
sich von den besten griechischen Münzen dieser Art
nur durch die punische Schrift unterscheiden; und

1) , lettr. num. 63. p. 2iZ.
Ich halte sie für Arbeiten eines griechische» Kunst»

lers. Fea.

2) Die Akademie i» Cortona besizt etliche karthaginensische
Münze» von Bronze, und zwei von Silber. Fea.

Z) Allerdings sind die karthaginensische» in Sicilien gepräg'
ten Münzen sehr schon, und siehe» den besten griechi¬
schen kaum nach. Es wäre aber mißlich, dieselbe» für
Kunstvroducte der Karthaginenser selbst zu halte», u»d
sie als Maßstab des Geschmaks dieses Volks axsehe» zu
wolle». Den aller Wahrscheinlichkeit nach werden die
Stemvel zu diesen Münzen, in Sicilien uud von Grie¬
chen verfertigt worden sein. Wäre dieses nicht der Fall,
so müßte sich wenigstens etwas Eigentümliches im Ge-
schmake, in der Arbeit u. s. w. nachweisen lassen. Aber
sie sind, ivie Wiuckelnian selbst bemerkt, blos durch
die vunische Schrist Vo» den scho»e» griechischen Mün¬
ze» uutcrschiede». Ferner müßte» auch noch vortrefliche
Dcnkmale anderer?lrt karthagi»e»sische» Ursprungs, oder
wenigstens Nachrichten von solchen vorhanden sein; deil
es ist wo nicht unmöglich, doch höchst uuwahrfcheinlich,
daß unter den Karthagincnser» so ausserordeutlich geschik-
te Stemvelschneider, und hingegen weder Bildhauer, noch
Gießer, noch Maler von Bedeutung sollten gewesen sein.
Der von Pausanias erwähnte Boethus ka» hier nicht
in Betrachtung kommcn, den er wird in Griechenland
gelebt, im Geschmake der Griechen gearbeitet, und von
denselben die Kunst erlernt haben. So sind auch unter
uns, »och vor Kurzem, ein isländischer Landschastnialer
und ein Zeichner vo» kalmükifcher Herkunft ^Feodor
in Karlsruhe I rühmlich bekaiit geworden, ohne daß
darum die Kunst in Island oder bei den Kalmüke»
blühet. Meyer.
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der Bischof Luechesi zu Girgenti besizet einige
ihrer goldenen Münzen/ welche überaus selten sind.

Einige in Silber haben den Kopf der Proser¬
pina/ und einen Pferdekopf nebst einem

Palmbaum auf der Rükseite: auf andern stehet ein
ganzes Pferd an einer Palme. ES wird ein kar-
thaginiensischer Künstler/ mit Namen BoethuS/

angeführet/ welcher in dem Tempel der Juno zu
EliS Figuren von Elfenbein gearbeitet hatte. Von

geschnittenen Steinen sind mir nur zween Köpfe be-
kant/ mit dem Namen der Person in phönizischer
Schrift bezeichnet/ über welche ich in der Beschrei¬
bung der stoschischen geschnittenen Steine
geredet habe.

Z. 8. Von der besonderen Kleidung ihrer Figu¬
ren geben uns die Münzen so wenig als die Skri¬
benten Nachricht. Ich entsinne mich nicht/ dass
man viel mehr wisse/ als daß die phönizische Klei¬

dung besonders lange Ärmel hatte; 5) daher die
Person eines Afrikaners in den Komödien zu Rom
mit solchem Roke vorgestellet wurde: 6) und man

glaubet/ daß die Karthagiuienser keine Mäntel getra¬
gen haben. ?) GestreifeteS Zeug muß bei ihnen/ wie

>) MiAN» tab> 12. r>. !> — 6.
2? Von dieser lezter» Art/ weiche sich im großherzvglichm

Museo zu Florenz und im königlichen farne fischen zu
Neapel befanden, sind keine im G o l z i n s. Wi n ckelma >1.

z) pgusan. 1.5. r> >7.
Das von Pausanias erwähnte Kunstwerk war ein

naktes stzendes Kind von Erzt und vergoldet. Mever-

^ Kl. t Abth. ?!um, 42 — 4Z.1

ö) I^nnius L.. I.7. c. 12.

6) LcaliA. ?oet. I. 1. c. iZ. ^1. 21.

7) Lalmas. p. 66.
ßalmasius beweiset vielmehr, daß die Ni<intel seh»-
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bei den Galliern sehr üblich gewesen sein, wie der

phönizische Kaufmaii unter den gemalctcn Figuren
des vaticanischen TerentiuS zeiget. Auf die Kar-

thagimenser scheinet auch das Beiwort
welches die Dichter den Afrikanern und Lybiern bei¬

legen/ i) zu deuten zu sein, so daß dieselben unge-
gürtet gegangen wären.

§. S. Von der Kunst unter den Juden/ als

Nachbarn der Phönizier/ wissen wir noch weniger/
als von diesen; und da die Künstler dieses leztern
Volkes von den Juden auch in ibren blühenden

Zeiten gerufen wurden,-) so könte es scheinen/ daß
die schönen Künste, welche bei diesem Volke als

überflüssig im menschlichen Leben geachtet waren/
auch aus diesem Grunde nicht geübet worden. ES
war auch die Bildhauerei durch die mosaischen

Geseze/ wenigstens in Absteht der Bildung der
Gottheit in men sch li ch e r Gestal t/ den Juden

untersaget; H ihre Bildung würde jedoch/ wie bei

gebräuchlich Ware» bei bei Karthaginenfer», und daß sie
Verschiedene Arten Mäntel hatten , dopelte und einfache,
runde und vierekichte. Auch konte Salmafius nicht
anderer Meinung sein, ohne dem Tertnllianus zu
widerspreche», dessen Buch äs ?-IUo er conimentiren
wollte, Amor et ti.

i) Virg. I, g, V. 24. ^UV. sat, g.
V. 18il. Itsl. lle jiun. 1. 2. V. 56.

21 t B. d. K. 5 K. 6 V.

3) Das mosaische Gefez (2 V. 20 K. 4 V.) verbot zwar
Bildnisse der Götter zur Anbetung zu verfertigen,
aber nicht die Bilder von Engel», Menschen und
Thieren, zum Zierat oder zur Erinnerung.
Selbst Moses ließ Cherubini a» der Bundeslade
verfertigen (2 B. Z7 K. 8 V.) und Salomo andere
von gigantischer Größe fnr den Temvel, N B, d K.
6K..2ZV.) und auch zwölf Rinder von Bronze, als
Gestell des fogenanten ehernen Meers. (IB. d. K.

WinckelmaK. Z. <2
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den Phönizier»/ zu schönen Ideen geschikt gewesen
sein.

Z. 10. Bei dem gemeinen schlechten Begriffe >
von der Kunst unler diesem Volke, muß dieselbe

gleichwohl, ich will nicht sagen in der Bildhauerei/
sondern in der Zeichnung und in künstlicher Arbeit

zu einem gewissen hohen Grade gestiegen sein: den
Nebukadnezar sührete / unter anderen Künstlern/

tausend / welche eingelegete Arbeiten macheten/ nur

allein aus Jerusalem mit sich weg; l) eine so große
Menge wird sich schwerlich in den größten Stadteil
heut zu Tage finden. Das hebräische Wort/ wel¬
ches besagete Künstler bedeutet/ ist insgemein nicht
verstanden/ und von den Auslegern sowohl als in
den Wörterbüchern ungereimt übersczet und erklä¬

ret/ auch theils gar übergangen worden.

§. ii. Die Kunst unter den Persern verdienet

einige Aufmerksamkeit/ da sich Denkmale in Mar- >
mor/ auf geschnittenen Steinen und in Erzt erhal¬

ten haben: die von Marmor sind erhoben gearbeitete
Figuren an den Trümmern der Stadt Persepo-
liS; ihre geschnittenen Steine aber sind walzenför¬

mige Magnetsteine/ auch Chaleedonier / und au ihrer
Axe durchbohret. Ausser denen/ welche ich in ver¬
schiedenen Samlungen geschnittener Steine gesehen
Kabe/ fanden sich zween in dem Museo des Graven

7 K. 2Z V.) I» de» später» Zeiten dehnten die Juden
5<i§ mosaische Gesez aus jede Art von Figuren

aus; (Ongones contra OIs> I. 4> c.Z?, FlaVius Josc<
Vh »s ^»>1.1. >g> c, !>, n. Z>Zerzählt/ daß die Juden
den Vitellius baten, die römischen Feldzeichen nicht
durch ihr Land gehen zu lasse»/ weil diese die Bildnisse
von Adler» und andere Figuren vorstellten. Fea>

t) 2 B. d. K. 24 K. iü V.
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Caylus, welcher dieselben bekant gemachet hat:
auf dem einen sind fünf Figuren geschnitten/ auf
dem andern aber zwo/ und mit alter persischer Schrift

säulenweise unler einander gesezet. Drei dergleichen
Steine besizet der Duca Caraffa Noja zu Neapel,
welche ehemals in dem stoschischen Museo waren,
und auf dem einen ist ebenfalls säulenweise gesezete
alte Schrift. Auf diesen sowohl als auf jenen
Steinen sind die Buchstaben denen / welche an Trüm¬

mern von Persepolis stehe»/ völlig ähnlich. Von
andern persischen Steinen habe ich in der Beschrei¬

bung des' stoschischeu Musei geredet/ und
denjenigen angeführet/ welchen Biauchini bekant

gemachet hat. Aus Unwissenheit des Swls der
persischen Kunst sind einige Steine ohne Schrift für

alte griechische Steine angesehen worden; und
de Wilde hat auf einem die Fabel des' AristeaS,^)

und auf einem andern einen thracischen König zu
sehen vermeinet. 5)

§. 12. Ausser einigen alten persischen Münzen
ist mir von persischen Arbeiten in Erzt nur eine ein¬
zige bekant/ die ein länglich vierckichter Stempel von

einem Zolle lang ist/ und sich in dem Ninseo Herrn
HamiltonS befindet. ES stellet derselbe eine

»»änliche Figur vor, deren Haupt sowohl als das
Gesicht mit einem Helme bedeket scheinet/ und die

einem Löwen, der sich gegen dieselbe erhebet/ einen

Degen durch den Leib stoßet, welches ein gewöhn-

1) 1. Z. ^,1. ,2.
2) st Kl. 4 Abtli. t27 N.1

uiiiv. c. p. ^3^.
Die reiche russisch kaiserliche Saiiilniig geschnittene»:

Steine besizt sehr merkwürdige persische Sinke/ wie
aus Abgüssen derselben bekaiit ist. Me»e>v

Ä Mewol>»licher heißt er Aristans/ Apollos Svhu
und Aktäons Vatrr.Z

ö) Oemiu. u. 66 — 67.
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licheS Bild auch auf angeführeten Steinen ist. Man
köiite auch eine silberne Münze anführen/ wo auf

einer Quadriga eine bärtige Figur mit einer gewöhn¬
lichen persischen Müze stehet/ nebst einer anderen

Figur/ die den Zügel hält/ auf deren Rükseite
ein Schif mit Rudern vorgestellet ist/ nebst einigen
unbckailten Buchstaben; deu man halt diese Münze
für ein Gepräge der persischen Könige vor Alexan¬
der des Großen Zeiten.

Z. Daß die Perser/ wie die ältesten Scri-

benten bezeuge»/ wohlgebildete Menschen gewesen/

beweiset auch ein erhoben geschnittener Kopf mit
einem Helme und von ziemlicher Größe/ mit alter
persischer Schrift umher/ auf einer Glaspaste im
ehemaligen stofchisch en Museo. -) Dieser Kopf

hat eine regelmäßige und den Abendländern ähn¬

liche Bildung/ so wie die vom Vruy n gezeichneten
Köpfe der erhoben gearbeiteten Figuren zu Persepo-

lis/ welche über Lebensgröße sind; ) folglich hatte
die Kunst von Seiten der Natur alle Vortheile.

Die Parther/ welche ein großes Land des ehemali¬
gen persischen Reichs bewohnete»/ sahen besonders
auf die Schönheit in Personen/ welche über an¬
dere gesezet waren/ und SurenaS/ der Feldherr

des Königs Orodes/ wird ausser anderen Vorzügen/

wegen seiner schönen Gestalt gerühmet/ und dem
ohngeachtet schnnnketc er sich.

Er glaubt/ dass diese Münze in S»rie», wo man sie
fand / von irgend einem verfische» König geschlagen wor¬
den ; die darauf befindlichen Charaktere scheinen ihm phö-
nizische. Fea.

2) U Kl. 4 Abtl,. t26

Z) Orc?!>ve, (lescripl, ?er5e^ol!z. Lru^-N,
cn?<?rüe, 2. p. 2Üg.

4) I>ar!li> z,. i/ji.
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K. iij. Da aber unbekleidete Figuren zu bilden,
wie es scheinet/ wider die Begriffe des Wohlstandes

der Perser war/ und die Entblößung bei ihnen eine
üble Bedeutung hatte/ ') wie den überhaupt kein

Perser ohne Kleidung gesehen wurde/ welches auch
von den Arabern kan gesaget werden/ und also
von ihren Künstlern der höchste Vorwurf der Kunst/

die Bildung des Ratenden / nicht gesuchet wurde/
folglich der Wurf der Gewttnder nicht die Form des
Ratenden nnter denselben/ wie bei den Griechen/

mit znr Absicht hatte: so war eS genug/ eine beklei¬
dete Figur vorzustellen.

K. Die Perser werden vermuthlich in der

Kleidung von anderen morgenländischen Völkern nicht

viel verschieden gewesen sein: diese trugen ein Un¬
terkleid von Leinen/ und über dasselbe einen Rok

von wollenem Zeuge; über den Rok warfen sie einen
weißen Mantel: und sie liebeten geblümete Kleider

zu tragen. 5) Der Rok der Perser / welcher vierekicht

1) Oneirocr. !. i. c. 117. x. Lo.

2) I1cro6c)t. I. 1. c. L. Xenvpk. z). 665.

Z) , mceurs 177.

/^) I. i. e.
In dieser Stelle ist von den Babyloniern die Rede.

Von den Persern sagt Herodotsl. i. c. 71.)/ daß
sie bis zu den Zeiten des Cvrus nnd bis zur Unterjo¬
chung der Lvdier, mit Fetten bekleidet waren. Später¬
hin und besonders unter dem Xerres, als sie in den
größten Lnrus verfielen, trugen sie Ober- und Unter¬
kleid von verschiedenen Farben (lleroclot. I. 9. c. So
et 62.) und hatten bunre nur Gold durchwirkte Gewän¬
der. (ki'isson. I. 2 Z. iL6. , tlu

1. Z. 7. j). 190. zil. 29.) Fea.

5) 1. 1. e. 1^. Z ult.
Auch trugen sie Kleiderworin mancherlei Bilder von

Thieren gewirkt waren, (?1ü!osu-. InivZiii. !. 2. c. Z2.



L?o Geschichte der Kunst.

geschnitten war/^) wird wie der sogenante vierekichte
Rot der griechischen Weiber gewesen sein; es hatte

derselbe/ wie Strabo sagt/lange Ärmel/ die
bis' an die Finger reicheten/ in welche sie die Hände

hinein fieketen. H Da aber ihren Figuren keine
Mäntel/ welche nach Belieben geworfen werden kön¬
nen/ gegeben sind/ weil diese etwa in Persien nicht
üblich gewesen zu sein scheinen/ so sind die Figuren
wie nach einem und eben demselben Modelle gebil¬
det: diejenigen/ welche man auf geschnittenen Stei¬
nen siehet/ sind denen an ihren Gebäuden völlig
Ähnlich. Der persische Männerrok (weibliche. Figu¬
ren finden sich nichr auf ibreu Denkmalen ^) ist

vielmals stufenweis in kleine Falten geleget/ und
auf einem angefüyreten Steine in dem Museo des

vper. t. 2. p. 856. Polluc. Onamast. I> 7.
c. iZ. 6i. durt. Iiu5. I. Z. c. Z. n. lö.) Feg.

1) Oion^z. u-llic, ant!<^. Koni. I. Z. z>. 187.
2) I.. >?. p. >ok>7-
A) Xeno^)li. lii?;t. I. 2. c. 6.
6) Die verfischen Weiber trugen gewöhnlich zwei Kleider/

wie sich schließen läßt aus Diodovus. (l. 17- Z 35.)
Unter den von Bru»n lvoz-^ge e» perüe, t. 2. p >6g)
mitgetheilten Denkmalen von Persevolis findet sich eine
weibliche in eine Tunica mit Ärmel» gekleidete Figur,
welche mit einer Huid den Saum eines Gewandes halt.
Vielleicht ist dies diexurvurue, von Pollur (> 7. >Z-
scgi». ö>.) und von Hesychius geuante Tu-
uica. Hesychius siihrt unter dem Worte ei¬
nige Worte des Ktesias an, aus welchen er schließen
will, daß diese Kleidung den Männern und Frauen ge¬
meinschaftlich war. Diese umgiirteten sich mit Binden,
die wie Franken gemacht waren. (Scliol in
per?. >5Z.) Männer und Frauen trugen kostbare
Schuhe, Halsbänder von Edelsteinen, Ohrgehänge, Arm¬
bänder und Ringe an den Fingern wie an den Kn»>
chelii. (Lrissvn. I.c. 1.2. Z. 196.) Fea.
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Duca Noja zählet man acht dergleichen Absäze von

Falten, von der Sckulter an bis auf die Füsse: auch
der l berzng des Gefäßes eines Stui les auf einem
andern Steine in diesem Museo hänget in solchen

Zibsäzen von Falten oder Franßen auf das Gestell
des Stuhls herunter. Ein Kleid mit großen Falten

wurde von den alten Persern für weibisch gehal-
ten. i)

§. 4 6.. Die Perser ließen ihre Haare wachsen, 2)
welche an einigen mänlichen Figuren, wie an den

hetrurischen, in Stripen oder in Flechten über die
Achseln vorwärts' herunterhängen, und sie banden
insgemein ein feines Tuch um den Kopf; welcher
Gebrauch sich in dem Turban der heutigen Mor¬

genländer erhalten hat. Zm Kriege trugen sie gewökn-
l'ch einen Hut, wie ein Cylinder oder Thurm ge¬
staltet; auf geschnittenen Steinen finden sich auch

Mnzen mit einem hinaufgeschlagenen Rande, wie an

Pelzmüzen. 5)
§, 17. Eine andere Ursache von dem geringen

WachStume der Kunst bei den Persern ist ihr Gottes¬

dienst, welcher derKunst ganz und gar nicht Vortheil-

Plutarch sagt an dieser Stelle, daß die Ägvvtier
solche Kleider für einen Beweis von weibischem Wesei»

hielten, wie auch andere Nationen. (Lrissvii. <Ie regn»
V<r5. >, Z. z. ig?,) Fea.

2) Hei-odvt. I. 6. c. 19 et 21. Part?». 14Z.

Z) Oreavo, llescnpt. des cle ?erse^>ol. I. I.

/,) Llralz. I. i5. p. 10K7.

5) Vrisson (I >. 5 46.) redet weitläufig über die ver¬
schiedene» Arten von Müzen und Kopsbedekungen der
Perser, uud bemerkt, daß die Konige sviz zugeben¬
de, die übrigen Perser aber vorwärts gebogene
Mmen trugen, (I^cns, l> c> ig2, pl> 2g,) Fea.
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haft war: den die Götter/ glaubeten sie/ könten oder
müßten nicht in menschlicher Gestalt gebildet wer¬
den; >) der sichtbare Himmel nebst dem Feuer waren
die größten Gegenständeihrer Verehrung; und die
ältesten griechischen Scribenten behaupten sogar/ daß
ße weder Tempel noch Altäre gehabt haben. 2) Man

l) Uerudot. I. i. i?. iZi.
Unter den Ursachen/ warum die bildenden Künste bei

den Persern zu keinem besondern Grade der Vollkom¬
menheit gelangen konten / war vielleicht auch der einge¬
schränkte Gebrauch derselbe»/ indem sie solche nur zur
Nachahmung kriegerischer und mörderischer Gegenstaude
anwandten/ eine von den vornehmste». vereis,
sagt A »> »iia » us Marcellinus >1, 2-,. c, 6.), nun p>„-
^'ltur vel linßitur üliutl prseter cNlles et Ii^llii. dank.
Lrissoniu^!, >. Z. g2 L cssi N g.

Ä Der Autor will in der V eschrei b u ng der geschnit¬
tenen Steine/ -l Kl. 4 Abth. t27 N.) durch eine ver-
fische Gemme/ und durch die Meinung Hu des (>Ze
reliß. pers. c. z. p. öS) beweise» / daß die Perser Altäre
hatten. Seit den früheste» Zeite» gab es Gözen-
diener und Magier in Persien. Gozenbilder wurde» in
den Temvel» angebetet/ bis endlich Zoroaster die seit
der Ermordung des Smerdis unterdrükte Religion der
Magier zu ihrem vorigen Ansehen brachte Die Magier
verehrten das Feuer auf Altäre»/ die sie auf Hügeln und
unter freiem Himmel errichteten, I. c. lad. >. x.
Z07. wli, g. p ^!^5. Lic. lle IvA. I. 2 c. 2s>. Stiüü.
I. »5. p. lo6j. Origon. contr'!» Lei-!, l. c 62.) Z o-
roaster/ wiewohl er alle Gozenbilder haßte/ überredete
dennoch die Magier/ Tempel zu baue»/ uud das heilige
Feuer besser zu hüte» uud zu bewahre». I. c.

l>i» vereinigten sie die Anbetung der Gozenbilder mit
dem Sonnendienste. (<). Lurt, I. Z. c. Z.) Clemens
Alerandriuus (colioi't. <^ent. c. 3. Z7.) erzählt/
daß Artarerres/ Sohu des Darius/ Gözenbilder in
menschlicher Gestalt anbeten/ und zuerst derNeuus Sta¬
tuen in verschiedenen Städten errichten ließ. (IcrtuU. sxa-
lox. c. 16.) Fea.
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siehet zwar den persischen Gott Mythras an verschie¬
denen Orten in Rom, als in den Villen Borgbese,

Albani und Negroni/ aber es findet sich keine
Nachricht/ daß die alten Perser denselben also vor¬

gestellet haben. Es ist vielmehr zu glauben/ daß die
angezeigeten Vorstellungen des MythraS von grie¬
chischen oder romischen Künstlern zu Rom und zn

der Kaiser Zeiten verfertiget worden/ wie die Figur
und die Ausarbeitung derselben zeiget. Den ein
jeder siehet/ daß die Künstler dieser beiden Volker

der Figur des Mithras lange Hosen und eine phry-
gische Müze gegeben haben; als ein Abzeichen einer
au.lündischen Gottheit, weil diese Tracht in der

Kunst angenommen war/ entlegene Völker sowohl

gegen Norden als gegen Mittag zu bezeichnen:
Hosen waren zwar den Persern gemein/ aber keine
phrygische Müze»/ so viel wir wissen.^) Plutar-
chus berichtet unS/H daß die Verehrung des Mi-

j) Auch im Palaste Mattei steht man eil» Basrelief mit
dem Gotte Mithras, aber nicht sonderlich gearbeitet;
das in der Villa Albani mag die meiste Kunst haben.
Bei Fea (t. i. tav ist es abgebildet» richtiger aber
bei Zoega. (Lass'irilicvj, tav. !>L.) Melier.

Z) Die Perser erscheinen mit Mmen iv>f mehrern Denk¬
male»/ z. B. eine Figur bei Lens (I. c. p. 5Z. not.».);
ein Bild des Phraates, Königs der Parther, und ein
»arthischer Soldat, bei H >>d e. (1^. c. tak. >v. x. Zg^.)
Fea.

Die Verehrung des Gottes MithraS, de? Symbols der
Sonne und des Feners, entstand in Persien, und M i-
thras blieb in diesem Lande die Haurtgottheit bis zur
Zeit Zoro asters. Das Pferd ward dem Mi>
thras geopfert, als dasjenige Thier, welches einem so
schnellfüßigen Gott am meisten entsprach. < Ucro-
«lut. !. i. c. Aitz in line. Ovicl. !. i. v.
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thraS durch dic Seeräuber/ die PompeiuS be¬

kriegte und endlich vertilgcte, eingeführet worden,
und von dieser Zeit an geblieben sei. Die Erklä¬
rung aber der symbolischen Zeichen dieses Bildes

gehöret noch weniger zu unserm Vorhaben/ und ist
von vielen andern versuchet worden.

§. ls. Man siehet unterdessen aus ihren Arbei¬

ten, daß das Dichten und Bilder der Einbildung
Hervorbringen auch unter einem Volke, wo in der
Religion dic Einbildung nicht viel Nahrung gehabt

hat, der Kunst cigcn gewesen ist: den eS finden sich
auf persischen geschnittenen Steinen Thiere mit Flü¬
geln und menschlichcn Köpfen, welche zuweilen
zakichtc Kronen haben, und andere erdichtete Geschö¬
pfe und Gestalten.

Z. 19. Aus der Baukunst der Perser erkennen

wir, dasi sie häufige Zieraten liebeten, l) wodurch
dic an sich prächtigen Stiike an ihren Gebäuden viel

von ihrer Größe verlieren. Die großen Säulen zu

PersepoliS haben vierzig hohle Reisen, aber nur
von drei Zoll breit, da die griechischen Sänlen nicht
über vier und zwanzig und zuweilen weniger Reifen

haben, die aber an einigen Säulen mehr als eine
Spanne halten, lind an dem Tempel des Jupi¬

ters zu Girgenti so groß waren, daß ein starker
Man sich in dieselben hine'iistcllen konre, welches

dic Trümmer desselben noch izo bestätigen. Die

2>.) Auch in Rom und i» andern Städten des römi¬
sche» Reichs und besonders in Mailand wurde später¬
hin diese Gottheit verehrt (Orulei', in^rripi. p z^j.
7!,g,), wie auch die oben erwähnten Basreliefs bewei¬
sen. Fea.

i) Lochart. hier«?, part. 2. I. 5. c. 6. Li-i^son. I. I. Z.
6ö. Lzllisr, clss. 2> x>/,i. Fea.
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Reifen scheinen den Persern an ihren Sänken nicht
Zierlichkeit genug gegeben zu haben, weil sie Über¬
bein noch erhobene Figuren an dem Obertheile der¬
selben arbeiteten.

§. 2«. Aus dem Wenigen, was von der Kunst
der alten Perser beigebracht und gesaiet worden,
kan so viel geschlossen werden, daß für die Kunst
überhaupt nichc viel gewonnen wäre, wen sich auch
mehrere Denkmale erhalten hätten. Die Perser
selbst scheinen die Unvollkommenhe>t ihrer Künstler
eingesehen zu haben, und aus dieser Ursache mag eS
geschehen sein, daß TelephanuS, eiu Bildhauer
aus PhociS in Griechenland, sür die beiden persi¬
schen Könige, den XerxeS und den DariuS/
arbeitete. ')

§.2i. In folgenden Zeiten, da in Parthien,
einem Theile des ehemaligen persischen Reichs, sich
Könige auswarfen, und ein besonderes mächtiges
Reich stifteten, hatte auch die Kunst unter ihnen
eine andere Gestalt bekommen. Die Griechen,
welche schon vor A le x a n ders Zeiten sogar in Kap-
padocien ganze Städte bewohneten, und sich in den
ältesten Zeiten in KolchiS niedergelassen hatten,
wo sie scythische Zlchäer hießen, breiteten sich
auch in Parthien aus, und führeten ihre Sprache
ein, so, daß die Könige daselbst an ihrem Hofe
griechische Schauspiele aufführen ließen. Artaba»

>) p>!n. I. Z^j. c> 8. 5vct. >g. n. g.
Die Künstler, welche KambvseZ aus Älwvten nach

Persie» führte/ erbauten nach Diodor (!. i >> 4.,)
die berühmten Paläste von Persevolis und Sm'a, oder
sckmüktcn sie aus, wie Wesseling (I. c »»l. gc>)

1277I die'? stelle Diodors erklären. F e a.



»

276 Geschichte der Kunst.

zes/ König in Armenien / mit dessen Tochter Pa-
koruS/ des Or o des Sohn/, vermählet war/ hatte

sogar griechische Trauerspiele/ Geschichten »nd Reden
von seiner Hand ausgesezet hinterlassen. Diese

Neigung der parthischen Könige gegen die Griechen
und gegen ihre Sprache erstrckcte sich auf griechische
Künstler/ und die Münzen die<er Könige mit griechi¬

scher Schrift müßen von Künstlern dieser Nation ge¬
arbeitet sein; diese aber sind vermuthlich in dortigen
Ländern erzogen und unterrichtet worden; den das

Gepräge dieser Münzen hat etwas Fremdes/ und
man kan sagen Barbarisches.

Z. 22. Über die Kunst dieser mittägigen nnd
morgenländischen Völker zusammengenommen/ kön¬

nen noch ein paar allgemeine Anmerkungen beigefü¬
get werden. Wen wir die monarchische Verfassung
in Ägypten sowohl/ als bei den Phöniziern und
Perser»/ erwägen/ in welcher der umimschränkete
Herr die höchste Ehre mit niemanden im Volke
theiletei so kan man sich vorstellen/ daß das Ver¬
dienst keiner andern Person um ihr Vaterland mit

Statnen belohnet worden/^) was in freien/ sowohl
alten als neuen Staaten geschehen ist; es findet
sich auch keine Nachricht von dieser einem Unterthan

dieser Reiche widerfahrenen Dankbarkeit. Karthago

1) p. i5>6.

2) t. 19. HIem. p. iio. (!or5in! 6s

LnrUielcme)', les Aleni. 1 besäen ie l1e8
i. Z2. p. 671. Fea.

Z) Bei den Äg votiern muß man Dädalus ausueh-
men / der sich in der Bildhauerei eiuen so großen Ruhm
erworben hatre, daß man ihm öffentlich eine Statue aus
Holz in dem Tempel Vulcans, den er gebaut, auf¬
lichten ließ, (l)iocl. Lic. 1. ». 8ud Ln.) Fea»
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war zwar in dem Lande der Phönizier ein freier
Staat/ und regirete sich nach seinen eigenen Ge-

sezeii/ aber die Eifersucht zwoer mächtiger Parteien
gegen einander würde die Ehre der Unsterblichkeit
einem jeden Bürger streitig gemachet haben. Ein
Heerführer stand in Gefahr/ ein jedes Versehen mit
seinem Kopfe zu bezahlen; und von großen Ehren¬
bezeugungen bei ihnen meldet die Geschichte nichts.

Folglich bestand die Kunst bei diesen Völkern meh-
rentZieils blos auf der Religion/ und koiite aus dem
bürgerlichen Leben wenig Nuzen und Wachstum

empfangen. Die Begriffe der Künstler waren also
weit eingeschränktere als bei den Griechen/ und ihr
Geist war durch den Aberglauben an angenommene
Gestalten gebunden.

§. 2Z. Diese drei Völker hatten in ihren blü¬

henden Zeiten vermuthlich wenig Gemeinschaft un¬

ter einander- l) von den Ägyptern wissen wir es,
nnd die Perser/ welche spät einen Fuß an den

Küsten des mittelländischen MeerS erlangeten / ton¬
ten vorher mit den Phöniziern wenig Verkehr haben;
die Sprachen dieser beiden Völker waren auch in

Buchstaben gänzlich von einander verschieden. Die

Kunst wird also unter ihnen in jedem Lande eigen¬
tümlich gewesen sein. Unter den Persern scheinet

dieselbe den geringsten Wachstum erlanger zu haben;

in Ägypten ging dieselbe auf die Großheit; und
bei den Phöniziern wird man mehr die Zierlich-

l) Daß die Ägnvtier und Perser unter einander Verkehr
hatten, läßt sich theils daraus schließ?»,daß diese wäh¬
rend eines Zeitraums von <35 Jahren über jene geherscht
haben; k>ic, I. , 44,) tlieils -aus vielen Denk¬
malen, in welchen der äg»»ti>che und persische Kunst¬
styl vermischt erscheint. (L->z-I, r^c> ci^Viui^. t. 1. x!> >?>
I>> 55 — 56. t. z. xi. .2.) Fea.
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keit der Arbeit gesuchet haben/ welches aus ihren
Münzen zu schließen ist. Den ihr Handel wird auch
mit Werken der Kunst in andere Länder gegangen

sein, welches bei den Ägyptern nicht geschah; und
daher ist zu glaube»/ daß die phönizischen Künstler
sonderlich in Metall und Werke von der Art gear¬

beitet haben/ welche allenthalben gefallen konten.

Daher kan es geschehen sein/ daß wir einige kleine

Figuren in Erzt für griechisch halten/ welche phö-

nizisch sind, i)
K. 24. Es sind keine Statnen aus dem Alter¬

tume mehr zertrümmert als die ägyptischen/ und
zwar von schwarzen Steinen. Von griechischen
Statuen hat die Wuth der Menschen sich begnüget/

den Kopf und die Arme abzuschlagen/ und das übrige
von der Base herunter zu werfen / welches im Um¬

stürzen zerbrochen ist; die ägppnschen Statuen aber/

wie nicht weniger diejenigen/ welche von griechi¬
schen Künstlern aus ägyptischen Steinen gearbeitet
worden/ als welche im Umwerfen nichts würden

gelitten haben/ sind mit großer Gewalt zerschlagen/
und die Köpfe/ die durch Abwerfen und im Weg¬

schleudern unversehret geblieben sein würden/ werden
in v!ele Stüke zertrümmert gefunden. Diese Wuth
veranlassete vermuthlich die schwarze Farbe dieser
Statuen/ und der daraus erwachsene Begrif von
Werken des Fürsten der Finsterniß und von

Bilder» böser Geister/ die man sich in schwarzer
Gestalt einbildete. Zuweilen/ sonderlich an Gebäu¬

den/ ist es geschehen/ daß dasjenige zerstöret wor¬
den/ was allem Anscheinenach die Zeit nicht würde

t) Paläphatus ( <1e invent. purpur -e. ) erzählt, daß die
PhönizischenKönige und andere Personen dieses Volks/
um sich mehr Ansehen zu verschaffen / kleine Gvzenbilder
trugen. Fea.
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verwüstet habe»/ und dasjenige, was leichter durch
allerhand Zufälle hätte Schaden nehmen können, ist

stehen geblieben, wie auch Seamozzi bei dem so-

genanten Tempel des Nerva anmerket.

K. 25. Zulezt sind, als etwas Besonderes, noch

einige kleine Figuren von Erzt anzuzeigeu, die auf
Ägyptische Art geformet, aber mit arabischer
Schrift bezeichnet sind. ES sind mir von denselben
drei bekant: die eine besaß der verstorbene ältere

Assemanni, CustoS der vatieanischen Bibliothek;
die andere ist in der Galerie des Collegii Nomani;

beide sind etwa einen Palm hoch, und sizend, und
die leztere hat arabische Schrift auf beiden Schen¬
keln, auf dem Rüken, und oben auf der platten

Müze; eine dritte, welche sich in dem Mnfeo des
Graven CayluS befand, ist stehend, und hat ara¬

bische Schrift auf dem Rüken. 2) Die zwo ersteren
Figuren sind bei den Drusen, Völkern, welche

auf dem Gebirge Libanon wohnen, gesunden; und

es ist wahrscheinlich, daft auch die dritte Figur eben
daher gekommen sei. Diese Drusen, welche man
für Nachkömlinge der Franken hält, die in den

Krenzzügen dahin geflüchtet sind,^) wollen Christen

heissen, verehren aber ganz insgeheim, aus Furcht
vor den Türken, gewisse Gözenbilder, dergleichen
die angezeigeten sind, und da sie dieselben schwerlich

1) .^nücliits öi ko»>s, tav> 7.

2) kec t. 4. p, ,7. n. 2. p, 5l.

2) Nach Adler Ouiic. Loi^ian. stanli
inen die Druse» nicht von den Franken ab, sondern
sind ein asiatisches Volk/ das seinen Ursprung von ei¬
nem Perser hat/ Drusus genant/ welcher um loi?
lebte. Ihre Religion ist ein Gemisch von Muha-
medaiiismus, Christentum und willkürlichen Zusazen.
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zum Vorschein kommen lasse»/ so sind in Europa
diese Figuren für eine Seltenheit zu halten.

Adler gedenkt der Figur eines mit Charakteren bedek-
ten Ochsen, welche eines ihrer Gözeiibildcr war und
sich im Museo Borgia zu Velletri befindet. Fea.
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Nach den Ägyptern sind unter den Völkern in
Europa die Hetrurier das älteste Volk/ wel¬

ches die Künste geübet/ und ivo dieselben noch zeiti¬
ger/ wie eS scheinet/ als bei den Grieche» zu blühen
angefangen haben; daher die Kunst dieses Volks/

sonderlich in Absicht ihres Altertums/ eine ganz be¬
sondere Aufmerksamkeit verdienet/ vornehmlich/ da ihre
ältesten Werke/ die sich erhalten habe» / u"s einen

Begrif geben von den ältesten griechischen Werken,
die jenen ähnlich waren/ und nicht mehr vorhanden sind.

Die gründliche Betrachtung der hetrurischen

Ku nst erfordert zuerst eine kurze Anzeige der älte¬

sten Geschichte und der Verfassung sowohl
als der Beschaffenheit dieses VolkS/ als

worin der Grund des Wachstums der Kunst

bei ihnen lieget/ die hernach in einigen der merk¬

würdigsten übrig gebliebenen Werken nach
ihren Eigenschaften untersuchet wird; und da die

Kunst der benachbarten Völker eine Ähnlichkeit mit
der hetrurischen bat/ so geben uns die Kentnisse vo»
dieser ein Licht in jener.

§. t. Der erste Abschnitt/ welcher in zwei
Etüken zuerst die älteste Geschichte/ die Eigen¬
schaften und die nachfolgenden Umstände
der Hetrurier berühret / gehet von den Nachrichten

der Wanderung der Pelafger nach Hetru-
rien zu der Vergleichung der Umstände die¬

ses Landes mit denen von Griechenland/
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in den ältesten Zeiten/ hinüber/ woraus llärlich er¬
hellet/ daß damals der Kunst die Umstände unter

den Hetrurien vortheilhafter als unter den Griechen

gewesen; vornehmlich aber und zuerst ist darzuthuii/
daß die Kunst unter den Hetrurier» durch die
Griechen/ wo nicht gepflanzet/ wenigstens
befördert worden; und dieses ist zu schließen/

theils aus den Lrrechischen Kolonien / die in Hetru¬
rien ihre Wohnung aufschlugen/ und noch mehr aus
den Bildern der griechischen Fabel und Geschichte/
die von den hetrurischen Künstlern auf den mehresten

ihrer Werke vorgestellet sind.
§. 2. Was die griechischen Colonien betrift/ die

sich nach Hetrurien begeben haben/ so findet sich in

den alten Scribenten Nachrichtvon zwo Wanderungen/
unter welchen die erste sechshundert Jahre vor der

zweiten geschahet) und diese war der Zug der
Pelasger/ die aus Arkadien kamen/^) und anderer/
die in Athen gewohnet hatten. Diese werden vom
ThueydideS/ 4) von PlutarchuS 5) und von
Anderen/6) nachdem sie unter dem Namen der Pe¬
lasger angeführet worden/ auch Tyrrhenier ge¬
nant; woraus man schließen kaü/ daß die Tyr¬
rhenier ein Volk gewesen/ welches unter dem all¬

gemeinen Namen der Pelasger begriffen war. Nach¬
dem dieses Volk in seinem Vaterlande nicht mehr

Raum hatte/ tdeilete sich dasselbe/ und ein Theil

desselben ging hinüber nach den Küsten von Asien/ und

z) L'i.inckini, i8tor. univ. x 556. Fea.
?Iin. 1. Z. ö. sect. 3. F S ü.

Z) Hei'vdot. l. 6. c. 1Z7. F ea,

4) 1^. 4. c. ,09 Fea.

5) Os virtut. mutier, z>. 247. Fea.

H) UsUc. ZIom. I. 1. x. 19— 20. F e,i»
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ein anderer Theil nach Hctrurien/ und vornehmlich

in die Gegend von Pisa/ wo sie dem Lande / welches
sie einnahmen/ den Namen Tyrrhenien gaben. >)
Diese den alten Einwohnern einverleibeten neuen

Ankömlinge trieben eher als die Griechen den

Handel zur See, und eifersüchtig auf den Zug der
Argonauten nach KolchiS/ widersezeten sie sich die¬
sen/ und griffen sie an mit einer starken Flotte nahe

am Hellesponte/ wo es zu einer blutigen Schlacht
kam/ in welcher alle griechische Helden/ den Glau-

kus ausgenommen/verwundet wurden. Diese erste
Colonie der Griechen nach Hctrurien wird vermuth¬
lich durch spatere Colonien verstärket worden sein;

der Lydier aus Kleinasien nicht zu gedenken/ die
nach dem trojanischen Kriege ebenfalls Colonien da¬
hin abschiketen. Da aber in dieser Zeit weder den

Griechen noch den Hctrurien die Kunst der Zeichnnng
bekant gewesen zu sein scheinet: so gehöret diese erste
Wanderung der Tyrrhenier nach Hctrurien nicht zu
unserem Vorhaben.

K. Z. Die zweite Wanderung der Griechen
nach Hctrurien geschal» ohngesähr dreihundert Jahre
nach des HomeruS Zeiten/ und eben so viel Jahre

vor dem HerodotuS/ zufolge der Zeitrechnung/
die dieser Scribent selbst angibt/^) das ist: zu den
Zeiten des Lykurgus/ des spartanischen Gesezge-
bers. 4) Mit diesen neuen Colonien verstärket/ brei¬

teten sich die Hetrurier durch ganz Italien aus'/ bis

1) IkicI. !. i. c. 20. F e n.

2) I. 7. c. 12. ln. 47.ü Fea.

Man vergleiche I^es , par <^3!'Ltc:n8 et
1790. Quevfolio. Siebelis. .

Z) I.. ». c. 9/.. Fea.

4) jstov. naiv. c. Z2. Z. 17. x. 6uL.
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an die äussersten Vorgebirge des Landes/ welches
nachher Großgriechenland genennet wurde/ wie

ausser den Zeugnissen der Scribenten die Münzen
aus dieser Zeit beweisen. Von diesen kan ich unter
anderen eine von Silber in dem Museo des Duca
Caraffa Nvja anführen/ die aufder einen Seite

unter einem hochgeprägeten Ochsen den Namen der
Stadt Buxenriuni/ und auf der andern Seite

unter einem tiefgeprägetcn Ochsen den Namen der
Stadt SyrinoS/ an dem herakleischen Meerbusen

gelegen/ gepräget hat. Durch den Besiz von so vie¬
len Ländern erweiterten die Hetrurier ihren Handel/
und erweiterten denselben bis zu einem Bündnisse

mit den Phöniziern; so daß die Karthaginienser/ als
Bundesgenossen der Perser/ nachdem sie unter An¬

führung deS Hamilkars Sicilien angegriffen/
und von Gelv/ Könige zu SyraluS/ geschlagen
worden/ dem ohnerachtet vereiniget mit der Flotte
der Hetrurier die Griechen in Italien überfielen/
aber vom Hier»/ des Gelo Nachfolger/ mit großem

Verluste zurükgetrieben wurden. Aus einer seltenen sil¬
bernen Münze der Stadt Feleria/ mit dem griechi¬

schen Namen derselben bezeichnet, scheinet eS/ daß die
Hetrurier den griechischen Ursprung gedachter Stadt
öffentlich anerkant haben. Faleria aber war eine von

den zwölf Hauptstädten dieses VolkS/ und es dürfte

die Lage derselben nicht streitig sein/ wie Dempster
behauptet. Den ihre uralte Ringmauer von vielekch-
ten weissen Steinen ohne Mörtel aufgeführet / wie

eS die alte Befestigung von Präneste/ die Mauern

von Fiesole/ von Terracina und von Fond, sind / lieget

etwa zwo Miglien von Civita Castellana/ und noch

jzo heiffet der Ort Falari.
§. Daß diese neuen Colonien diejenigen ge¬

wesen/ welche in Hetrurien ihre Art mit griechischen

Buchstaben zu schreibe»/ nebst ihrer Mythologie/ ein-
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geführet/ und den unwissenden ursprünglichen Hetru-
riern ihre Geschichte bis zu Ende des trojanischen Krie¬
ges beigebracht, und daß dadurch die Künste in diesem
Land zu blühen angefangen, ist, nach meiner Mei¬
nung, offenbar aus den hetrurischen Werken, die,
wo nicht alle, dennoch die mebresten, eben dieselbe
Mythologie und die ältesten Begebenheiten der Grie¬
chen vorstellen. Den, wen die Hetrurier die Kunst
zu schreiben verstanden hätten, so würden sie ihre
ganz alte Geschichte nicht haben in Vergessenheit
gehen lassen, und auf ihren Denkmalen würden,
anstatt der griechischen Geschichten, die Bege¬
benheiten ihres eigenen Landes vorgestellet sein,
von welchen sie, aus Mangel der Schrift, das ist
der Jahrbücher, keine Kentniß haben tonten.

§. 6. ES könten wider diese Meinung einige
hetrurische Werke angeführet werden, wo die griechi¬
schen heroischen Geschichten etwas verschieden von der
Erzählung des HomeruS abgebildet sind, wie z. B.
das Schiksal des HekrorS und des Achilles
ist, welches auf einer hetrurischen Patera von Erzt
Nicht vom Jupi ter, wie jener Dichter saget,son¬
dern vom MereurinS gewogen wird, und verschie¬
dene andere Geschichten, deren ich in meinen Denk¬
malen des Altertums Erwähnung gethan
habe.^). (Aufgedachter Patera, die nach Engelaud
gegangen, ist den Figuren ihr Name in hetrurischer
Sprache beigesezet.) Aber es ist gewöhnlich, und
anstatt das, was ich gesaget habe, zu widerlegen,
wird es eben dadurch noch mehr bestärket, daß die
Überlieferungen eines Landes in einem andern verän¬
dert werden: und dieses kan in Absicht der Hetrurier
durch einen ihrer Dichter geschehen sein.

>) iL. x. xxn. v. -kg. Je«.
2) lNumero tzz.)
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§. 6. Die Mythologie der hetrurischen Göt¬

ter hat mit der griechischen Theologie der älte¬
sten Zeiten eine große Verwandtschaft/ wie man aus
den vielen geflügelten Figuren ans hetrurischen Wer¬
ken siehet; den auf den ältesten griechischen Bildern
sind/ nach dem PausaniaS/ weit mehrern Gott¬

heiten und andern Figuren Flügel gegeben/ als es die
Künstler der erleuchteten Zeiten unter den Griechen

thaten. Die Hetrurier aber gaben nicht allein neun

Gottheiten Flügel/ wiePliniuS berichtet/^) son¬
dern es ist auch in meinen Denkmalen des Al¬

tertums erwiesen worden/ daß sie fast alle übri¬

ge Gottheiten geflügelt badeten.
K. 7. Die allerälteste und berühmteste Begeben¬

heit/ an welcher die mächtigsten Staaten von Grie¬
chenland Theilnahmen/ ist das Bündniß der Ar-

giver wider die Thebaner/ vor dem trojani¬
schen Kriege/ oder der Zug der sieben Helden
wider Theben: das Andenken dieses Krieges aber

hat sich nicht so in griechischen Denkmalen/ wie
in hetrurischen/ erhalten. Den fünf dieser

sieben Helden finden sich mit ihren Namen in he-
trurischer Sprache anfeinem Carniol des' stofchifch e n

Mufei geschnitten.^) TydenS/ einer von diesen

Helden/ ist gleichfalls mit dessen Namen in hetrurischen
Buchstaben aus einem andern Carniole eben dieses

Musei geschnitten zu sehen. 5) Kapane uS/ ein Held

>) li.. s. c, >g.)

2) ^I.. 2. c. 82. sec>,

Z) Worläufiae Abhandlung, ZK. 7 §>Z

4? s Die Abbildung desselben in den Denkmale»/
Numero

Von einer andern Gemme der Art sehe man Ocu-
?cri domnioul. u^rocl»!. I. 221, Siebelis.

z) l^Jn den De nkmalen Numero
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aus eben diesem Zuge wider Theben, vom Jupiter
durch dessen Bli; von der Leiter gestürzet/ mir welcher

er Thebens Mauern ersteigen wollte/ befindet sich auf

mehr als einem Steine geschnitten/ die nicht weniger
Arbeiten hetrurischer Künstler zu sein scheinen. Die

andern griechischen Helden/ die auf hetrurischen Stei¬
nen mit ihren Namen gebildet worden/ sind: The-

seus in seiner Gefangenschaft bei dem Könige A ido-
neus/ welchen der Herr Baron von Riedesel be-

sizct; l) PeleuS/ des Achilles Vater/') und
Achilles selbst in dem Museo des Duca Caraffa
Noja zu Neapel/ und auf eiuem andern Steine sind
Achilles und Ulysses gleichfalls mit ihren

Namen in hetrurischer Sprache vorgestellet zu se¬
hen; 2) so daß man behaupten kan/ daß die mehre-
steu Denkmale griechischer Kunst/ die sich erhalten

haben/ in Absicht dcS Altertums den hetrurischen
weichen müßen. Durch diese Abbildungen aus der
griechischen Heldengeschichte hatten die hetrurischen
Künstler nicht allein diese sich eigen gemachet/ son¬
dern sie stelleten auch griechische Bcgebcniieiten der
nachfolgenden Zeilen vor/ wie die von mir in

den alten D enkmal en erkläreten hetrurischen Be«

gräbnißurncn ihrer späteren Zeiten darthun. 4) Den

auf denselben ist der Held EchetluS gebildet/ 5)
welcher uubekaut in der marathonischen Schlacht
erschien/ und an der Spize der Athenicnser/ anstatt

,5) lDcnkmale Numcro lvl.Z La^Ius. rec> t. 6.
xl. 36. >07. F e a.

2) ^Denkmale, ??umero 125.^1

Z) ^clznii, stlii'. kolsenüz ^). Z2. ^
19g. >1. 4. F ea.

4) U Th. 27 K. S §.Z

5) piiu^av. 1. c. Zz, Feq,

Winckclmaii. z. 13
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der Waffe»/ mit einem Pfluge die Perser erleget,
und daher von einem Stnke des Pfluges/ 5x-?-x»
genant/ EchetluS benennet und wie die andern
Helden verehret wurde. Dieses Bild/ welches
sich auf keinem griechischen Denkmale erhalten hat,
beweiset zugleich die Gemeinschaft; die die hetruri-
schen Künste beständig mit den Griechen unterhiel¬

ten ; ans dem uralten Style der vorher angezeigeten
geschnittenen Steine aber ist wahrscheinlich/ daß die
Kunst unter den Hetruriern zeitiger als unter den

Griechen selbst gebluhet habe. Dieses kaii auch ge-
mutbmaßet werden aus Vergleichung der Umstände
der Griechen mit denen, in welchen sich Hetrurien
befand zu den Zeiten, die auf gedachte zweite Wan¬
derung gefolget.

Z. 8. Daß die Hetrurier nach dem trojanischen
Kriege einen hohen Frieden genoßen/ da sich Grie¬

chenland in einer immerwährenden Zerrüttung be¬
fand , ob wir gleich der ältesten Geschichte von jenen
beraubet sind, können wir schließen aus einigen
wenige» Anzeigen, die uns die Scribenten von ih¬
rer Verfassung geben, woraus zugleich erhellet/ daß

dieselbe gleichförmig gewesen. Hetrurien war in
zwölf Theile getheilet, von welche» ein jeder

sein eigenes Haupt hattet) genant Lucnmo, und

1) Der Autor redet i» den Denkmale», Numero
79, von fünf solche» Darstellungen mir dem Helden
EchetluS auf hetrurifchen Graburnen, wovon eine in
Alabaster von Volterra und eine in Marmor gearbeitet
ist. In der zahlreiche» Samlung hetrnrischer Monumew
te bei der florentinischen Galerie befinden sich ubeideui
nicht weniger als 18 Graburne» von gebrauter Erde
und bemalt, alle mit dieser Darstellung geziert. (R-»u-

I'trur, regal, !, I, tul>. ,) Mever u. Fe<I.
2) k'Iurus, >> I. c, 5.
Z) l. 3. c. 6^.
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diese LueumoneS standen unter einem gemein¬
schaftlichen Oberhaupte oder Könige/ wie Por-
senna scheinet gewesen zu sein, l) Diese Ver¬

fassung des hetrurischen Staats ist auch zu erweisen
aus der Abneigung, welche die Hetrurier gegen die

Könige anderer Völker bezeigeten/ welche so weit
ging/ daß/ da die Vejenter/ ihre Bundesgenossen/
die vorher eine republikanische Regirung hatten,
sich einen König wMeten, die Hetrnrier dem Bünd¬

nisse .mit ihnen entsageten / und aus Freunden ihre
Feinde wurden. Die Regirung von Hetrurien
scheinet mehr demokratisch als aristokratisch

gewesen zu sein: den man handelte weder vom
Kriege noch vom Frieden als allein in den öffent¬
lichen Versamlungen der zwölf Völker, die den
Körper ihres Staats anSmacheten, und welche zu
Bolsena in dem Tempel der Vulturna gehalten

wurden. Eine solche Regirung, an welcher ein
ieder im Volke Antheil hatte, mußte auf den Ver¬

stand des ganzen Volks einen Einfluß haben/ und
den Geist und den Sin erheben nnd beide gefchikt

machen zur Übung der Künste. Es war also der
Frieden / der sich in Hetrurien durch die Vereini¬
gung und Macht des ganzen Volks erhielt/ welche?
über ganz Italien herschete/ die vornehmste Ursache
der Blüthe der Künste unter ihnen.

s. 9. Griechenland hingegen/ Arkadien ausge¬

nommen/ 5) befand sich zur Zeit der zwoten Wan¬
derung der Pelasger nach Hetrurien in der kläg-

1) Lorv. ack I. 2. v. 27S. I. L. v. 47?. I. >o. v. 20a.
2) I/iv. ,1, S, c. 1. F e a>

3) Oion^-z. lialic, I> g, c. l. l^!v> I. >o. c. >>. >1. >6. Fca.

4) I^iv, I> 4, c. 12. n, 2Z. I. 5. c. xrlac, n. 17. Feg.
Ä ?!>U5!UI, I. 2. c. ,3.
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lichsten Verfassung/ und in beständigen Empörun«
gen/ welche die alte Verfassung zerrissen/ und den
ganzen Staat umkehreten; und diese Verwirrung
hub an im PeloponneS/ wo die Achäer und die
Jonitt die vornehmsten Völker waren. Die Nach¬

kommen des Herkules'/ um diesen Theil von Grie¬
chenland wieder zu erobern/ kamen mit einem Heere,
welches mehrentheils aus Dorieru/ die in Thessalien
wohneten/ bestand/ und verjageten die Achäer/ von

denen wiederum ein Theil die Jonier vertrieb.^ Die
anderen Achäer von Lacedämon/ und Abkömlinge
des ÄoluS/ flüchteten zuerst nach Thracien und

gingen hierauf »ach Kleinasien/ wo sie das von ih¬
nen eingenommene Land Äolien nanten/ und Smyrna
und andere Städte baueten. Ein Theil der Jonier

suchete sich in Athen zu retten/ ein anderer Theil
ging nach Kleinasien unter der Anführung des Ni-
leuS/ Sohn deS lezten atheniensischen Königs K o-
druS/ und nenneten ihren Siz Zonien. Die

Dorier/ welche Herren vom PeloponnesnS waren/
übeten weder Künste noch Wissenschaften/ sondern
trieben nur den Feldbau 5/---! n-x--

^); andere Theile von Griechenland aber
waren verheeret und ungebauet/ so daß die Küsten
des MeerS/ da Handel und Schiffahrt lag/ bestän¬

dig von Seeräubern heimgesuchet wurden/ und die
Einwohner sahen sich gcnöthiget/ sich von dem Meere
und von dem schönsten Lande zu entfernen. Die

innern Gegenden genoßen kein besseres Schiksal:
den die Einwohner vertrieben einander aus ihren

Ländereien/ und es war daher/ da man beständig

bewafnet gehen mußtet) keine Ruhe/ das Land zu
bauen und auf die Künste zu denken.

i) 1. i. c. 6.
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§. 10. In solchen Umständen befand sich Grie¬

chenland/ da Hetrurien ruhig und arbeitsam sich

vor allen Völkern von Italien in Achtung sezcte
und erhielt/ und den ganzen Handel sowohl im

tyrrhenischen als im ionischen Meere an sich zog/ l)
welchen sie durch ihre Colonien in den fruchtbarsten
Inseln des Archipelagus/ und sonderlich in der In¬
sel LemnuS/ befestigten. In diesem Flore der mit

den Tyrrheniern vereinigten alten Nation der He-
trurier bliiheten die Künste zu der Zeit/ da die er¬

sten Versuche in denselben in Griechenland unterge¬
gangen waren/ und unzählige ihrer Werke zeigen
offenbar/ daß sie gearbeitet worden/ ehe die Griechen
selbst etwas' Förmliches aufweisen tonten.

§. 11. Diese kurze älteste Geschichte der Hetru-
rier erstreket sich zugleich bis auf die Blüthe der

Kunst dieses Volks/ und es hätte dieselbe/ vermöge
der gemeldeten vortheilhaften äusseren Umstände/ die

höchste Vollkommenheit erreichen müßen; da aber

dieses nicht geschehen ist/ und da in der Zeichnung
ihrer Künstler eine übertriebene Härte geblieben/ wie
ich untcn anzeigen werde/ so scheinet die Ursache
davon in den Eigenschaften und in der Ge¬

müthsart der Hetrurier zu liegen; wenigstens muß
man glauben/ daß die nachfolgenden Umstände die¬

ses Landes den Fortgang der Künste gchemmet
haben.

§. 12. Die Gemüthsart der Hetrurier schei¬
net mehr als das griechische Geblüt mit Melan¬

cholie vermischet gewesen zu sein/ wie wir aus ih¬
rem Gottesdienste und aus ihren Gebräuchen schlie¬

ßen können. Ein solches Temperament ist zu tiefen

Untersuchungen geschikt/^) aber es wirket zu heftige

1) Rusel,. in i?. 36. Fea.

2) s<.-cl>Zc>> i> Ma» Vergleiche den Alk
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Empfindungen/ und die Sinne werden nicht mit
derjenigen sanften Regung gerühret/ welche den

Geist gegen das Schöne vollkommen empfindlich ma¬
chet. Diese Muthmaßung gründet sich zum ersten
auf die Wahrsagerei/ welche in den Abendländern
unter diesem Volke zuerst erdacht wurde; daher Heisset

Hetrurien die Mutter und Gebärerin des
Aberglaubens/5) und die Schriften/ in welchen
die Wahrsagerei verfasset war/ erfüllete» die/ welche
sich in denselben Raths erholeten/ mit Furcht und
Schreken; in so fürchterlichen Bildern und Wor¬
ten waren sie abgefasset. Bon ihren Priestern kön¬

nen diejenigen ein Bild geben / welche im 399 Jahre
der Stadt Rom an der Spize der Tarquinier mit
brennenden Fakeln und Schlangen die Römer an¬

fielen. 3) Auf diese Gemüthsart könte man ferner

schließen aus den blutigen Gefechten bei Begräbnisse»
und auf Schaupläzen/ welche bei ihnen zuerst üblich
waren/und nachher auch von den Römern einge¬

führet wurden; diese waren den gesitteten Griechen
ein Abscheu/ 5) wie ich im folgenden Kapitel mit

Mehrerem anzeigen werde. <-) Auch in neueren Zei¬

tlang zum Briefe an Muzel-Stosch v. lv Dec.
5757.Z

») Oent. I. 7. 2Z2.
2) (!ic. tle 61vin. I. !. c. 12.
Z) l^iv, I, 7. c> 1 >. n> 17.
4) Oempsler. Ltrur. regal, t> l. I. Z. c. 42.
ü) pol,!. Z>5.— Plato sagt, daß ei» Gesez bei

den Hctruriern Menschenopfer befohlen habe, daß aber
dasselbe zu seiner Zeit nicht mehr beobachtet, sondern als
gottlos anerkant worden. Fea.

L) Allein diese» kan man die große Liebe der Hetrnrier für
die Musik entgegensezc», so daß sie selbst die Erfinder
mehrerer musikalischer Instrumente waren. L» alle»
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ten wurden die eigenen Geißelungen in Toscana zuerst
erdacht. Man siehet daher auf hetrurischenBe-
gräbnißurnen insgemein blutige Gefechte über ihre
Todten vorgestellet; die römischen Begräbnißurnen
hingegen/ weil sie mehrentheils von Griechen werden
gearbeitet sein/ haben vielmehr angenehme Bilder:
die mehresten sind Fabeln, welche auf das menschliche
Leben deuten; liebliche Vorstellungen des Todes/ wie
der schlafende Endymion auf sehr vielen Urnen
ist; Najaden/ die den Hylas entführen; Tänze
der Bakch anten/ und Hochzeiten/ wie die schöne
Vermählung des Peleus und der ThetiS in der

ihren Städten war ein Theater, aus welchem man »!cht
allein Gladiatorspiele und Tragödien, sondern auch Kom¬
ödien und pantomimische Tänze gab. Im heutigen Tos¬
cana ist das Klima nicht von der Art, daß es zur Me¬
lancholie stinite. Fea.

2) Die Bestätigung dessen findet fich zwar auf vielen he¬
trurischen Graburnen; doch muß auch bemerkt werden,
daß aus manchen andern fröhliche Bilder vorgestellt
find, als: Spiele, Tänze, Hochzeiten, Feste und ähnliche
Gegenstände, wie man fich aus Gori und andern leicht
überzeugen kan. Fea.

Z) k'llkren. inscrixt. 6. p> 4Z2. n. !>.
Eben dieses Bild befindet fich aus vielfarbigen Stei¬

nen zusammengesczct (Commesso genant, ei-nupini
vet. nionui». t. I. tllb. 24.) in dem Palaste Albani.
Hieraus deutet auch eine noch nicht bekante griechische In¬
schrift, welche auf der Fläche der einen Hälfte einer von
einander gefägeten Säule im Hause Capponi zu Rom
siehet, aus welcher ich nur den Vers, der diese Vor¬
stellung betrist, anführen will:

Oulcem I»anc rsxucrunt noa W i sl-
ekelma li.
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Villa Alb ani ist. Scipio Africanus ver--

langete / daß man bei seinem Grabe trinken sollte;^)
und man tanzete bei den Römern vor der Leiche
her.

Z. ^3. Die Natur aber und ihren Einfluß in

die Kunst zu überwinden/ waren die Hetrurier nicht
lange genug glüklich; den eS erhoben sich/ bald nach
Einrichtung der Republik zu Rom/ blutige und für
die Hetrurier unglükliche Kriege mit den Römer»/
und einige Jahre nach Alexanders des Großen
Tode wurde das ganze Land von ihren Feinden über¬

wältiget/ und sogar ihre Sprache/ nachdem sich
dieselbe nach und nach in die römische verkleidet

») IVIunl-f-iuc. ^nücs. expl. t. 6. pl. 71. p. 12.?. welcher/Wie
andere, die wahre Vorstellung dieser Urne nicht gesunde»
hat. W ineke l »> aki.

sDenkmale Numero t l l.)

2) ?Iuti>rcI>. »z>»p!>lk. x. I zg. st. 6. I>. 772 edit. keislv.z

Z) antii^. liom. I. 7. c. 72.
Auf einen, großen erhobenen Werke, von einer Be-

gräbnißurne abgesäget, in der Villa Albani, sabge-
bildet in Zoegas Bassirilievi Nuniero 27. Z ist
eine stzende Frau und ein stehendes Mädchen in einer
Speisekammer neben ausgehängeten auSgewaideten Thiere»
und Eßwaaren vorgestellet, demjenigen ähnlich, welches
in der Galerie Ginstiniani gestochen ist, nnd oben
darüber lieset ma» aus dem Virgi l I/La. I. 1.

Ehemals war eine Bcgräbniizurne in Nom, aus welcher so»
gar eine svgcnaüte unzncktige,'vinthrische Vorstellung war,
und von der Inschrift aus derselbe» hatten sich die Worte
erhalte» : or >101, eslieget mir »ichtS dar¬
an. Ja bei dem Bildhauer Cavacevvi stehet man
noch etwas ärgeres auf ei»em folche» Werke vorgestellet,
»»gleich uiit dem Name» des Verstorbene». W i »ck e l »1 a».
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hatt«/ verlor sich. Hetrurien wurde in eine römische
Provinz verwandelt/ nachdem der lezte König Älins
VolturinuS in der Schlacht bei dem See Lucumo
geblieben war; dieses geschah im 47^ Hahre nach
Erbauung der Stadt Noni/ und in der 124 Olym¬
pias. Bald nachher/ nämlich im ^«9 Jahre der
römischen Zeitrechnung/ und in der ^29 Olympias
wurde Volsiniuni/ izo Volsena/ eine Stadt
der Kiin stler/ nach der Bedeutung des NamenS/
welchen einige aus dem Phönizischen herleiten/ von
Mareus Flavius Flaecus erobert/ und eS
wurden aus dieser Stadt allein zweitausend Statuen
nach Rom gesiihret; und eben so werden auch an¬
dere Städte ausgeleeret worden sein.

1) Uiüt. umv. ll'une societo. t. 14. I. sect. 1. 17.
p. 2>g>

z) I. Z4. c. 7. sect. 17.
Wie die Nachricht des Plinius zu verstehen sei, daß

von den Römer» aus der einzigen Stadt Volsiiiium
2000 Statue» nach Rom entführet worden, verdient
einiae nähere Erwägung. Ware von großen Statuen
in Marmor und Erzt die Rede, so fezte dieses eine un-
gcnieine lebhafte Betriebsamkeit in der Kunst voraus,
und alsdan läßt sich schwer begreifen, warum die He-
trurier nicht zu höherer Vollkommenheit gelangten. Den
nur durch allgemein verbreitete nationale Lust und Liebe
zur Kunst mag den Künstlern so häufige Gelegenheit zu
großen und öffeutlichen Arbeiten verschast werden; wo¬
durch wenigstens die Technik mehr Ausbildung hätte er«
halten müßen, als wir jezo an den zuverläßig hetrurischen
Bildern wahrnehmen. Kleine unbedeutende Figuren
aber kan Plinius doch auch nicht gemeint habe», in¬
dem er wie von Tropäen redet; und überdies mochte es
schwer gewesen sein, die Zahl der geraubten kleinern
Kunstwerke zu bestimmen, weil nicht alle zum Vorschein
gekommen sein werden. Es ist also in der angege¬
benen Zahl ein Irrtum oder irgend eine verderbte Les¬
art zu vermuthen, und wir halten dafür, man könte
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§. Hieraus wird begreiflich, wie ehemals
Rom, bei einer unglaublichen Menge griechischer
Statuen, auch mit h e tru ri sch en Werken angefül¬

let gewesen, und wie es geschiehet/ daß noch bestän¬
dig dergleichen entdcket werden. Unterdessen wurde
die Kunst unter den Hetruriern noch damals/ als sie
den Römern unterthänig waren / wie unter den Grie¬

chen/ da diese einerlei Schiksal mit jenen hatten/

geiibet/ wie im Folgenden wird angeführet werden.
Von hetrurischen Künstlern finden wir namentlich

keine Nachricht/ den einzigen MnesarchnS/ des

PythagoraS Vater ausgenommen , welcher in
Stein gegraben hat/ und aus Thuftien oder Hetru--
rien gewesen sein soll.

sie, ohne das Gewissen »u beschweren, etwa auf den tehn-
ten Theil herab,'ezen. Me»er.

>) Luiü. V. B. 2 K. 3t §>I
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Nach dieser Vorbereitung zur eigentlichen Ab¬
handlung der Kunst der Hetrurier / werde ich/ um

mir zur nähern Betrachtung und zur Bestimmung
der Eigenschaften derselben den Weg zu bahnen/ in
diesem zweiten Abschnitte zuerst die ihnen eigene

Bildung der Figuren/ sonderlich ihrer Götter / und
alsdan die merkwürdigsten Werke anzeigen/ aus wel¬

chen der Styl ihrer Künstler in zwo verschiedenen
Zeiten zu bestimmen ist; es enthalt also dieser Ab¬
schnitt zween Stüke/, und das erste Stiik zwo Ab¬
theilungen/ nämlich von Bildern der Götter

und Helden/ und die Anzeige der vornehm¬
sten Werke.

§. i. Was die Bildung und die Formen
nebst d en verschiedenen beigelegeten Zeichen der
hetrurischen Götter betrift/ so ist nicht zu läug-
nen/ daß hier in den mehresten Stüken die Grie¬
chen mit den Hetruriern übereinstimmen/ welches

zugleich anzeiget/ daß sich jene unter diesen nieder¬
gelassen/ und daß diese Völker beständig in einer

gewissen Gemeinschaft gestanden haben; eS sind aber
auch andere Bildungen der Götter den Hetruriern
eigentümlich.

§. 2. Die Abbildung verschiedener hetrurischen
Gottheiten scheinet uns seltsam; es waren aber auch
unter den Griechen fremde und ausserordentliche

Gestalten/ wie die Bilder auf dem Kasten des

CypseluS bezeugen/ welche PausaniaS beschreib

l) not. !a Varr, lle rs rüst. x> 2L0.
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bet. Den so wie die erhizete und ungebundene

Einbildung der ersten Dichter/ theils zu Erwekung
der Aufmerksamkeit und Verwunderung/ theils zur
Erregung der Leidenschaften fremde Bilder snchete,

und die den damals ungesitteten Menschen mehr
Eindruk als schöne und zärtliche Bilder machen koü-
tcn: eben so und aus einerlei Gründen bildete auch

die Kunst in ihren ältesten Zeiten dergleichen Ge¬
stalten. Den der Begrif eines Jupiters in Mist
der Pferde und anderer Thiere eingehüllet / ^) wie
ihn der Dichter PamphoS vor demHomerus vor¬
stellet/ ist nicht seltsamer/ als es in der Kunst der
Griechen das Bild des ApomyoS oder Musea-

riuS ist/ dessen Gestalt von einer Fliege genom¬
men worden/ so daß die Flügel den Bart bilden/
der Bauch der Fliege das Gesicht/ und auf dem
Kopfe ist/ an der Stelle der Haare/ der Kopf der
Fliege: so findet sich derselbe auf einem geschnitte¬
nen Steine des ehemaligen stoschischen Musei/
Welcher in meinen alten Denkmalen in Kupfer
vorgestellet ist.

§. 3. Die oberen Götter haben sich die He--
trurier mit Würdigkeit vorgestellet und gebildet/
tind es ist von den ihnen beigelegeten Eigenschaf¬
ten erstlich allgemein/ und hernach insbesonde¬
re zu reden. Die Flügel sind ein Attribut/ welches

beinahe allen hetrurischen Göttern eigen ist. Ju¬
piter hat dieselben auf einen? hetrnrischen Steine

des stoschischen Mufti; imgleichen auf einer GlaS-

i)Q, 5. c, ,7. Fea.

sMan vergleiche Allegori e, §. 26.Z

3) üNumero 13.— Beschreib, d. ge schnitt. Steine,
1 Kl. Z Abth. 6 §.)
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paste und auf einem Carniole des izo gedachten Mu-
sci/ wo derselbe in seiner Herlichkeit der Semele
erscheinet.^) Diana war wie bei den ältesten Grie¬

chen also auch bei den Hetruriern geflügelt/und
die Flügel/ welche man den Nymphen der Dia«

n a auf einer Begräbnißurne im Camvidoglio so¬
wohl als auf einem erhobenen Werke in der Villa

Borg Hefe gegeben hat/ flnd vermuthlich von den
ältesten Bildern derselben genommen. Minerva hat
bei den Hetruriern nicht allein Flügel auf den Ach¬
seln / ^) sondern auch an den Füßen: i) und ein

britischer Scribent irret sehr/6) wen er vorgibt/
es finde sich keine geflügelte Minerva/ auch nicht
ei»mal von Scribeitten angeführet. Venus ist
ebenfalls geflügelt gebildet worden. 6) Andern Gott¬
heiten sezeten die Hetrurier Flügel an den Kopf,
wie derLiebe/ der Proserpina und den Furien.

Viele geflügelte GenioS siehet man auf hetrurischeir
Begräbnißurncn/ sonderlich in den Gemälden der
unterirdischen Gräber der uralten hetrurischen Stadt
Tarqui n iu m/ bei Cornetv/ von welchen ich unten
Nachricht ertheile. Unter andern entdeket man da¬

selbst einen geflügelten Genius/ auf einen krnm-
men Schäferstab gelehnet/ stehend/ im Gespräche mit

einer bekleidetem weiblichen Figur/ und zwo Schlangen/
die sich von der Erde gegen den Genius erheben. ES

t) Venkmale, Numcro j — 2. Beschreib, d. ge<
schnitt. Steine. 2 Kl. Z Abth. §.)

Über iie geflügelten Gottheiten sehe man die m«ts,o>
logischen Briefe von Boß ÜB. 1Z — 24 Brief.).
M e »i e r.

3) t. i. 6.
4) (!ic. lle nat. Oeoi'. 1. 3. c. 2.?.

5) I1or8le^, Liltan. R.0111. 353. 11.34.
6) ^ t. ». tad. 33.
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könte derselbe den Tages andeuten/ welcher ein
Geni»6/ oder wie Fest»S saget, ein Sohn des
Genius war/ und wie die Fabel der Hetrurier
meldete/ aus einem gepfliigeten Akcr hervorgesprun¬
gen, l) Dieser Tages soll den Hetrurier» dieWahrsagerei gelehret haben/ der dieses Volk vor
andern ergeben war/ auf welche auch die Schlange»
zu zielen scheinen. Ich glaube also nicht/ daß ein
Kind von Erzt mit einer Bulle am Halft/ weil es
ohne Flügel ist, den TageS vorstellen könne / wie
Buonarroti meinet. 2) Besonders ist/ daß die
hetrurischen Genii unbekleidet sind/ bis auf ein
Gewand/ welches ans die Hüften heruntergesunken
ist/ und den Unterleib und die Schaam bis auf die
Hälfte der Schenkel bedeket. Dieses findet sich we¬
der an Genien auf griechischen Werken; noch auf
den sogenanten hetrurischen Gefäße»/ und
kan als ein Beweis angesehen werden/ daß diese
Gefäße nicht von h etrurischen Künstlern bemalet
worden. Es finden sich sogar Wagen mit Flügeln
gebildet; 2) aber dieses hatten sie wieder mit den
Griechen gemein/ den EuripideS gibt der Sonne
einen geflügelten Wagens) und auf clcnsiuischcn
Münzen sizet CereS auf einem solchen Wagen von
zwo Schlange» gezogen; 5) cs gedenket auch die
Fabel eines anderen geflügeltenWagens des Nep-
tunus/ welchen IdaS durch den Apollo erhielt/
die Marpessa zu entführe».^)

2) a<1 Oernp8t. Ltiur. x. 23 et 62.
Z) Oeitipst. Lli-ui-. reZ. tak. 47.
4) Orest. v. ivO!.
5) Havm, 1e80ro Vrlt. t. 1. tal). 21. n. 7. ji. 226.
6) t. i. c. 7. n. 9.

Wen also in einer von Longinus (6e suküm. p»



z Buch/ 2 Kap.
Z. ^ Es bewasneten auch die Hetrurier neun

Gottheiten mit dem Blize/ wie Plinius lehret; lj
er saget aber nicht/ welche dieselben sind/ und nie¬
mand nach ihm. Weil wir aber die bei den Grie¬
chen also gebildeten Götter sammeln/ so finden sich
eben so viele. Uuter den Göttern war / ausser dem
Jupiter/ auch dem Apollo/ der zu Heliopolis

56.) uns erhaltenen Stelle des EuripideS
S5L5V überfezet worden: cui'-
r»nm, ist diefes nicht zu tadeln, wie ein Kritikus be¬
hauptet, und es mit vu>ui.°i-iuni <?l>u»rum richtiger zu
erklären vermeinet (kulgers. Var. lect I. 1. 10.); ja
cr irret, den die Flügel sind hier nicht den Pferden,
sondern dem Wagen gegeben. Es findet sich unterdessen
das Wort als ein Beifa; des Wagens des
Sohns des Theseus, Von eben dem Dichter (Ipkig.
.Vul. v. 261. gebrauchet, dessen Geschwin¬
digkeit anzuzeigen. Winckelmaii.

Geflügelt waren die Pferde am Wagen des PelopZ
auf dem Kasten des Cvvselus (?auz-»». I. S. c. 17.),
wie auch die an den Bigej, der Nereiden. (l>->us-o.
I. 5. c.ig.) Fea.

Seit Winckelmaii dieses geschrieben,hat man so vie¬
le neue Entdekungen alter Monumente gemacht, das; Dar¬
stellungen geflügelter Wagen aus Werke» der griechischen
Kunst kaum mehr uuter die Seltenheiten zu rechnen sind.
Man sehe die neue Samlung h am i l t v »i sch er
Gefäße, herausgegeben von TischbeinslB. S — ? Tas.
«um t B. und 2 Tas. zum 4B.); ferner Visconti, c?it-
lure 6'un antico vaso silüie Lppsi't. a! 8ig. Principe
uiatmvsk)-.) Sodan hätte Wl n cke lma n noch ein Bas¬
relief aus der Galerie Giustiniani (t.2. 7g.) und
ein ^anderes, welches in den Admiranda Sj.) ab¬
gebildet ist, und ehemals im Palaste Ma zarini war,
anführen können. Am belehrendstenhat darüber Notti-
ger gehandelt, cVasengemälde, t B. 2 Heft,
l?Z—232 S.) Me»er.

!i) ?Iiu. I. 2. c. L2. »ecl.
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in Assyrien verehret wurde, der Vlizkeil beigeleget;^)
und eben so ist derselbe auf einer Münze/ der Stadt

Thyreum in Akarnanien vorgestellet. Mars im
Streite wider die Titanen hat denselben auf ei¬

ner alten Glaspaste/und Bakchns auf einem

geschnittenen Steines) die sich beide im stoschi-
sch e n Museo bestnden/ mit diesem Attribut erschei¬

net auch Bakchus auf einer hetrurischen Patera.
Eben dieses Zeichen haben Vulcanus und Pan

in zwo kleinen Figuren von Erzt/5)in dem Museo
des Collegii Nomani/ und Herkules auf einer
Münze von NaxuS. Von Göttinen hatte den Don¬

nerkeil Cy be le b)und Pallas^) auf Münzen des
Pyrrhus/^) und auf anderen Münzen/ auch an
einer kleinen Figur derselben in Marmor in der

Villa Negroni. Ich könte auch der Liebe auf
dem Schilde des Alcibiades gedenken/ welche den
Donnerkeil hielt.

ß. Von besonderen Vorstellungen einzelner
Got theiten ist unter den »änlichen zn merken Apol¬

lo mit einem Hute von dem Kopfe herunter auf

z) Macro!). 8aturn. I. i. c. 28^

2) Beschreib, d. geschnittn Steine, 2 Kl. Z Abth.
9 §. 422 N.

3) LEbendas. N.

4) vemxst.l'. Z^lrur. wd. Z.

5) 8erv. all I. 1. v. 42.

6) Du Okvul, la reli^ion c!e8 anciens Romains , 99,

7) ^rgon. I.4. v. 671. ed 8erv. I. e.

L) Oo!^. Ol'ZZciW univ. numizi^i. tad. 36. n. ü.
c!e usl.1 ei. jii'WLt. numiLju. t. z. 7. §.5. 4Z2.

9) I. 12. c. 9.
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die Schulter geworfen/ so wie ZethuS/ der
Bruder des Amphion/ auf zwo erhobenen Arbei¬
ten in Rom vorgestellet ist; 2) vermuthlich auf dessen

Schäferstand bei dem Könige AdmetuS zu deuten;
den die das Feld baneten oder Landleute waren/

trugen Hüte. Und so werden die Griechen den
A r istea 6/ des Apollo und der Cyrene Soh »/

welcher die Bienenzucht gelehret/gebildet haben;
den HesioduS nennet ihn den Feldapollo. 6)
Die Hüte waren weiß. Mercnrius hat auf

einigen hetrurischen Werken einen spizigen und vor¬
wärts gekrümmeten Bart/ welches die älteste Form

ihrer Bärte ist/ wie ich auch uuten anzeigen werde/
und so siehet man diesen Gott auf einem kleinen run¬
den Altare im Campidoglio und auf einem drei-

ekichten in der Villa Borghese. Eben so wer¬

den auch die ältesten griechischen Mercurii gestal¬
tet gewesen sein; den es blieb dergleichen Bart/
aber keilförmig / das ist/ breit und spiz wie ein Keil/
an ihren Hermen. ES findet sich anch Mercn¬
rius auf ungezweifelten hetrurischen Steinen mit

einem Helme auf dem Kovft/ und unter andern ihm

beigelegeten Zeichen ist auch ein sichelförmiges kurzes
Schwert/ so wie dasjenige ist/ welche» SaturnuS

1) Oompüli', I^irur. 1ul>, Z2. Lumi-rr. -«I Ocmpsler, t. 2.
K, 6. p. >2. lBeschreib. d. geschnitt. Steine/
2 Kl. S Abtl, 41Z N.l

2) ^Denkmale/ Numero 85.Z

Z) Oion)-?. Ilalic. anli^. Hom. I. 10. c. 17.
Ä ^Gewöhnlicher Ar ist aus/ wie schon oben einmal er-

inncr worden.Z

5) Austin. I. lZ. c. 7^ Apollo». II. Sog. ?iu<I. IX. i o5.^

t>) Lous. 8 >.I'V. iu I. >. V. I^j. Lckol. ^xoll. Klilll!.

7) Ocmpst. IZlrur. ti>I). Z2.

b) ^Abbildungen/ Num. ZI. Denkmale, Num. 15.Z
13 '
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insgemein halt/ womit dieser seinen Vater Ura¬
nus entmannete; und so war das Schwert/ womit
die Lycier und Karier in dem Heere des Xerxes be-
wafnet waren. ^) Dieses Schwert des MercurinS
deutete auf das dem Argus abgeschnittene Haupt;
den auf einem Steine des stoschifchen Mufei/2)
mit hetrurischer Schrift/ hält er nebst dem Schwerte
in der rechten Hand das Haupt des Argus in der
linken/ aus welchem Blutstropfen herunterfallen.^)
Ganz ausserordentlich aber ist ein kleiner Mereu-
riuS von Erzt / einer Spanne hoch/ in dem Museo
Herrn HamiltonS/ grofibritanischen Ministers zu
Neapel; den diese Figur ist mit einem Panzer be-
wafnet/ welcher unten die gewöhnlichen Gehenke hat;
die Schenkel und die Beine aber sind unbekleidet.
Diese Abbildung deutet/ wie der Helm auf dem
Haupte einer Statue des MercuriuS zu Elis/^)
auf den Streit desselben mit den Titanen/ in wel¬
chem er/ nachdem ApollodoruS/5) bewafnet war.
Ferner ist auf einem Carniole des ehemaligen sto-
schischen Musei diese Gottheit mit einer ganzen
Schildkröte/6) welche ihr als vom Haupt gesunkener
Kut auf der rechten Schulter ruhet/ welches Bild ich
in meinen Denkmalen des Altertums bekant
gemachet habe/?) wo ich zugleich eines Kopfes eben
dieser Gottheit in Marmor gedenke/ welcher eine
Schildkröte trägt/ nicht weniger/ daß sich auch zu

1) I. 7. c. 92 — 93.
2) ^Beschreib, d, geschnitt. Steine, 2 Kl. 8 Ab<H.Z
Z) ^Denkmale, Numero 84>Z
4) k>ausan. I. 3. c. ult.
5) 2. c. n.2.

lBe schreib. 2Kl. SAbth.l
?) l Numero ZS. Z
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Theben in Ägypten eine Figur mit solcher Bede-
knng des Haupts vorgestellet findet.

§. 6. Unter den Göttinen ist besonders eine Ju¬

no auf dem angeführeten dreiseitigen Altare in der
Villa Borghese zu merken/ welche mit beiden

Händen eine große Zange Hält/H und so wurde
dieselbe auch von den Griechen vorgestellet. ^) Die¬
ses war eine Juno Martialis/ und die Zange
deutete vermuthlich auf eine besondere Art von Schlacht¬

ordnung im Angriffe/ welche eine Zange (korcep8)
hieß/ und man sagete: »ach Art einer Zange
fechten (foreipe et scrr» pi-coli-lri-i)/ weil ein Heer
im Fechten sich also theilete, daß es den Feind in

die Mitte sassete/ und eben diese Öfnung machen
konte/ wen es vorwärts im Gefechte begriffen / im
Nicken sollre angegriffen werden. VenuS wurde

mit einer Taube in der Hand gebildet, 6) und' eben

i) pococlve's dcscrixt. vk llie üast, t. i> kovk 2. cli.ip.
Z. p. 106.

z) IDenkmale, Numero jS.Ü
Wie hier so hat der Autor diese Figur auch i» den

Denkmale» erklärt. Dagegen hat Visconti (Mus.
?>» - elei», t, 6. x, 6> et 35.) dargethan, daß jene Figur
mit der Zange in der Hand ursprünglich den Vul-
can vorgestellt, und nur das Sbertheil, welches verlo¬
ren gegangen/ durch eine unverständige Ergänzung zur
weiblichen Gestalt geworden. Von dem im vierten Bande

bei Visconti (Hlus. ?io-LIeln. tsv. gAg.) befindlichen
Kupfer aller drei Seiten dieses Werks, mit Angabe
der Restaurationen, findet man, weil desselben als einer
der ältesten griechischen Arbeiten »och öfter gedacht wird,
in den Abbildungen unter Numero Zl. ->. 1>. c. eine
Wiederholung. Me» e r.

)) <Ie Ltinstantinop. 4^. ^Beschreib.
d. g eschnitt. S t e i II e, V 0 rrede. z

^) ?esius v. >5c^,a Vales. not. in I. >6.
c. 12.

L) Lvri,>lus. k^irusc. ti>I>. 41.
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so stehet sie bekleidet auf vorerwDnetem dreiseiti¬
gen Altare. Auf eben diesem Werke siehet man
eine andere bekleidete Göttin mit einer Blume
in der Hand, l) welche eine andere Venus bedeu¬
ten könte: den sie hält eine Blume auf einem
unten beschriebenen runden Werke im Campidog-
lio; auch auf der Base des einen von den zween
schönen dreiseitigen Leuchtern, die im Palaste
Barberini waren/ ist Venus also vorgestellet;-)

1) Die Frage/ welche Figur auf dem borghefifchen
dreiseitige» Altare hier der Autor eigentlich gemeint
habe, ist nicht ohne Schwierigkeiten. In der obern
Reihe steht nebe» Nevtunns eine Göttin/ welche in ih¬
rer Hand etwas hält/ was zur Zeit/ da Winckelman
schrieb und das Monument noch nicht gereinigt war/
Vielleicht undeutlich gewesen und wie Blumen mag aus¬
gesehen habe»; aber es ist/ wie man wenigstens jczr
ohne Muhe erkennen ka»/ die Ceres/ und was sie
hält/ sind Ähren. Inder untern Reihe hat die erste
von den drei Hören eine Blume mit lauge»! Stiele/
wen es nicht etwa ein Zweig mit junger Frucht sein soll/
in der Hand. Aber es ist durchaus unwahrscheiulich /
daß der Autor diese drei Figuren nicht richtig sollte
erkant habe»/ zumal/ da sie aus der Seite des Monu¬
ments gearbeitet sind/ welche auch schon zu seiner Zeit
beauem koiite gesehen werden. Meyer.

2) sDenkmale/ Numero
Andere Altertumsforscher haben in der erwähnten Fi¬

gur des ehemals barb eri»i schen Candelabers die
Hosttung erkenne» wolle»/ und Visconti/ welcher
eben dieser Meinung ist (Aus. piot.p. g.)/
will gegen Winckelman behaupte»/ derselbe habe bei
seitter Erklärung nicht Ziüksicht aus die unzählige» Mo¬
numente genommen/ welche ähnliche Figuren mit latei¬
nischer Überschrift: Spes, und mit griechischer:
»eigen. Hieran» müßen wir aber einwenden/ daß die von
Winckelman im Terte zugleich angeführte/ durchaus
nicht »u bezweifelnde Venus auf den, runde» Werke
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diese Leuchter aber sind griechische Arbeiten. Ei¬
ne Statue aber, welche Herr Spenee nicht lange

vor meiner Zeit will inNom gesehen Habens) mit ei¬
ner Taube, ist izo wenigstens nicht mehr vorbanden.

Er ist geneigt, dieselbe für einen Genius von Nea¬

pel zu halten, und führet ein paar Stellen eines
Dichters hierüber an. Man bringet auch eine klei¬
ne vermeinete hetrurische VennS in der Galerie

zu Florenz bei, mit einem Apfel in der Hand; wo
es nicht etwa mit dem Apfel beschaffen ist, wie mit
der Violine des einen kleinen Apollo daselbst

in Erzt, über deren Alter Addison nicht hätte

zweifelhaft sein dürfen: den es ist dieselbe ein of-

(Brumie»mündung) im Mnseo Cavitolino, wirklich
mit einer Blume dargestellt ist, und folglich diese Gottheit
auch auf andern Denkmalen gleichmäßig kaii bezeichnet
sein. Es ist ferner ungegriindet, daß die alten Denkma¬
le mit Figuren der Hofnung von dem Autor nicht er¬
wogen worden, den er hat sie gekant, und ihrer in den
Denkmalen (t Th. t2K. N. Zl>,1 gedacht, wo, indem
er die Figur auf dem Candelaber wie hier für eine
Venus erklärt, ausdrüklich noch beigefezt ist: „Eine
„Blume (nämlich die Lilie) pflegte sonst auch das Snm-
„ bol der Hofnung zu sein." Weii endlich von den
Altertumsforschern, welche die Figur auf dem Leuchter
anders als Winckelnian ausgelegt, wie es sehr schiklich,
und die Wahrscheinlichkeit ihrer Meinung begünstigend ist,
gesunden worden, daß die Hosnung ans jenem Leuchter
in Gesellschaft des Mars nnd der Minerva, welche
aus den andern Seite» gearbeitet sind, erscheine, so läßt
stch erwidern: es sei eben so schiklich und wahrscheinlich,
daß dem Mars und der Minerva die Venus beige-
geben worden, zumal da auf dem Gegenstnke, d. h. dem
zweiten der ehemals barberischen Candelaber, auch
drei der höher» Gottheiten, nämlich Jupiter, Juno
und Mercur dargestellt sind. Meyer.

i) kommet, x. 244.
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fcnbarer neuerer Zusaz. Die drei G ratien siehet man
bekleidet/ wie beiden ältesten Grieche»/ auf mehr¬

mal erwähnetem b o rg h esi sch e n Altare; sie haben
sich angefasset, und sind wie im Tanze; Gori ver¬

meinet/ dieselben entkleidet auf einer Patera zu
finden, i)

K. 7. Nach diesen Anmerkungen über die hetrnri-

schen Bilder der Götter/werde ich suchen in der zwoten
Abtheilung dieses ersten Abschnitts die vornehm¬

sten Werke hetrurischer Kunst anzuzeigen/ um
sodan aus denselben auf die Zeichnung selbst/ und auf

den Styl der Künstler den Schluß zu machen. Ich
muß aber hier unsere mangelhafte Kentniß beklage»/
die sich nicht allezeit wagen kan/ das H e truri sche
von dem ältesten Griechischen zu unterscheiden.

Den auf der einen Seite machet uns die Ähnlichkeit

der hetrurifchen Werke mit den griechischen unge¬
wiß; auf der andern Seite sind es einige Werke/

welche in Toscana entdeket worden/ und den griechi¬

schen von guten Zeiten ähnlich sehen. 2) Man merke

t) Älus. ütrusc. t. I. x. g2.
2) Diese Äusserung des Autors ist merkwürdig, den st«

gibt den Standpunkt an, von welchem alle seine Mei¬
nungen über Werke der hetrurische» und alt-
griechischen Kunst beurtheilt werden müßen/ auch
ist ste als das Ziel zu betrachte»/ bis wohin er in sei¬
ner Erkentniß dieser Monumente vorgeschritten. Ge¬
genwärtig dürsten Manche darüber besser unterrich¬
tet sein. Allein man muß stch bescheiden erinnern,
daß Winckel maiis Kapital eine lange Zeit gewu¬
chert hat, und seit damals eine Menge Denkmale
des alten SU>ls theils neu aufgefunden, theils mit mehr
Aufmerksamkeit untersucht worden stnd. Er hat der
Altertumskunde schon dadurch einen der allerwichtigste»
Dienste geleistet, daß er eines der größten Hindernisse
weggehoben, indem er die ehemaligen übertriebenen Vor¬
urtheile sür die Kunst der alten Het-rurier einzuschrim-
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hier vorläufig, daß sich alte hetrnrische Werke von
den griechischen darin unterscheiden/ daß auf sehr
vielen von jenen, sonderlich auf eingegrabenen Ar¬
beiten in Erzt und in Stein, den Figuren sowohl
der Götter als der Helden der Name beigesezet wor¬
den, welches bei den Griechen in der Blüthe der
Kunst nicht üblich war. ES findet sich zwar das
Gegentheil auf einigen geschnittenen Steinen, unter
welchen ich mich eines kleinen Niccolo in dem Museo
des Duea Caraffa Noja erinnere, wo neben einer
Figur der Pallas das ist: die Göttin
Pallas, stehet. ES deutet aber die Form der Buchsta¬
ben sowokl als die Figur selbst auf sehr niedrige
Zeiten der Kunst, wo man anfing, mehr als eine
Reihe Schrift um die Figuren herum zu sezen.

§. u. Die Werke, welche anzuzeigen find, be¬
stehen in Figuren und Statuen, in erhobe¬
nen Arbeiten, in geschnittenen Steinen,
in eingegrabener Arbeit auf Erzt, und in
Gemälden.

Z. 9. Unter dem Worte Figur begreife ich
hier die kleineren Bilder von Erzt, nebst den
Thieren: jene sind in den MuseiS nicht selten,
und ich selbst besize verschiedene derselben; und un¬
ter diesen finden fich Stüke von der ältesten Zeit
der hetrurischcn Kunst, wie aus deren Gestalt und

ken, und so viele bedeutende Monumente, welche ein
Verjährter Wahn derselben zugesprochen hatte, wieder si'ir
die griechischeKunst »urnksorderte. In Folge dieser
Betrachtung muß auch dasjenige, was wir weiterhin et>
wa, hinsichtlichauf die von dem Autor noch unter
die Werke der hetrurischen Kunst gerechneten Monumente,
zu erinnern haben mochten, keineswegs als Widerspruch
gegen seine Meinung, sondern blos als weitere Fort>
schritte aus der von ihm erösncten Bahn angesehen
werden. Meyer.



si2 Geschichte der Kunst.

Bildung im folgenden Stüke angezeiget wird. Von
Thieren ist das beträchtlichste und größte eine Chi-

mttra von Erzt in der Galerie zu Florenz, welche
aus einem Löwen in natürlicher Größe/ und aus' ei¬

ner Ziege zusammengesezet ist. Die hetrurische Schrift
an derselben ist der Beweis von einem Künstler die¬

ses Volks, y

§. 10. Die Statue»/ das ist/ Figuren in
oder unter Lebensgröße/ sind theils von Erzt/
theils von Marmor. Von Erzte finden sich zwo
Statuen/ welche hetrurisch sind/ und zwo werden
dafür gehalten. Jene haben hiervon ungezweifeltc

Kcnzcichen; eine ist in dem Palaste Barberini/
etwa vier Palmen hoch/ und vielleicht ein Genius:^)

1) I?lru5c. t> 2. ti>d. 155. — Die Ch imära
von Erzt/ in der Galerie zu Florenz, ist mit Hinweg-
lassnng der neuern Ergänzungen lnach Ltrur.
regal. t> I. l!>t>. 22.) unter Numero ZV der Abbildun¬
gen verkleinert zu sehen. Der Ausdrnk dieses Ungehen-
crs ist wild und grimmig. Knochen und Muskel» sind
mit vieler Kentniß und sehr kräftig angegeben, die Um¬
risse haben überhaupt etwas Hartes, welches zum Cha¬
rakter des Ganze» wohl vaßt. Der Schweif endigt in
eine Schlange, die in das Horn der Ziege beißt. Ei»
Theil dieses Hornes und die Schlange sind moderne
Ergänzung. Auf der rechten Bordervfore des Thiers ste¬
hen einige hetrurische Buchstabe», welche Nnonarrori

p. g3.) Uttd G o ri (1VIu5. t. 2. P,2g3)
für lesen; Passeri aber (Icu. l^onca^I. t. 2^.
Kacc. <I^pu?c. letl. Iv ) für über den Sin
dieser Schrist haben die Gelehrten verschieden ge-
urtheilt. Wer unter ihnen die wahre Bedeutung gesuw
den, »lochte bei der mangelhaste» Keiitniß der hetruri-
rische» Sprache wohl schwer zu bestimme» sei». Mey¬
er u. Amoretti.

2) Der Genius von Bronze im Palaste Barberini/
ist aus erheblichen Gründe» eher für eine !cr ältesten Ar-
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daher matt demselben ei» neues Fruchthor» gege¬
ben hat. Die zwote Statue ist ein vermeineter H a-
ruspex/i) wie ein römischer Senator gekleidet,

beiten griechischer Kunst? als für ein h e tru r i sch e Z
Denknial zu halten. Den die nach Verhältniß des Gan¬
zen sehr breiten Schultern; die platt geformte/ doch stark
vortretende Brust, an welcher die Warzen nicht genug
auf die Seiten gerükt find; die Haare, die gleich einem
Streif neben einander liegender einzelner Bindfäden um
die Stirne stzen; die von Keiltnissen des Künstlers und
seinem Streben nach Wohlgestalt zeugenden Schenkel >i.
s, w. stnd alles mit den griechischen Werken des alten
St»ls übereinstimmende Merkmale. Das hohe Altertum
dieser Figur scheint auch aus den Gesichtszügen zu er¬
hellen, welche nicht schön sind, ohne deßwegen ein Porträt,
sondern vielmehr die noch unbehülfliche Kunst zu verra?
then. M e >>e r.

Diefer fogenante Harnfver ist in natürlicher Grö¬
ße, stehend, den einen Arm uud die Hand aufgehoben
lind wie im Reden zu einer versammelten Menge be¬
griffen. Er hat kurzgeschorue Haare, Schuhe, oder wen
man will, Halbstiesel mit Riemen auf die gewöhnliche
Weise bis unter die Waden gebunden , ein Unterkleid mit
kurzen Ärmeln nnd über dasselbe den Mantel umgeschla¬
gen, durch welchen der gerade herunterhängende linke
Arm bis zur Hand bedekt wird, wovon der vierte, oder
Goldfinger, mit einem Sigelringe geziert ist. Im Gan¬
zen dieser Figur ist ein Bild zu erkennen, welches mit
aller Treue nach der Ähnlichkeit einer bestimten Person
versertigr, und so ausführlich behandelt ist, daß felbst
die Räthe des untcrgewandes angegeben scheinen. Wir
bekennen »ns also völlig zu des Autors Meinung,
daß diese Statue aus der spätern Zeit der hetrurischen
Kunst herrühre. St»l und Geschmak an derselben ge¬
be», wie wir beobachtet zu habe» glauben, durchaus kei¬
nen wahrscheinlichen Grund, ihre Entstehung höher als
etwa kurz vor die Zeit der ersten römischen Kaiser hin-
auszurüken. Me»e r.

sDas Monument ist unter Numero 2? der Abbil¬
dungen zu sehen.)

Winckelniaii. Z. l 4
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in dcr Galeric zu Florenz, und auf dem Saume
seines Mantels stehet hetrurische Schrift eingegraben.
Jene Figur ist ohne Zweifel aus ihren ersten Zeiten:

diese aber aus der spätern Zeit/ welches man aus
dem glatten Kinne derselben muthmaßen, und aus

der Arbeit selbst begreifen kaii. Den da diese Sta¬
tue, wie man siehet, nach dem Leben gebildet ist,
und eine bestimte Person vorstellet: so würde diesel¬
be in älteren Zeiten einen Bart Habens) da die

Bärte damals unter den Hetruriern, so wie unter
den ersten Römern, eine allgemeine Tracht gewe¬

sen. 2) Die andern zwo Statue» in Erzt, über
welche das Urtheil zwischen der griechischen und he-
trurischen Kunst zweifelhaft sein köntc, sind eine
Minerva und ein vermeincter Genius, beide

in Lebensgröße. Die Minerva ist an der untern

Hälfte sehr beschädiget;^ der Kopf aber hat sich
nebst der Brust vollkommen erkalten, und die Ge¬

stalt desselben ist dcr griechischen völlig ähnlich.

1) Dcr Vart an den hetrnrischen Figuren ist kein sicheres
Kenzeichen ihres hohen Alters, da, wie dcr Autor spä¬
terhin selbst bekennet, Juviter, Vulca» und Äsku-
lav in den ältesten hetrurische» Arbeiten ohne Vart
dargestellt sind. Amvretti.

2) I^!v, I> ü. c- 2Z. n> 41 >

Z) Diese Minerva ist eine Von den reizende» Figuren, wel¬
che durch den verfeinerten Geschmak griechischer «unst her¬
vorgebracht worden in der svätern Zeit, als mit dem Ernst
auch das Große schon Verschwunden war, und das Anmu¬
thige die ausschließende Herschaft erhalten hatte. Sie ist
daher eine ungemei» liebliche Gestalt, der Helm steht
ihr sehr wohl, und das Gewand ist mit ausstudirter
Zierlichkeit um den ?eib und um den in die Seite gefei¬
ten linken Arm geschlagen. Die Abbildung derselben siu
det man im A! ufeoFl 0 renti 110. (1.3. wv. 7,) Me»e r.
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Der Hrt/ wo diese Statue gefunden ist/ nämlich
Arezzo in Toscana/ ist der einzige Grund zur
Muthmaßung/ daß dieselbe von einem hetruri-

schen Künstler sei. Der Genius stellet einen jun¬
gen Menschen in Lebensgröße vor, und wurde im
Zahre 1630 zu Pesaro am adriatischen Meere gesun¬
den. 5) Man kan aber daselbst eher vermuthe»/

griechische als hetrurische Statuen zu entde-
ken/ da diese Stadt eine Colonie der Griechen war.
Gori vermeinet zwar/ in der Arbeit der Haare ei¬
nen hetrurischen Künstler zu erkennen/ und er ver¬

gleichet die Lage derselben etwas unbequem mit
Fischschupen; es sind aber auf eben die Art die

Haare an einigen Köpfen in hartem Steine und in
Erzte zu Noni/ wie auch an einigen herculanischen
Brustbildern gearbeitet. Diese Statue ist indessen
eine der schönsten in Erzt/ welche sich aus dem Al¬
tertume erhalten haben.

§. it. Über marmorne Statuen/ die hetru-
risch scheinen/ ist nicht ein entscheidendes Urtheil
zu fälle»/ weil dieselben aus der altern Zeit der

Griechen sein können: und es bleibet allezeit die

>) Oüvicri, Alirm, piz.iui'. j>, Ooi-i, Hlus, tnli, 67
Diesen sogenantcn Genius von Bronze in der florcn-

tinischen Galerie. dessen A b b i ld u n g im Musco Flo¬
ren tino (l, Z, wv, 45 —4^.) möchten wir für eine
ikonische Statue halten/ welche vermuthlich einem
jungen Grieche» als Ehrendenkmal/ wegen eines erlang¬
ten Sieges in den Sviele»/ errichtet worden. Einfache
Stellung/ gute Verhältnisse/ schöne Form im Ganzen
und edle Gestchtszüge/ gedcn derselben einen vorzüglichen
Werth. Daß die vlatt aus einander liegenden Haarlo-
ken einigermaßen sieis und drathartig/ anch die Nipen
etwas mager angedeutet sind / läßt schließen / sie sei ent,
standen noch ehe der vornehmlich auf das Schöne und
Gefällige abzwekende St»l in der Kunst eingeführet wor¬
den. Mcucr
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Wahrscheinlichkeit stärker für diese als für jene Mei¬
nung. Es kaii daher ein Avollo von dieser Art in
demMu seo Capito lino/l) und eine andere Sta¬
tue dieser Gottheit in dem Palaste Conti/ die vor
etwa vierzig Jahren/ unter dem Pabste dieses Hau¬
ses, unten an dem VorgebirgeCirceo, izo Monte
Lircello genant/^) zwischen Nettuuo und Terra-
^ina gelegen, in einem kleinen Tempel entdeket
worden/ sicherer für eine sehr alte griechische
gls für eine hetrurische Arbeit gehalten werden.

l) Nus. l?!>pltol. t. z. tsv. 14.
2> Die Nömer besaßen dieses Vorgebirge bereits Ilttter den

Königen; den Targuinius Super bus schikete eine
Colonie dahin, I. 1. c. 56.) und in dem ersten
Bündnisse zwischen Rom lind Karthago/ welches unter
den ersten Konsuln, L. Junius Brutus und Mar¬
kus Horatius geschlossen wurde, st»d die Circejer

I> Z. p. 177.) unter den vier Städten der Rö¬
mer am Meere benennet, welche sie von deit Karthagi-
»icnsern nicht beunruhiget haben wollten; dieses ist mit
eben denselben Worten in einem nächstfolgenden Bünd¬
nisse zwischen beiden Theilen wiederholet. (Polz-K, >. 3.
I>. 180.) Cluverins, Cellarius und Andere haben
dieses unberühret gelassen. Das erste Vündniß wurde
acht und zwanzig Jahre vor dem Feldznge des Xerres
wider die Griechen geschlossen, und besagete Statue müßte,
wen sie griechisch sein könte, vermöge der Kentniß der
griechischen Kunst, vor dieser Zeit gemachet sein. Das
Vorgebirge Circeum aber, welches die Volsker I.
c, Zg.) bewohneten, hatte mit den Griechen? sonderlich
zu derselben Zeit, keine Gemeinschaft »och Verkehr, wohl
aber mit den Helruriern, ihren Nachbarn, fo daß auch
in Absicht der Zeit und des Orts diefer Apollo für
ein hetrnrisches Werk zu halten ist. Winckel m a n.

Z) Diese Statue wurde in einem kleinen Tempel an dem
User eines Sees, Lago di Soressa genaiit, gesun¬
den. Dieser See, welcher dem Haufe des Prinzen Gae>
tani gehöret-, war ehemals in's Me?r abgeflossen durch
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Diese beiden Apollo sind etwas über Lebensgröße/
im't einem Köcher/ welcher an dem Stamme des
Baumes' hänget/ woran die Statuen stehen; beide
luid in einerlei Styl gearbeitet/ nur mit dem Un¬
terschiede/ daß die erste älter scheinet/ wenigstens
lind die Haare über der Stirn/ welche an diesem
ilein geringelt sind/ an dem andern freier gearbei¬
tet. Eben so unterstehe ich mich nicht zu behaupten/
daß eine irrig sogenante Vestale im Palaste G i u-
,riniani/i) die vermuthlich zu den allerältesten Sta¬
tuen in Nom gehöret/ oder eine Diana in dem
herculanischen Musev/^) die alle Kenzeichen des he-
trurischen StylS hat / von Künstlern dieser Nation
und nicht vielmehr von Griechen gearbeitet wor-

einen Canal, welcher sich verstopft hatte/ wodurch das
Wasser in dem See seit langer Zeit sehr hoch angewach¬
sen war. Um denselben zur Fischeret bequem zu machen,
war es nöthig, das Wasser ablaufen zu lassen. Der alte
Canal wurde geräumet. In demselbenfanden sich einige
verfchlemmeteSchifchcn der Alten, die mit Nägeln Von
Metall zufammengefchlagenwaren, und da das Wasser
in dem See selbst gefunk n war, kam gedachter Tempel
zum Vorschein, worin sich der Apollo fand. Man stehet
»och izo die Nische von Marmor mit fehr fein gearbeite¬
ten Zieraren, in welcher die Statue ehemals gestan¬
den. Winckelman.

1) OsIIer. t. i. tsv. 17.
Die gi u stinia n isch e Statue, welche unter dem

Name» der Vestalin bekant ist, hat etwas Vierekich-
tes, fehr Strenges und Bestimtes in allen ihren Thei¬
len, und dabei wenig Angenehmes; man kaii ihr sogar
Steifigkeit vorwerfe». Die Falten des Roks stnd i»
senkrechten Linien gezogen, und fo zeigt stch durchge-
bends der alte griechifcke Styl. Noch verdient angemerkt
zu werden, daß dieses Monument mit vorzüglicherSorg¬
falt glatt und genau ausgeführt ist. Me»er,

lUnter den Abbildungen Numero S6.)
2) U B. 2 K. ^ §.)
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dm. Was' die sogenante Vestale betrift/ so ist

kaum glaublich/ daß man eine solche Figur/ an
welcher nicht einmal die Füße sichtbar sind/ aus
Griechenland nach'Nom gefiihret habe/ da aus' Nach¬
richten des PausaniaS erhellet/ daß in Griechen¬

land die allerältesten Werke unberühret geblieben sind.
Die Diana des herculanischen Musei ist im Gehen

vorgestellet/ wie die mehresten Figuren dieser Göt¬
tin. Die Winkel des Mundes sind auswärts gezo¬
gen/ und das Kin ist kleinlich; aber man siehet sehr
wohl/ daß es kein Porträt oder bestickte Person

sein soll/ sondern es ist eine unvollkommene Bildung
der Schönheit; dem ohnerachtet sind die Füße ungemein
zierlich/ und finden sich nicht schöner an wirklich
griechischen Figuren. Ihre Haare hängen über der
Stirne in kleinen Loken; und die Geitenhaare in
langen Stripen auf die Achseln herunter; hinten

aber sind dieselben lang vom Haupte gebunden / und

übrigens durch ein Diadema umgeben/ auf welchem
acht erhobene rothe Nosen stehen. Die Kleidung
ist weiß angestrichen. Das Hemde oder Unterkleid

hat weite Ärmel/ welche in gekrepte oder gekniffene
Falten geleget/ und der kurze Mantel in geplättete
Parallele Falte»/ so wie der Nok. Der Saum des
Mantels ist an dem äussern Nande mit einem klei¬

nen goldgelben Streifen eingefasset/ und unmittelbar
über demselben gehet ein breiterer Streifen von
Lakfarbe mit Weissem Blumenwerke/ Stikerei anzu¬
deuten; iiber diesem gehet ein dritter Streife»/
gleichfalls von Lakz eben so ist der Saum des NokS

gemalet. Der Riem des Köchers auf der Schulter/
welcher von der rechten Achsel über die Brust gehet/
ist roth wie die Riemen der Sohlen. ES stand die¬

se Statne in einem kleinen Tempel/ welcher zu ei¬

ner Villa der alten verschütteten Stadt Pompeji
gehörete.
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Z. tZ. Die stärkste Muthmaßung einer betrurischen
Arbeit könte auf die Statue eines sogenanten Prie¬

sters/ über Lebensgröße und zehn Palmen hoch/
in der Villa Albani/^) fallen / welche unbeschä-

diget geblieben / bis auf die Arme/ die ergänzet sind.
Die Stellung derselben ist völlig gerade mir nahe bei
einander stehenden Füßen. Die Falten des Noks ohne

Ärmel gehen alle parallel/ und liegen wie geplättet
auf einander; die Ärmel des Unterkleides sind in
krepichte gepressete Falten geleget/ von welcher Art
Tracht ich zu Ende des folgenden Stüks/ und in
der Folge bei der weiblichen Kleidung ein Nied¬
reres anmerke. Die Haare über der Stirne liegen

in kleinen geringelten Loken; nach Art der Schnec¬
kenhäuser/ so wie sie mehrentheils an den Köpfen

der Hermen gearbeitet sind; und vorn/ über den
Achseln herunter/ hängen auf jeder Seite vier lange

geschlängelte Stripen Haare; hinten hängen diesel¬
ben/ ganz gerade abgestuzt/ und lang von dem Ko¬
pfe gebunden/ unter dem Bande in fünf langen Lo¬
ten herunter/ die zusammenliegen/ und einigermaßen
die Form eines Haarbeutels mache»/ von an¬

derthalb Palmen lang. Ohngefahr von eben solcher

t) Fea st.Z. p. 4ZZ.) will diesen sogenanten Priester,
dessen Abbildung er (t. 1, i->v, ig.) liefert, der Arbeit we¬
gen, und als ein Werk Von griechischem Marmor lieber
snr griechisch halten. Wir selbst wollen kein Urtheil
hierüber abgeben, sonder» die Sacke aus sich beruhen
lasse», weil das Werk etwas Uucrsreuliches hat,
was uns von der mehrmal vorgenommenen nähern
Betrachtung desselben abgehalten. Das aber glau¬
ben wir dcmungeachtet versichern zu könne», daß dieses
Bild schwerlich vo» so hohe»! Altertume sei, als W i tt-
ckelma» angenommen zu haben scheint, indem er sol<
ches, wie ma» weiterhin sehen wird, unter die hetr ly¬
rischen Denkmale der ältesten Zeit und des ersten
Styls rechnet. Mkher.
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Art wie dieser soaenante Priester ist auch eine
Statue in der Villa Mattei/ welche eine hoch¬
schwangere Frau vorstellet/ vielleicht eine Vorste¬
herin der Schwangeren und Gebärerinen/ wie
auch Zuno war. Sie stehet mit parallel geschlos¬
senen Füßen in gerader Linie/ und hält mit beiden
über einander gelegeten Händen ihren Leib; die Fal¬
ten ihrer Kleidung gehen schnurgerade/ und sind
nicht hohlgearbeitet/ wie an der oben erwähneten
Vestale/ sondern nur durch Einschnitte angedeutet,

§.13. Von erhoben gearbeiteten Werken will
ich mich begnügen/ vier Denkmale zu wählen und
zu beschreibe»/welche stufenweise und nach ihrem
Alter auf einander folgen. Das erste und das
älteste nicht allein von hetrwrischen/ sondern
auch überhaupt von allen erhobenen Arbeiten
in Rom/ stehet in der Villa Albani/ und ist in
den von mir zuerst bekant gemacheten alten Denk¬
malen in Kupfer gestochen zu sehen. Es stellet
dieses Werk in fünf Figuren die Göttin Leukothea
vor/ welche vor ihrer Vergötterung Jno hieß/ und
eine von den drei Töchtern des Königs in Theben,
Kadmus/ war; ihre beiden Schwestern hießen
Semele und Agave. Semele war/ wie bekant
ist/ die Mutter des BakchuS/ dessen Erziehung
In»/ als die Mutterschwester/übernahm/ und hier
dieses Kind auf ihrem Schooße stehend hält. Sie
sizet auf einem Lehnstuhle/ welcher auch mit Arm¬
lehnen versehen ist; und auf diesen Stuhl könte
auch das Beiwort cvSx--»-?, wohlsizend/ welches
PindaruS diesen Töchtern des Kadmus beile¬
get/2) gedeutet werden. Über der Stirne hat die¬
selbe eine Art von Hauptbinde (Diadema) gele-

O ^Numero 56.?
2) II. v, Zg. VI. 4Z. Meyer.
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get, welche die Gestalt einer Schleuder hat, das
ist: das Band vorn am Haupte ist an drei Finger
breit/ und vermittelst zwo schmaler Bünder von bei¬
den Seiten um die Haare gebunden/ wodurch das
Wort beim ÄristophaneS / ^) als eine
Gattung von Hauptbinde/ erkläret wird. Ihre
Haare sind über der Stirn und an den Schläfen
in krepichte Ringeln geleget/ und hängen über die
Achseln und hinterwärts gerade herunter. Gegen
ibr über stehen drei Nymphen/ die den Bakchus
erzogen haben/ in verschiedenerGröße/ von denen die
vordere und größte das Gängelband des jungen
VakchuS hält. Die Köpfe aller fünf Figuren die¬
ses Werks sehen den ägyptischen Gestalten sehr
ähnlich durch hinaufgezogene plattgeschnittene Augen/
und durch den Mund/ welcher sich ebenfalls aufwärts
ziehet. Ihre Bekleidung ist mit geraden parallelen
Falten gereift/ die durch bloße Einschnitte angedeu¬
tet sind / so daß sich zwo Linien beständig einander
nähern. 2)

>) spollux, vnoiuast, I. 5. «cxm. gL,^

2) Slme Zweifel ist das beschriebene Basrelief in der Villa
Albani, mit der Erziehung des Bakchus durch
die Leukothea, uralt, und für die Kunstgeschichte ei>
nes der merkwürdigsten Monumente. Allein es hat mit
keiner der zuverläßig hetrurischen Arbeiten einige
Ähnlichkeit, ist ausgriechische m grobkörnigen Marmor
verfertigt und schließt sich überhaupt so gut an die nun«
mehr für altgriechisch erkanten Monumente an , daß
wir kein Bedenken haben, es für das älteste bekaiite
Werk dieser Art zu halten. fUnter Numero 56 der
Denkmale ist die Abbildung davon nach Zoega
zu sehen.) Ausser den darin angezeigten Ergänzungen
sind jedoch am Marmor noch etliche mehr, nämlich die
Nase und Lipen der Leukothea, wie auch Einiges
von der rechten Hand dieser Figur; sodan ist nicht nur
die eine Hand des Kindes neu, sondern alle beide. Meyer.
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§. i/i. Das zweite erhobene Werk hetrurischcr
Kunst/ welches in meinen alten Denkmalen üi

Kupfer gestochen zu sehen / ^>) ist ein runder Altar
in dem Museo Capitolino,^) und stellet den
Mercurius vor in Begleitung des Apollo und

der Diana; und sowohl die Zeichnung der Figu¬
ren selbst/ als insbesondere die Gestalt des Mercu¬

rius'/ scheinen hier über den hetrurischen Styl kei¬

nen Zweifel zu lassen. Den diese Gottheit hat nur
in übrig gebliebenen Bildern der Hetrurier einen

Bart/ und zwar einen solche»/ den wir pflegen
einen Pantalonsbart zu nennen / weil die Per¬
son dieses Namens in unseren Komödien einen so

gestalteten vorwärts stehenden Bart trägt. Unter¬
dessen muß Mercurius auch in den ältesten grie¬

chischen Werken nicht allein bärtig/ sondern auch
mit einem Barte/ welcher dem auf unserem Altare

ähnlich ist/ abgebildet gewesen seiii/^) wie man
ans dessen Beiwort beim P ollux schließen kan / ^)

welches keinen geflochtenen Bart (I-arK» intort-,),

wie es die Ausleger verstehe»/5) sondern einen

t) iNumcro ZS.Z

2) Mus. c^üpitol. t. 4. ta?. 66.

Z) Eustathius (comment, in IIi.ill> I. ig, p, 124g.) be<
merkt, daß es bei den Pelafgern Gebrauch war/ den
Mercurius mit einem Barte vorzustellen. So sieht
man ihn aus verschiedenen Monumente», selbst auf rö¬
mischen, gebildet. (?0Mni Au«, t!>ipitvl, l. 4. p, 2gg>)
Paufanias (I. 7. c. 22.) erzählt/ daß sich ein Mer-,
curius mit einem Barte in der Mitte des Markt-
plazes zu Pharä in Achaja befand. F e a.

4) Ouomasi. I. 4. e. ig. segni. >Z^ et 1Z7.

5) Scaliger (Poet. I. I. c. I/,.) hatte es fo erklärt.
Pollur legt übrigens in jenen Stellen nicht dem Mer>
curius, sondern tragischen Masken den Bart bei.
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keilförmigen bedeutet; und von dieser uralten
Gestalt eines griechischen Mereurins scheinen
die Masken mit einem solchen Barte be¬
nennet zu sein. Sollte daher jemand über die
Arbeit dieses Altars zwischen dem hetruri sehen
nnd dem ältesten griechischen Style zweifelhaft
bleiben wollen/ so wird dadurch der von mir gege¬
bene Begrif nicht irrig/ und die Keutniß des he-
trurischen StyleS kau nichts destoweniger aus dem¬
selben gezogen werden/ da/ wie ich bereits angezei¬
get habe/ die älteste griechische Zeichnung der hetru--
rischen ähnlich gewesen ist. Man beobachte hier

Vom Mercur wird das Beiwort gebraucht
im Artemidor. (II. 42.) Fea u. Meyer.

1) plllluc. onomaül, I. 4. c. lg seAM. 145.
Nichtiger erklärt im Lt)'mvlogica m. (p. Z41. eilit. I^ixs.)

Bei Pollnr steht unter den
komischen Masken, Siebelis.

2) Griechisch? und nicht hetrurisch/ ist der runde Al<
tariniMuseo Capitolino mit den Figuren des Mer¬
curius/ desAp 0 ll 0 uud der Diana, doch altgrie-
chisch keineswegs/ sondern eine spätere Nachahmung
des alten griechischen St»ls / wie wir uns durch ost
wiederholte Betrachtung desselben zu überzeugen Gelegen,
heit hatten. In den Zngen des Apollo nimt man daS
völlig ausgebildete Ideal dieses Gottes wahr. Nichts von
dem auswärts gezogenen Munde/ den länglichen gegen die
Nase gesenkten Augen oder den hageren Körpersormen/
wodurch stch die wirklich uralten Werke beständig auszeich¬
nen. Leib und Glieder stnd im Gegentheile am gedach¬
ten Apollo von jugendlicher Fülle/ nicht ohne Groß-
heit und mit weich gehaltenen Übergängen eines Theils
in den andern gebildet. Am Haupte stzt das Ohr etwas
tieser/ als es der Regel nach stzen sollte; da hingegen die¬
ser Theil sonst an unzweiselhasten Denkmalen aus dem
hohen Altertume »iristeus etwas zu hoch steht. Auch die
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beiläufig die Form des Bogens/ welcher sich
nur an den Enden krümmet/ und im übrigen fast

Arbeit an den Haaren läßt die spätere Entstehung dieses
Werks ahnen, den ste sind nicht so drathartig als sie zu>
solge der Manier des ältesten Stols sein würden. Eben¬
falls verräth die Behandlung des Marmors eine weit
größere Freiheit und Fertigkeit. Wir können uns dem,
»ach zu des Autors Meinung über dieses Monu¬
ment nicht weiter bequeme»/ als/ indem wir zugebe»/
dasselbe sei zwar im alten Style/ jedoch von einem spä¬
tern Künstler verfertigt/ so wie man gesehen hat/ daß
zu Zeiten der Ptolemäer und des Hadria»us Werk!
im altägyvtischen Geschmak gearbeitet worden. Vielleicht
möchte es aber auch i'eiii/ daß die drei Figuren des be¬
sagten c ap i t ol i ni sch e n Altars wirklich einem ural¬
ten Werke nachgeahmt wäre»/ mit Verbesserung des Cha¬
rakters und der Form. Diese leztere Muthmaßung gewiiit
einige Wahrscheinlichkeit mehr durch den umstand/ daß in
der Villa A l b a n i sich sonst ein altes Monument befunden/
worauf die Figuren der Minerva/ des Apollo/ der
Diana und des Mereurius dargestellt sind/ und wo
die drei leztern denen auf der capitolini sch e» Ära
beinahe völlig gleichen. Mercur entfernt sich sehr von
der Jugendlichen Anmuth/ dem Behende»/ Leichte»/ Fei¬
nen in Gestalt und Züge»/ kurz von den Eigenschaften,
welche der schöne St»l der Kunst den Bildern dieses Gottes
sonst gegeben. Winckelman aber erinnert selbst/ daß
derselbe in, hohen Altertume auch bärtig dargestellt worden
sein müße. Folglich ist es kein Wunder / wen in einer
den uralten Styl nachahmenden Arbeit dasselbe ge¬
schehen. übrigens wird man an unserm Mercur nicht
weniger Jdealbildung/ die vom wahrhaftig alten St»le
abweicht/ bemerken/ als am Apollo. Auch das Pan-
kratiastenohr ist nicht zu übersehen/ theils/ weil es
vom Künstler in schiklicher Bedeutung angebracht/ theils
weil dasselbe sonst nie bemerkt worden. Diana wird/
nach dem Stande/ welchen das Monument gegenwärtig
im Museo Capitolino hat/ weniger beauem gese¬
hen als die beiden andern Figuren. Sie ist aber eben¬
falls idealisch gebildet/ hat einen großen fast jun»>
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ganz gerade gehet/ so wie derselbe auch auf grie¬
chischen Werken gestaltet ist/ wo sich.Apollo und
HcrkuleS/ jeder mit einem Bogen, beisammen fin¬
den, das ist/ wo dieser jenem den Dreifuß zu

Delphos wegträgt/anstatt daß Herkules mit
einem scythischen Bogen versehen ist/ welcher stark

gekriimmet oder geschlangelt war, wie das älteste

griechische Sigma.
K. 15. Das dritte erhobene Werk ist ein vier-

ekichter Altar/ welcher ehemals auf dem Markte

zu Albano stand/ und izo ebenfalls im Museo
Capitolino befindlich ist/ auf welchem verschie¬
dene Arbeiten des Herkules gebildet find. Man
könte einwenden/ daß an diesem Herkules die Theile

vielleicht nicht empfindlicher und schwülstiger/ als an
dem sarnesischen HerkuleS/ vorgestellet worden/
und daß hieraus auf die hetrurische Arbeit desselben

nicht zu schließen sei. Ich muß dieses eingestehe»/
und habe kein anderes Kenzeiche»/ als dessen Bart/
welcher spizig ist/ und woran sowohl als an den
Haupthaaren die Loken durch kleine Ringeln/ oder

vielmehr Kügelchen/ reihenweise angedeutet find/
welches die älteste Art der Form und der Arbeit der
Bärte war.

Nische» Charakter und scheint ülierhaupt am fleissig-
sten ausgeführt zu sein. Meyer.

») paciauäi. monum. peloxonn. t. i. x. 114. Las-
siriliev'l tav. 6Z.^

2) ^Beschreib, d. geschnitt. Steine, 2Kl. 16Abth.
4720 Nu»n.) Vielleichthieß ein solcher Vogen

(Ovid. metam. I. 3. v. Zo.)
Der andere aber

(Ovici. amor. !. 1. eleg. 1. v. 2Z.) Wittckelmakk.

2) I» Petrxf des vierekizen Altars mit den Thaten deS
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§. t6. Das vierte und spätere Werk vermein¬

ter hetrurischer Kunst befindet sich in eben dem Mu-

Herkules/ drei auf jeder Seite/im Muse» Capito-
li» o (>. 4. tav. 61, P.Z27.I erinnert schon Viscvnti fklus.
j?io - Oleni. t. 4. p. 101. tüv. .'lgg )/ W i ncke l ina n habe ir¬
riger Weise jenes Denkmal zu den Werken der hetrnri-
<chen Kunst gerechnet/ da es doch in ve»celischem Mar¬
mor/und i» einer des M»ron und Pol»klet nicht un¬
würdigen Manier gearbeitet sei/ welchen vortreflichen Künst¬
lern selbst die Alten einen gewissen Mangel an Weich-
heit und zierlicher Freiheit vorgeworfen hatten/
was eben auch an diesem schönen Monumente einzig
und allein könne geradelt werden. In Ansehung der
nicht h etru rische»/ sondern griechischen Arbeit an
diesem Altare treten wir der Meinung Viscontis bei/
und halten auch die von ihm angegebene Zeit der Ent¬
stehung des Monuments sür die wahrscheinliche. Es
sei uns aber erlaubt/ einige Beobachtungen über St»l
und Arbeit desselben mitzutheilen. Das Ideal des Her¬
kules in Gestalt und Gestchtszügen ist gut / groß und
kraftvoll/ nicht wefentlich von dem unterfchieden/ daS
uns aus Bildern der besten Zeit bekaüt ist/ und liefert
also den Beweis/ daß der Jdealcharakter des Herku¬
les einer der ersten gewesen/ um dessen Ausbildung stch
die griechische Kunst bemühte. Die Haare und der Bart
bestehen an allen hier dargestelleten Figuren des Helden/
wie der Autor richtig bemerkte/ aus vielen runden
kleinen Loken ohne alle Verschiedenheit immer wiederholt.
An sämtlichen Figuren ist die Stellung sehr wohl der
Handlung angcwesse»/ natürlich/ ohne einige Manier
oder Übertreibung. Ein frei poetifcher/ wahrhaft gro¬
ßer Siii waltet in der Composttion jeder Grupe/ und
in dem Verhältnisse der Figuren gegen einander, über¬
all ist Herkules als trinmvhirende Hauvtstgur behan¬
delt; die übrigen sollten/ gleichsam nur Nebenwcrke/ we¬
niger in die Augen fallen. Geryon z. B- reicht dem
Herkules kaum bis an die Hnftcn ; die über den Naub
des Gürtels klagend dargestellte Amazone ist ebenfalls
nicht größer; der Gürtel selbst aber in des Herkules
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seo Capitolino, in Form eines runden Altars,
und wird insgemein dafür angesehen/ da izo ein gro¬
ßes Gefäß von Marmor fest auf demselben gcsezet
worden, und demselben zur Base dienet; eigentlich
aber ist es eine Brunnen mündung (Koea
xono)/ wie an dem inneren Rande die hohlen Rei¬
sen anzeigeten/ die der Strik des Eimers ausge¬
feilet hatte. ES ist dieses erhobene Werk in mei-

Hand, weil er mehr ausfalle» mußte, weit ansehnlicher,
als er nach Maßgabe der Figur der Amazone hätre wer¬
den dürfen. Auch Cerberus erscheint im Verhältnisse
zum Helden klein, und eben so der kretensische
Stier. Bei den Pferden des Dio »iedes dürfte Viel¬
leicht eingewendet werden, daß sie wie in einiger Ent¬
fernung dargestellt seien, aber selbst der vom Herkules
ergriffene Diomedes würde, wen man ihn sich aufge¬
richtet denkt, dock feinem Besieger kaum bis an die
Hüften reichen. Das Costume des Königs ist barbarisch,
er hat lange Hosen und Ärmel, und, wie es scheint,
sogar Schuhe an den Füßen; sein Haupt wird von
einer phr» zischen Müze bedekt; der Bart sowohl
als die Haarloken sind länger angegeben als am Herku¬
les, haben mehr Abwechslung und sind freier gearbeitet.
Der breite gute Faltenwurf des Mantels zeigt, fo wie
auch das übrige Gewand, keine Svur mehr von den
kleinen, knapen, häufigen und manierirten Falten, wodurch
sich die ältern griechischen, sonst sür hetrurisch gehalte¬
nen Arbeiten beständig auszeichnen; auch keine Hand
mit den ausgestrektc» steif zusammengehaltenen Fingern
wird hier mehr wahrgenommen. Man bemerkt serner,
wie die Kunst zu der Zeit, da dieses Monument ent¬
standen , schon sehr wichtige Fortschritte in Hinsicht der
Proportionen der Glieder am menschlichen Körper ge¬
macht hatte; den die ans demselben dargestellten Figu¬
ren des Herkules, haben alle die Proportion von et¬
was weniger als sieben und einer halben Kopflänge. Re¬
staurationen sind an diefem Monumente nicht zu finden;
cS haben aber mehrere Figuren desselben stark gelitten.
M e >>e r.
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nett alten Denkmalen in Kupfer gestochen, >)
und stellet die zwölf oberen Götter vor. Ausser

t) lNumero 5/! Alus. t. 4. t!>I>. 2Z. In de»l
Musco Eapitolino des Marchese Lueatelli sx.-Z.)
wird irrig vorgegeben, daß dieses Werk zu Nettuno
an der See gesunden worden. Dieses hat der Cardi¬
nal Alexander Albani in einer eigenhändigen An«
merkung zu dieser Sckrist widerleget. Es stand ehe¬
mals in einer Villa vor der Port« del Popolo,
die dem Hause Medicis geHorte, und der Großkerzog
Kosmus III. beschenket? gedachten Herrn Cardinal da¬
mit, durch welchen es mit dessen ehemals gemachter
Samlung von Altertümern in das Campidoglio gesezet
worden. Winckelmaii.

Wen wir auch dieses Denkmal der alten griechischen
Kunst zurükzustellen geneigt find, so wird damit blos
des Autors eigene Muthmaßung deutlicher ausgespro¬
chen, indem er selbst seine Zweifel über die hetru-
risch e Abkunft desselben sehr bestimt zu erkennen gibt.
Daß er es aber für fvätere Arbeit halten will, als den
vierekige» und den runden Altar, beide ebenfalls im
Mufeo Capitolino, von welchen kurz zuvor geredet
worden, scheint in der That irrig, indem die besagte
runde Brunnenmündung, mit Figuren der zwölf obern
Götter geziert, eines der ältesten griechischen Werke sein
mag, worüber wir iezo Gründe beibringen , und der mehre¬
ren Klarheit wegen dieselben noch mit einer genauen
Abbildung des Kopss, nebst einem Theile der Figur der
Juno, welche zu den wohlerhaltenfien dieses MonumentS
gehört, begleiten wollen, lunter den Abbildungen
Numero 2S.^! Erstlich ist aus die Bearbeitung des
Marmors viel Fleiß und Sorgfalt verwendet, uud ob¬
gleich einiges mehr, anderes weniger gelang, so sezte
der Künstler doch augenscheinlich sein ganzes Vermöge»
daran. Freilich wußte er den Stof noch nicht leicht zu
bändigen und die Mühe wird offenbar. Aber diese un-
ausgebildete Technik steht im vollkommenen Verhältnisse
mit dem eben fo wenig ausgebildeten Geschmake, der
Erfindung der Forme» u. s. w. Sonach dürfen wir
Vorausfezen, dieses Werk sei wirklich ursprünglich, we-
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dem Styl der Zeichnung/ welcher alle Kenzeichen
der Kunst der Hetrurier hat/ glaubte ich auch auf

„igstens im Betres des Ganzen > nicht etwa einem altern
nachgeahmt, sondern rühre Von einem guten Meister
her, und könne uns also Von dem Zustande der Kunst in
derzeit, da es entstanden, unterrichten. Es erhellet
zweitens aus der Gestaltung, den Zügen und den Ver¬
hältnissen der Figureil ganz offenbar, daß dieses Monu¬
ment alteren Zeiten und einer weniger gebildeten Kunst
angehört, als der gedachte vierekige oder der runde
Altar, beide im Capitolino, aber hingegen später als
das Basrelief der Leukotheain der Villa Albani,
und ungesähr zu einer Zeit mit dem dreiseitigrn
Altare in der Villa Borghese gearbeitet sein mag.
Daß alle a l tg r i echischen Denkmale, welche ehemals
für hetrurische Arbeit gegolten, Figuren mit steifen
Stellungen haben, die freien Hände zusammengehaltene,
gerade ausgestrekte, oft sogar etwas übergebogene Finger,
die Gewänder häufige, platt über einander liegende,
meistens gerade gezogene Falten u. s. w. sind bekante
Dinge. Auch ist der aufgezogene etwas weit geschlizte
Mund, die länglichen und nicht viel vertieften Augen,
das kleinliche Kin und die Haare, die gleich Dräthen
«der starken Fäden neben einander liegen, schon genug¬
sam bemerkt worden. Seltener aber beobachtete man,
und legte vielleicht nie den gehörigen Werth auf den
Umstund, daß bei aller Schmächtigkeit und fcheinbar
überflüssigen Länge der Figuren diefes alten Styls doch
die Kopfe derselben zu groß sind. Es war eine noth¬
wendige Bedingung des Ganges der Kunst zu ihrer höhe¬
ren Ausbildung, daß die Lehre von den Proportio¬
nen, als Grundlage der Schönheit, sich nur allmählich
berichtigte. Wie also an uralten Denkmalen die Theile
der Figuren mehr oder weniger Ebenmaß und
gutes Verhältniß gegen einander haben: so wird
man daraus auf ihr höheres oder geringeres Alter
schließen dürfe». Den die besser proportionirten Figuren
werden natürlicher Weise der Zeit des geläuterten Ge-
schmaks in der Kunst näher stehen, als diejenigen, an
welchen sich noch rohere Verhätnisse äusser». Man innß

14 "
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dieselbe zu schließen aus der Figur eines jugendli¬
chen VulcanuS ohne Bart/ welcher im Begrif

sich aber auch hier, wie überall, Vor Einseitigkeit in Acht
nehmen/ und keines der übrigen Kenzeichen, welche
uns zur näheren Einsicht über die Verschiedenheit der Zeit,
des Geschmaks und St>>ls an den alten Monumenten ver¬
helfen können, dars darum verschmäht werden. Hier
handelt es sich darum / alles zu benuzen und den sichersten
Weg einzuschlagen; den/ gäbe es keine einigermaßen zu-
verläßige Merkmale, wie Unkundige meinen, so wäre
alles Forschen nach der Kunst und dem Geschmak der ver¬
schiedenen Völker eitel, und ein jeder, der sich damit
befaßt, könte niizlichere Geschäfte treiben. Gibt es aber
unterscheidende Merkmale, muß es eingeräumt werde»,
daß jedes Land, jede Zeit eine eigentümliche, sich in
den Kunftvroducten ausprägende Weife habe, und wirk!
lich ein Steigen uud Fallen in der Kunst statt finde'
wohlan so untersuche man die Monumente mit Sorgfalt,
und schließe mit Erwägung aller umstände. Aber nie
sollten wieder zweifelnde Stimmen gehört werden, daß es
schwer, ja unmöglich sei, das Alter der Monumente der
Vorzeit aus der Arbeit zu beurtheilen.

An allen Kövsen der vorerwähnten cavitolinische»
Brunnenmündung wird man ein zu kleines Hinterhaupt
gewahr; die Ohren stehen weit zurük, sind aber fast
durchgehends auf das fleissigste ausgeführt, wie man zum
Beispiel am Jupiter, am Vulcan, an der Mi-
nerva und vornehmlich am Neptun sieht. Dieser
leztere hat die Vorliebe des Künstlers genossen. De»
weit geösncten Mund und etwas, das wie Zähne aus¬
sieht, abgerechnet, ist feine Mine gut, die Stirne nebst
dem Auaenknochen ziemlich wohl gebildet, und so ist es
auch mit den übrigen Gliedern beschaffen; inzwischen
sind ihn» sowohl als dem Jupiter, dem Mars, der
Minerva und mehrere» anderen, obschon alle von
schmächtiger Gestalt, doch, wen der Kovs zum Maßstabe
angenommen wird, nicht über sechs und eine halbe Länge
desselben gegeben. Vulcan bat zwar etwas weniges
mehr als über dieses Maß, aber die Parthie der Rii'en
ist an demselbe» fast übermäßig lang. Der »och gedel)»>
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stehet/ dem Jupiter mit einem Hammer die Stirn

zu öfnen/ um die Geburt der Pallas aus dessen

tere Apollo hat sehr lange Schenkel, nnd seine Figur
enthält zum Theile daher etwa sieben Kopflängen; der
ziemlich weit geösnete Mund zieht sich in den Winkeln
auswärts nnd grinzet ein wenig. Wahrscheinlich ist es
ein mißlungener Versuch des Künstlers, den Gott als
zum Spiele der Leier singend darzustellen. Mercur
hat Gesichtszüge, die nahe au's Barbarische gränzen,
und obschon er gleich den andern Figuren in's Profil
gewendet ist, so zeigt sich doch sein Auge völlig. Die
Beine scheinen ausgetroknet, hingegen kau der Bok, den
er nach sich zieht, für wohlgerathen gelten. Mars
und Herkules sind beide jung und bartlos, wieVul-
can und Mercur; ersterer überhaupt so ziemlich wohl¬
gestaltet: lezterer, als ob er tanzte, auf den Fußspizen
gehend dargestellt, hat den Mund fehr aufwärts gezogen
und das Auge fast wie Mercur. Auch sind Muskeln
und Sehnen nickt stärker angedeutet. Nur hatte der
Künstler den lobenswerthen Einfall, die Haare kurz uud i»
kleinen kraufen Loken unter der Löwenhaut hervortreten
zu lassen. Die Stirn ist hoch und kräftig. Unter den
weiblichen Gestalten erscheint Juno als die vorzüglichste
und ist auch am besten erhalten. Unsere Abbildung stellt
sie hinreichend dar Cnbele, Venus, Diaua uud
Minerva geben zu keinen besondern Bemerkungen Ge¬
legenheit. Ihre Verhältnisse sind eben dieselbe», wie von
der Minerva bereits angezeigt worden.

Das ganze Werk ist in viele Stüke zerbrochen, und
hat sowohl am untern als am obern Rande stark gelit¬
ten. An der Juno mag der ganze rechte Fuß eine
moderne Ergänzung sein; auch ist am Jupiter der¬
selbe Fuß neu und das Vordertheil des linken zuni
wenigsten überarbeitet, so wie das Vordertheil des rech¬
ten Fußes am Vuleau; das Vordertheil seines lin¬
ken Fußes aber ist offenbar neuer Anfaz, uud beide
Daumen, der Mittelfinger der linken und der obere
Theil scincr rechten Hand mit Stucco ausgebessert.
Neptun hat den ganzen linken Fuß neu bekommen
bis zur Ferse, samt dem Vordertheil des rechten. An
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Gehirne zu befördern: i) den in diesem Alter und

phne Bart ist Vulcanus in eben der Verrichtung

der linktn Hand und am Delphin, den er trägt, be>
merkt man Ausbesserungen von Stucco. Am Mercur
sind beide Füße von moderner Arbeit, und der Bok
ist am Horn wie an den Vorder, und Hinterpfoten
beschädigt. Das untertheil vom Gesicht der Cybele,
samt dem Hals, rührt vom Ergänzer her. Desglei¬
chen bat derselbe vom Halse der Venus abgearbeitet,
um ihr den Kops auzupasscn; ja beinahe läßt sich ver¬
muthen, daß beide Kopfe nicht ursprünglich sind; den sie
haben einen von allen übrigen Verschiedenen Charakter
und Behandlung der Haare. Die beiden Füße der
C»bele, und das Vordertheil des rechten Fußes der
Venus, sind ebenfalls Ergänzungen; auch haben die
Hände der leiten, stark gelitten. Mars ist durch die
Brust gebrochen und mit Stucco ausgebessert; an den
Händen hat er das Gleiche erlitten. An der Diana
bemerkt man, daß die rechte Hand, womit sie das Ge¬
wand faßt, neu ist; Mund und Wange bestehen fast ganz
aus Stucco; auch sind die Haare überarbeitet. Apollo
hat einen modern ergänzten rechten Arm; die linke Fuß-
spize ist Von eben der Beschassenheii; am rechte» Fuße
zeigen sich Beschädigungen. Dem Herkules wurde
das Gesicht der Löwenhaut, mit welchem er das Haupt
bedekt hat, neu angefügt; so ist auch das Obertheil seiner

l) Ilcmpsl.cl'. Ltrur. regsl. t. i. t!>I>. l, Monikauc.
t. 2. pl. 62. n, I. ^Beschreib, d. geschnitt.

Steine, 2 Kl. 10 Abth. 5S7 Nun,.)

Es ist uicht wahrscheinlich, daß dieser Gott, wie der
Autor meint, im Begris stehe, dem Jupiter mit
dem Hammer die Stirne zu ösnen; vielmehr trägt er
den Hammer als sein Abzeichen, so wie die übrigen
Gottheiten das ihrige haben. Sonst würde Jupiter
auch sizeud vorgestellt sein, wie aus Spserschalen und
andern Monumenten, und Minerva würde sich nicht
als schon groß und erwachsen in Begleitung der an¬
dern Gottheiten befinden. Auch im Himmel übte Vul>
tan seine Kunst. (I,.. X.VNI. v. >42.) Fe a.
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auf ungezweifelten hetrurischen Opferschalen und
Steinen abgebildet. Allein dieser Schluß ist nicht
allgemein; da eben diese Gottheiten nicht allein von
den Mesten Griechen ohne Bart vorgestelletworden;
sondern es erscheinet derselbe auch also auf Münzen der
Lnsel LemnuS/^) der Insel Lipari indem Muse»
des Herrn Duca Carasfa Noja zu Neapel/ und
nuf römischen Münzen/^) und auf Lampen;

Keule und der Zeigefinger der rechten Hand mit Stucco
ergänzt. Minerva erhielt ausser dem rechten Arm
und der Hand, worin sie den Helm trägt, keinen neuen
Zusaz; aber ihr liuker Fuß ist überarbeitet; der rechte
sonst beschädigt. Noch bemerken wir, daß der Marmoe
an diesem Monument von der schönsten Art des sein»
körnigen griechischen ist, und etwas in's Gelbliche sällt.
Me»e r.

>) ?ausan. I. g. c. 2g.
Pausanias stricht von einer Starue deS Äskula-

pius ohne Bart. Fea.

2) kec. i!u pellerin. t. Z. j,1. 102.
Die Münzen aus Lemnos, deren Pellerin gedenkt,

sind aus der aus dieser Insel gelegenen Stadt Hephä-
sti a. Auf einer derselben ist ein Kovs ohne Bart,
aus der ander» ein ähnlicher Kops, der, wie es scheint,
mit L0rbeerzweigen bekränzt ist. Daß dieser Kops
den Vulkan vorstelle, läßt sich nicht gewiß behaupten,
wohl aber theils aus dem Namen der Stadt und den da¬
selbst befindlichen Eisenwerken, theils aus der Fabel vom
Vnlcan, der vom Jupiter wegen seiner Häßlichkeit
aus die Insel Lemnos geschleudert worden, vermuthen.
(!>.. I. v. Sgo.) Mit Lorbeer bekränzt steht man ihn
auf andern Münzen. (Vaillant. numni, Isiuil, t. 1, in
lamil, ^.urclia, u> 7—ö. x. 162. 16Z.) Amoretti
u. Fea.

3) VniUant. NUMNI. kamil. t. I. lall. 26. N.L. x. ikZ.

4) poiul^roclv. xart. 2. tali. Z. a. 1. passe» luccr».
tut). 52.
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imgleichen auf einer schönen griechischen erhobenen
Arbeit im Palast des Marchese Nondinini, wo er
dem sizenden und von der Pallas schwangeren Ju¬
piter bereits den Schlag zur Geburt gegeben hat.
Dieses Werk ist auf dem Titclblattc des zweite»
Bandes meiner alten Denkmale vorgestellet zu
sehen, i) Wider diese Meinung/ in Absicht auf die
Zeichnung könte man einwenden/ daß/ da man weiß/
daß Cicero sogar aus Athen dergleichen Brunnen»
Mündungen für seine Landhäuser kommen lassen/^)hier der älteste griechische Styl kontc nachgeahmet

Im Museo Pembrock ist es eine Münze Von
Jfernia/auf der man den Kopf Vulea ns steht. Fea.

1) lUnter den Vignetten oder Verzi erungs bil¬
de rn dazu, Numero 14.)

2) (ülc. a<Z I. I. cxist. 10. //ll/ca/s-,

Man mufl unter diefen Worten die Mündung des
Brunnens verstehe»/ nicht/ wie Foggini vermuthet/
den Dekel desselben. Die Alte» pflegte» ihre» Brun-
»en solche bewegliche oder unbewegliche Mündungen zu
geben. (1^. >7. Z, L. ls. lie acUon. e»>pii.) Auf gleiche

einer neulich zu Tivoli gesuudette»/ uud vo» Visconti
(Mus. P>o-Llun>. t. >. t»v, »2. p. a»gesührte» In¬
schrift zu verstehen. /^necclut. litUr. t. ^j. x.
üig. n 6) Eine zwar in Marmor/ aber sehr roh gear¬
beitete Brunneiimündung/ mit Thieren uud Blatter»/
Canellaturen u. s. w. geziert/ findet sich in dem alte»
Kreuzgange der tat er a n i sch e n Basilika/ und eine
andere/ auf welcher die Dauaiden vorgestellt sind/
steht ma» im Mufeo Cl einen tino. Fea.

Mehrere dergleichen mit Basreliefs geschmukte Brun¬
neneinfassungen stnd aus Italien nach England gegan¬
gen. Meyer.
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sein von einem ähnlichen Werke, indem die Alten

dieselben mit erhobener Arbeit ansziereten, welches
ans dem Brunnen erhellet, wo vom Pamphos,
einem der ältesten Bildhauer, die Ceres in Be¬

trübniß nach Entführung der Proserpina vorge¬
stellet war, und wider diesen Einwurf ist nicht leicht
zu antworten. Ich wiederhole aber alsdan, was ich
bei dem zweiten dieser Werke erinnert habe, daß je¬

nes sowohl als dieses, aus einerlei Grunde, zu ei¬
nem Modelle des hetrurischen Styles dienen könne.

K. 17. Unter den geschnittenen Steinen habe ich

theils die ältesten, theils die schönsten gewählet,
damit das Urtheil aus denselben richtiger uud ge¬
gründeter sein könne. Wen der Leser augenschein¬
liche Arbeiten von der höchsten hetrurischen Kunst

vor Augen hat, und die bei aller ihrer Schönheit

Unvollkommenheiten haben: so wird dasjenige / was
ich im folgenden Stüke über dieselben anmerken

werde, um so viel mehr von geringeren Werken gel¬
ten können. Die drei Steine, welche ich zum Grun¬
de deS folgenden Beweises seze, sind, wie die meh-
resten hetrurischen geschnittenen Steine/ Scarabäi,
das ist: auf der erhobenen und gewölbeten Seite
derselben ist ein Käser gearbeitet; ste sind in der
Länge durchbohret, und man kan nicht wissen, ob

dieselben als ein Amulet am Halse getragen/ oder
beweglich in einen Ring gefasset worden, als wel¬

ches aus einem goldenen Stifte, der in der Hoh-

>) I. i. c. Zg,— Pamphos ist ei» Dichter, dem
zui'olge Ceres, nach der Entführung ihrer Tochter
Proserpina, in Gestalt einer alte» Frau an einem
Brunnen in der Nachbarschaft von Megara und Elensis
gesessen. Von einer Darstellung dieses Gegenstandes in
Srcin an einem Brunnen ist im Pausanias nicht
die Rede. Fea.
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lung eines solchen Steins im Museo Piombino
fielet/ wahrscheinlich wird.

§. 18. Einer der ältesten geschnittenen Stei¬
ne/ nicht allein unter den hetrurischen/ sondern
überhaupt unter allen/ die bekant sind/ ist ohne Zwei¬

fel der bereits vorhin erwähnete Carniol im ehema¬

ligen stoschischen Museo/ welcher eine Berath-
schlagung von fünf griechischen Helden unter den

sieben des Zuges wider Theben vorstellet. Da
hier nur fünf Helden erscheinen/ um nicht den
Mangel des NaumS als eine Ursache anzuführen/
könte man glauben/ der hetrurische Künstler sei ei¬
ner besonderen Nachricht hierin gefolget: den da

nach dem Pausauias^) mehr Häupter dieses Hee¬
res als jene sieben gewesen/ welche ÄschyluS
aufführet: so können Andern weniger als sieben

derselben bekant gewesen sein. Die zu den Figuren
gesezeten Namen zeigen den PolyniceS/ Parthe-
nopauS/ AdrastuS/ T y d e u S und A m p h i a r a u S;

und von dem hohen Altertume desselben zeuget so¬

wohl die Zeichnung als die Schrift. Den bei einem
unendlichen Fleisse und einer großen Feinheit der
Arbeit/ nebst der zierlichen Form einiger Theile/ als
der Füße/ welches Beweise von einem geschikten
Meister sind/ deuten die Figuren auf eine Zeit/ wo
der Kops kaum der sechste Theil derselben gewesen
sein wird/ und die Schrift komt ihrem pelasgischen

Ursprünge/ und der ältesten griechischen Schrift nä¬
her als aus anderen hetrurischcn Werken. Durch

diesen Steins kan unter andern das ungegründete

») I^> 2. c. 20.

2) Gori (Oif. als. etr. p. l32.) hat diesen
Stein zuerst bckant gemacht, und die Namen der fünf
darauf vorgestellten Helden entziffert, nämlich : T » deus,
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Vorgeben eines Scribenten widerleget werden/ daß
die hetrurischen Denkmale der Kunst aus ihren spa¬
teren Zeiten sind.

Z. 19. Die anderen zween Steine sind vielleicht
die schönsten unter allen betrurischen Steinen: der
eine/ gleichfalls in Carniol, befindet sich auch im
st oschi sehen Museo;^) den zweiten/ in Agath
geschnitten, besizet Herr Christian Dehn in Rom.
Jener stellet den Tydeus mit dessen Namen vor,
wie er/ in einem Hinterhalte von fünfzig Theba-
nern angefallen/ diese bis auf einen erlegete/ aber
verwundet wurde/ und sich einen Wurfspieß aus
dem Beine ziehet. ES gibt diese Figur ein Zeug-

Poliinikes, Amvhiaraus, Adrasies und Par-
the» opäus. A m o r e t t i.

lMan vergleiche die Beschreib. d. geschnitt.
Steine, Z Kl. 2Abth. i72Nnm. und die D e n k m a l e,
?>um. 105, wo eine verbesserte Abbildung gegeben wird;
den weder iene von Eori noch die von Winckelina»
ist ganz getreu.Z

Die aus diesem Steine befindlichen Schristzeichen schei¬
ne» uns ganz das Gevräge der altgriechischen, s»
Viel sie uns aus Monumenten bekaiit sind, an sich zu
tragen. Meyer.

t) Diesen Stein hat der Pater Karl Antonelli, Pro¬
fessor zu Pisa, in zwo Abhandlungen beschrieben; das ist:
er erzählt uns von neuem die ganze Geschichte dieser und
anderer Helden aus dieser Zeit, mit allen Stellen der
alten Scribenten, ausser denjenigen, welche ich aus dem
Statius ansiihren werd«. Von der Kunst hatte er
nichts zu sagen. Winckelman.

2) fNeschreib. d. geschnitt. Steine? Z Kl. 2 Abth.
174 Num. Denkmale, Num. 106.Z

Z) Diese Figur hält in der Hand ein Schabeisen, wo>
mit sie sich zu schaben scheint, was noch wahrschein¬
licher wird, wen man sie mit den vier auf einer hetru¬
rischen Schale befindliche» Figuren, die auch Schabeise«

Winckelman. Z.
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niß von dem richtigen Verständnissedes Künstlers
in der Anatomie/ an den genau angegebenen Kno¬
chen und Muskeln/ aber auch zugleich von der
Härte des hetrurischen StylS. i) Der andere Stein
bildet den Peleus/ des Achilles Vater/ mit des¬
sen Namen ab/ wie er sich die Haare an einem
Brunnen wäschet/ welcher den Fluß Sperchios
in Thessalien vorstellen soll/?) dem er die Haare
seines Sohns Achilles abzuschneiden und zu wei¬
hen gelobete/ wen er gesund von Troja znrükkoin-
men würde. So schnitten sich die Knaben zu
Phigalia die Haare ab/ und weiheten dieselben

haben, bei Caylus (roc, 6't, 2> ^nli^. Ltrusrz.
xl. Z?,) vergleicht. Zwei von diesen sind in einer etwas
gezwungenen Stellung und der Figur auf unsrer Gen»ue
ähnlich. Visconti cAu-i. pio-Llem. t. I. tav. >z. iri
kille, x. -z. not. a.) glaubt nicht ohne Grund, daß Ti>!
deus hier vorgestellt sei, wie er sich von dem uuwill-
kurlich a» seinen, Bruder Menalippus verübte»
Morde, den Hhginus (Krl>. gg.) erzählt, reini¬
get. Fea.

t) Es konte fast scheinen, Statius habe diesen Stein
gesehen, oder alle Figuren des Tydeus müßen eben so
gezeichnet gewesen sein, das ist: mit starken und sicht¬
baren Knochen und mit knotenmäßige n M u s-
Seln: den die Beschreibung des Dichters scheinet den
Stein zu malen und zu erklären, so wie der Stein
wiederum den Dichter erläutern kan.

nuncjiiam liunc -lniniiu» natur.1 niinori
Oorpore, iieL iantug ausii est iiiLiuiicre vire^.

l. v. ,. 64Z. Winekel III a n.

Z) 1^. XXlII. V. 140. pausan. I. I. c. Z7.
Was über die drei, Von dem Autor unter den he¬

trurischen .Werken angeführte» geschnittenen Steine i"
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dem Flusse daselbst, t) „nd LeucippuS lieg seine
Haare für den Fluß AlpHeus wachsen.-) Man

erinnern ist/ fassen wir hier der Kürze wegen zusammen.
Schon wegen des ersten Steins, mit den berathschla¬
genden fünf griechischen Helden wider The¬
ben, erregt Wineke l m a ii s eigne Äusserung, daß die
Schrift auf demselben der altgriechischen ähnlicher
sei, als auf andern hetrurifchen Werken, die Ver¬

muthung, er sei wirklich eine uralte griechische Ar¬
beit, und dergleichen sind wahrscheinlich auch die beide»
angeführten Figuren des Tvdeus und Peleus. In
jener hat sogar Visconti (Aus. ?io - Lieni. t, >.

ys>.) die Abbildung eines berühmten Werks des
Polykletus Fe,- pün. j. Z4. c. 6.
zcct. >>>) zu sinden vermeint, wogegen aber allensall»
anzuführen wäre, daß der Stein älter fein dürfte, als
das Kunstwerk, für dessen Abbildung es gelten foll.
Übrigens halten wir es für schwer, ja ganz unmöglich,
>11 andern zuverläßig hetrurifchen Werken Figuren
von ähnlicher Kunst und Art nachzuweisen; dahingegen
solches unter altgrichischen Monumenten leicht würde
geschehe» können. Wir müßen auch als allgemeine An¬
merkung hier beifügen, daß geschnittene Steine zwar
allerdings schäzenswerthe Denkmale sind, daß wir ihnen
tie Erhaltang einer großen Anzahl vortreflicher Erfin¬
dungen verdanken, überdem die guten und besten auch
in Hinsicht auf die Kunst der Ausführung Vortrefliche
Eigenschaften habe» : wo es indessen auf Untersuchungen
über de» Zustand der Kunst, über Zeit, Styl und Ge-
schmak aukomt, da mag es nicht wohlgethan sein, ihnen
große Beweiskraft beilegen zu wollen. Ihr geringer um¬
fang macht, daß die Merkmale nie recht deutlich hervor¬
treten. Schon Münzen werden hierüber bessere Auf¬
schlüsse gewähren; aber auch diesen sind die großem
-Bronze und Werke in Marmor allemal vorzuziehen.
M e» e r.

z) I. L. c. 4t.
2) ?ausan. I. g. c. 20. Victor, vor. lect. I. 6. c. 22. —

all Mnuc. I'elic. Oclav. Qüiiuallv. p. ggr
Fea.
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merke hier/ in Absicht der griechischen Helden auf
hetrurischen Werken/ was PindaruS insbesondere
vom PeleuS saget,daß kein so entlegenes Land/
und von so verschiedener Sprache sei/ wohin nicht

der Nuhm dieses Helden/ des Schwiegersohnes der

Götter/ gekommen sei.
§.20. Nächst der Kunst/ in Edelsteine zu

schneiden/ haben die hetrnrischen Künstler ihre Ge-

schiklichkeit gezeiget/ in Erzt zu graben/ wovon viele

Paterä Zeugniß geben. Dieses Werkzeug/ welches
wir eine Opferschale nennen/ wurde gebrauchet/
Libation von Wasser/ oder Wein/ oder Honig/ theils
auf den Altar/ theils auf das Schlachtopfer selbst

auSzugießen/ und ist von verschiedener Form. Meh-
rentheilS sind diejenigen/ die wir auf römischen er¬
hobenen Werken bei Opfern gebildet sehen/ eigentli¬

che runde Schale» ohne Handgriffe; jedoch findet sich
auf einem solchen Werke in der Villa Albani eine
Patera/ nach Art der hetrurischen/ wie ein platter
Teller gestaltet und mit einem Stiele; in dem her-
culanischen Mufeo aber haben viele Paterä/ die

tiefe und auSgedrechfelte Schalen sind/ ihren Stiel/
welcher sich insgemein in einen Widderkopf endiget.
Die hetrurischcu Paterä hingegen/ wenigstens die/
welche eingegrabene Figuren haben / sind wie ein
platter TeLer mit einem niedrigen Rande umher/
und habe» ihren Stiel/ jedoch so/ daß derselbe in
den mehresteil/ weil er zu kurz ist/ in einen Hand-

gris von anderer Materie hineingesteket gewesen sein
muß. Diejenigen Paterä/ welche Zieraten hatten
von dem Kraute/ welches ülix und im Italiänischen

klllce genennet wird/ heissen pateiae Lliniwe;
solche aber sind mir nicht bekailt; und wo die Zier-

Zl) Ist-Km. VI. V. 34.
2) II. All VI. 1.
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aten von Epheu waren, wurden sie liecleratae ge¬
nennet/ so wie die mehresten Paterä haben; und
von dieser Art besize ich selbst eine. Eingegrabene
Arbeiten, wie diese/ hießen bei den Griechen x«-

ß. 21. Unter den Münzen gehören einige zu den
allerältesten Denkmalen der hetrurischen Kunst /

und ich habe zwo derselben vor Augen, welche ein
Künstler in Rom in einem Museo von ausgesucheten
seltenen griechischen Münzen besizet. Sie sind von
einem zusammengesezeten weißlichen Metalle und sehr
wohl erhalten; die eine hat auf einer Seite ein

Thier/ welches ein Hirsch zu sein scheinet/ und auf
der andern sind zwo vorwärts gestellete Figuren /
welche einander gleich sind, und einen Stab halten.
Diese müßen die ersten Versuche ihrer Kunst sein.

Die Beine sind zwo Linien/ welche sich in einen

runden Punkt endigen/ wodurch die Füße bezeichnet
sind; der linke Arm / welcher nichts hält/ ist eine

von der Schulter ab wenig gekrümmete gerade/ ge«
senkete Linie/ und reichet fast bis auf die Füße; ein
wenig kürzer ist das Gemachte/ welches auch an Thie¬
ren auf den ältesten Münzen und Steinen unge¬
wöhnlich lang ist; das Gesicht ist wie ein Fliegen¬
kopf gestaltet. Die andere Münze hat auf einer
Seite einen Kopf, auf der anderen ein Pferd.

K. 22. Diese Anzeige hetrurischer Werke ist nach
ihren Arten gegeben, welches das leichteste und an

I) Bei Fea befindet sich st. >, p, igZ.) die Zeichnung
einer vorher noch nicht bekanten, ohne Zweifel sehr al¬
ten Mnnze der hetrurischen Stadt Hatri oder Adria/
aus dem Museo Borg, au» in Velletri. Die
Zeichnung is! beinahe um die Halste kleiner als das
Original. Eine ähnliche findet sich auch bei Guar-
naeci. (viigioi NaI. I. ö. c. >. x. Li> tav. 7. ».6.)
M«>1 e r»
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kein Syffcma gebundene Verzeichnis? ist. In Absicht
der Kunst und ihres Alters' aber/ nach welcher dieselben

im folgenden Stute betrachtet werden/ ist folgende
Ordnung zu sezen. Aus der Altesten Zeit und
von dem ersten Style scheinen zu sein die kurz zu¬

vor angezeigeten Münzen/ die erhobene Arbeit der
Leukotiiea und vielleicht auch die gedachte Statue
in der Villa Albani/ imgleichen der Genius von
Erzt im Palaste Barberini/ und die schwange¬
re Frau in der Villa Mattei. Als Arbeiten der

folgenden Zeit/ nnd des zweiten StylS betrachte
ich die drei Gottheiten auf einem runden Altare/
nebst der vierekichten Base mit den Arbeiten deS

HerkuleS/ beide im Camvidogliv/ so wie den ge¬
dachten dreiseitigen Altar in der Villa Borghese/

imgleichen die beiden Apollo im Campidoglio nnd
im Palaste Conti. Ich glaube auch/ daß die vorher

beschriebenen geschnittenen Steine vielmehr Werke

des zweiten als des ersten StyleS sind/ sonder¬
lich wen dieselben mit der Lenkothea verglichen
werden. Ich würde auch hieher sezen die Einfassung
deS Brunnens im Museo Capitolinv/ auf

welchem die zwölf oberen Gottheiten gearbeitet sind/
wen wir dieses Werk als hetrurisch ansehen wollen.

Aus der lezten Zeit der hetrnrischen Kunst/ ver¬

glichen mit diesen angezeigeten Werke»/ scheinen
die obenerwähneten Statuen von Erzt in der Gale¬

rie zu Florenz zu seiii/ so wie die mehresten/ wo
nicht alle Begräbnißurnen / welche bekant sind, von

welchen die mehresten zu Volterra entdeket worden.
Z> 26. Ferner ist auch von hetrurischen Gemäl¬

den einige Anzeige zu ertheilen, da sich aber keine
andere erhalten habe»/ als die/ welche in alte»

Gräbern von Tarquinii/ einer von den zwölf Haupt¬

städten HetrurienS/ entdeket worden/ so kan eS nicht
von unserm Vorhaben entfernet scheinen/ eine Nach-
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richt von den zulezt entdeketen Gräbern selbst voran

ju sezen.
§. 2-j. Diese Gräber sind alle in einen weichen

Stein, den manTufo nennet/l) gehauen/ und lie¬
gen in einer Ebene bei Cornetv/ 2) obngefähr drei
Miglien vom Meere/ und zwölf4) Miglien jenseits
Civitavecchia. Der Eingang in diese Gräber gehet
von oben hinein/ vermittelst eines runden senkrech¬

ten CanalS/5) welcher von innen herauf gegen die
Öfnung eine kegelförmige Verjüngung hat/ und in
demselben sind/ in der Entfernung beinahe der Hälf¬
te eines ManneS/ kleine Löcher über einander ge¬
hauen/ die zu Stufen dieneten/ in diese Grüfte
hineinzusteigen; und es pflegen an fünf dieser Stu¬
fen zu sein. Hn einem dieser Gräber ist eine lang-
lichte Urne für den todten Körper in eben den

Stein gehauen. Das Gewölbe oder die obere Deke
dieser Gräber ist theils nach Art des Gebälks der

Deken in Zimmern gehauen; theils sehen dieselben
vierekichten Vertiefungen ähnlich/ welche I->cun»ri»
heissen/ und einige derselben haben Zieraten an den
Rändern umher. In einigen andern Gräbern ist

diese Deke gehauen nach Art der Fußböden der Al¬
ten/ die von kleinen vierekichten und gleichseitigen
Ziegeln auf die schmale Seite derselben in Gestalt
der Fischgräten gesezet sind/ welche Arbeit daher

spina pi-sce genennet wird. 6) Es ist die Deke nach

j) Es ist nicht Tus0/ sondern vielmelir eine Mischung ver¬
schiedener vom Meer abgese;tcr Substanzen. Feg.

2) Es sind dort Hügel. Feg.
3) Vier bis s ü » f. F ea.

4) Vierzehn bis sunfzehn. Fea.

5) Die Sfnung ist nicht rund/ sondern Vierekicht.
F ea.

6) LA n merk. üb. d. Baukunst, t Ä. 2»§.Z

NA
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dem Verhältnisse der Größe der Gräber von mehr

oder wenigen? vicrekichtcn Pfeilern untcrstüzet, die in
eben den Tufo gehauen sind. Ohnerachtet diese
Grüfte durch keine Ofnung beleuchtet waren/ (deii
die obere Einfahrt war geschlossen/) sind dieselben
voller Zieraten nicht allein an der Deke / sondern
auch an den Wänden und Pfeilern: unter welchen

man auch die fogenanten Mäandri bemerket. Ja,
einige haben an allen Seiten umher einen bemaleten
breiten Streifen/ welcher hier an der Stelle der

Friese stehet/ und über die Pfeiler fortläuft; und

einige Pfeiler sind von unten an mit großen Figu¬
ren wedelet. Diese Gemälde sind ans einer diken

Bekleidung von Mörtel ausgeführet: einige dersel¬
ben sind ziemlich kentlich/ andere aber/ wo die Feuch¬

tigkeit oder die Luft Zugang gehabt hat/ sind zum
Theil verschwunden.

§. 25. Die Gemälde einer solchen Gruft hat
Buonarroti in schlecht entworfenen Umrissen be-

kant gemachet; diejenigen Grüfte aber/ von welchen
ich Nachricht gebe, sind nach der Zeit entdeket/ und
enthalten beträchtlichere Vorstellungen. Die mehre-
sten der Friesen bilden Gefechte oder Gewaltthätig¬

keiten wider das Leben einiger Personen ab; andere
stellen die hetrurische Lehre von dem Zustande der
Seelen nach dem Tode vor. In diesen siehet man ^

bald zween schwarze geflügelte Genios/ mit einem
Hammer in der einen Hand/ und mit einer Schlan¬
ge in der andern/ die einen Wagen an einer Deich¬
sel ziehen/ auf welchem die Figur oder die Seele
des Verstorbenen sizet; bald schlagen zween andere
Genien mit langen Hämmern auf eine zur Erde

gefallene nakte mänliche Figur. Unter der zuerst er-
wähneten Art von Gemälden siehet man theils ordent¬

liche Gefechte zwischen Kriegern/ von denen sechs
unbekleidete Figuren sich nahe an einander schließen,
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die ihre runden Schilder einen über den andern le¬

gen und also fechten; andere Krieger haben vierekich-
te Schilder/ und die mehresten sind nakend. In
andern Gefechten werden von einigen kurze Degen/
die Dolchen gleichen/ von obenher in die Brust ge¬

sunkener Figuren gestoßen. Zu einem solchen Blut¬
vergießen läuft ein betageter König berzu/ mit einer

zakichten Krone um sein Haupt/ welches vielleicht
die älteste zakichte königliche Krone ist / die sich auf
alten Werken vorgestellet findet; diese Krone tan
auch dem Diadema ein höheres'Alter geben/ welches
alle neuere Scribenten allererst nach Alexanders

Tode unter den Griechen in Gebrauch kommen las¬

sen. Eben solche zakichte Krone trägt eine mänliche

Figur auf zwo hetrnrischen Begräbnißurnen, wel¬
che ebenfalls einen König vorzustellen scheinet;^) un¬

gleichen eine weibliche Figur auf einem Gefäße von
gebranter Erde. Auch findet sich eine unbekleide¬
te schwebende/ jugendlich mänliche Figur auf einem
herculanifchen Gemälde/') welche eine ähnliche Kro¬
ne in der Hand hält. Auf einer anderen Friese/
wo keine von beiden Arten Vorstellungen angebracht
ist/ siehet man unter anderen Figuren eine bekleide¬
te Frau/ mit einer oberwärtS breiten Müze auf dem

Haupte/ über welche bis auf das Mittel derselben
ihr Gewand heraufgezogen ist; eine solche Müze hiess
bei den Griechen und war/ nach dem Pol-

>) Oempst, ZZirur. rcgal. t. I. wb. 21. n. l. 71. n. 2.

2) Bei Gori (Aus. ütrusc. t. I> ^4.) findet fich cine
weibliche Figur, welche er Venus Urania nent, mit
einer ähnlichen Krone, und (lad. 9S.) cine mänliche,
die er für den Ga n » medes hält. Fea.

3) Hlontlauc. suxpl. aux t. Z. ZZ.

4) ?iltnre t. Z. t»v. 24.
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l»x,5) eine gewöhnliche Tracht der Weiber. Eine»
Ähnlichen Hauptaufsaz hatte Z»»o zu Sparta/
imgleichen siehet man ihn an der Juno zu Samos

und zu Garden auf Münzen; ^) auch CereS auf
einem erhobenen Werke der Villa Albani trägt

eine ähnliche Müze. ES kan zu weiteren Betrach¬

tungen diene»/ hier anzumerken/ daß ebendaselbst/
zwischen tanzenden weiblichen Figuren/ einige völlig
steif und auf ägyptische Art hingestellet sind/ wel¬
ches vernuithlich Gottheiten sein werden/ die diese
und keine andere angenommene Bildung hatte»/
ich sage, vermuthlich/ weil diese Gemälde durch
öen Moder gelitten haben/ und also nicht in alle»

Theilen völlig kentlich sind.

§. 25. Zu den Gemälden rechne ich bemalete
Statue»/ wie die von mir beschriebene in dem her-

eulanischen Museo ist,^) und bemalete erhobene Ar¬

beiten auf Begräbnißurnen/ von welchen B u on a r-

roti einige bekant gemachet hat/ deren Figuren
mit einer weissen Farbe übertragen worden/ auf

welche hernach die anderen Farben gesezet sind.

1) vnoniast. I. !>, c, i?, segm, g6.

2) Lilien. !. i5. 6. n. 22.^

Z) Irlstan. t. 1. p, 7^7.

4) Oben (2 B. 2 K, §. u. z B, l K. 7 §. Z wird der
achtzehn bemalten Graburne» von gebraiiter Erde gedacht/
alle mit dem k ä m p fcnden Helden Ecl> etl u s. Es
befinden sich aber in eben jener Samlung hetrurifcher
Monumente bei der florcntinischcn Galerie noch mehre¬
re Urnen ähnlicher Art: fiinf, auf denen der Kampf des
Polynikes mit dem Eteokles vorgestellt ist,
scheinen sämtlich bemalt gewesen zu sein; doch habe»
sich die Farben nnr auf zweien erhalten. Am frischesten
erscheint der Anstrich tunter Farbe» an einer andern
Urne, wo ei» aus der Erde liegender Krieger sich mit
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Eine Zugabe dieses Stüks mag eine Untersu¬
chung sein einer Nachricht von zwölf Urnen von
Porphyr/ die zu Chiusi in Toscana sollen gewesen
sein/ izo aber weder an diesem Orte/ noch sonst in

ganz Toscana und Italien/ befindlich sind. Wären
dieselben vorhanden gewesen/ so köiitc eS ein Stein

sein/ welcher einige Ähnlichkeit mit dem Porphyr

gehabt hätte/ sonderlich da Leander Alberti ei¬
nen solchen bei Volterra gefundenen Stein Por¬

st hy r nennet, l) Gori/ welcher dieses aus' einer

Handschrift der Bibliothek deck Hauses Strozzi zu
Florenz anführet/^) theilet auch eine Inschrift auf
einer dieser Urnen mit: da mir aber diese Nachricht

verdächtig schien / so habe ich dieselbe aus dem Ori¬

ginale vollständig abschreiben lassen. Den Verdacht
gibt die Sache selbst/ und das Alter der Handschrift.
Den es ist nicht glaublich / daß die Großherzoge von
Toscana/ welche alle sehr aunnerksam gewesen auf
das/ was die Künste und das Altertum betrift/ sol¬

che seltene Slüke au§ dem Lande gehen lassen/ zu¬
mal/ da die Urnen etwa um die Hälfte des vorigen

Jahrhunderts würden gefunden worden sein. Fer-

dem Schilde gegen zwei auf ihn eindringende Feinde Se-
dckt, während guch von seiner Seite zwei Männer her¬
antreten, ihn zu vertheidigen. An verschiedenen Urnen
von Marmor und Alabaster bemerkt man blos einzelne
bemalte Theile, z. B. die Augen und Augenbrauncn mit
schwarzer, den Mund mit rother Farbe; Kleidungstüke
oder Rüstungen, welche recht hervorstechen sollen, sind
schön blau angestrichen. An einer solchen Urne, wo
Ulysses bei den Sirenen Vorüberschift, t man Ver<
gleiche SB. ZK. ist der Schnabel des SchifS
nebst andern Zieraten vergoldet, das Segel mit schma-
len rothen Streifen, die sich kreuzen, geziert. Meyer.
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ner sind die Briefe/ aus welchen die strozzische

Handschrift bestehet/ alle zwischen 1663 und 1660
geschrieben/ und derjenige/ welcher diese Nachricht
enthält/ ist vom Jahre >667/ und zwar von einem
Mönche an einen andern Mönch geschrieben; ich
halte daher dieselbe für eine Mönchslegende. Gori

selbst hat hier Änderungen gemachet; er hat erstlich
das angezeigete Maß derselben nicht richtig angege¬
ben/ der Brief redet von zwo Vraccia in der Höhe
(eine florentinifche Braccia hält drittehalb römi¬
sche Palme/) und von eben so viel in der Länge;
Gori aber gibt nur drei Palmen an. Ferner sie¬
het die Inschrift in dem Originale nicht sehr hetru-
risch aus/ welche Form und Gestalt ihr im Dru-
ke gegeben worden.



Drittes Kapitel.

Nach den gegebenen vorläufigen Kentnisse» des
ersten StükS dieses Abschnitts von den ausser» Um¬

ständen und Ursachen der hetrurischen Kunst/ von

der Abbildung ihrer Götter und Helden, und nach
der Anzeige der Werke der Kunst, führe ich die

.Betrachtungen des Lesers zu den Eigenschaften
ANd Kenz eichen der Kunst dieses Volks, das ist:

zu dem Style der hetrurischen Künstler, wovon die¬
ses Stük handelt.

.Hier ist allgemein zn erinnern, daß die Keii-
zeichen zum Unterschiede des hetrurischen und

des ältesten griechischen Styls, welche ausser
der Zeichnung von zufälligen Dingen, als von Ge¬
bräuchen und von der Kleidung möchten genommen
werden, trü glich sein können. Die Atheuienser,
sagt AristideS, macheten die Waffen der Pal¬
las in eben der Form, wie ihnen die Göttin die¬

selbe angegeben hattet) man kan aber von einem
griechischen Helme der Pallas oder anderer

Figuren auf keine griechische Arbeit schließen. Den
sogcnarite griechische Helme finden sich auch
auf unstreitig hetrurischen Werken, wie ihn eine

Minerva bat auf dem mehrmal angeführeten drei¬

seitigen Altare der Villa Borg Hefe und auf einer

In dieser Stelle wird gesagt, daß Minerva die
Zltlienienscr den Gebrauch der Waffen lehrte, indem si«
ihnen eben die Rüstung gab, in welcher die Zlthenienser
sie i» der Folge vorzustellen pflegten. F ea.
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Schal.' mit hctrurischcr Schrift in dcm Museo deL

Collegii St. Jgnatii zu Rom. l)
§. t. Der Styl der hetrurischen Künstler ist

sich selbst nicht beständig gleich geblieben/ sondern

hat, wie der ägyptische und griechische/ verschiedene
Stufen und Zeiten / von den einfältigen Gestaltun¬

gen ihrer ersten Zeiten an bis zu der Blüthe ih¬
rer Kunst/ welche sich endlich nachher durch Nach¬

ahmung griechischer Werke/ wie sehr wahrscheinlich
ist/ verbessert/ und eine von den alteren Zeiten ver¬

schiedene Gestalt angenommen hat. Diese verschie¬
denen Stufen der hetrurischen Kunst sind wohl zu

merken und genau zu unterscheiden/ um zu einiger
systematischen Kentniß in derselben zu gelangen.
Endlich/ nachdem die Hetrurier eine geraume Zeit
den Römern unterthänig gewesen waren/ fiel ihre
Kunst/ welches sich an neun und zwanzig Schalen

von Erzt/ in dcm Museo des gedachten Collegii/ zei¬
get/ unter welchen diejenigen/ deren Schrift sich >
der römischen Schrift und Sprache nähert/ schlech¬

ter als die älteren gezeichnet und gearbeitet sind.
ZluS diesen kleinen Stüken aber ist weiter nicht viel

BestimteS anzugeben; und da der Fall der Kunst
kein Styl in derselben ist/ so bleibe ich bei de»

vorher gefezeten drei Zeiten.
Wir können also drei verschiedene Style der

hetrurischen Kunst/ wie bei den Ägyptern/ sezen,
den älteren/ den nachfolgenden/ und drit¬

tens denjenigen/ welcher sich durch Na ch a h mung
der Griechen verbessert hat. In allen drei Sty¬

len wäre zuerst von der Zeichnung des Naken¬
de N/Zund zum zweiten von bekleideten Figu¬
ren zu redeu z da aber die Bekleidung in ihren Ar¬

ten von der griechischen nicht sehr verschieden ist/ ,

i) Oeruxzter. Tlrui'. re^I. i. tak. 4.
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so können einige wenige Anmerkungen/ welche beson¬
ders über dieselben und über ihren Schmuk zu ma¬
chen wären/ zu Ende dieses StükS zusammengenom¬
men werden.

ß. 2. Der aller älteste Styl ist von der Zeit/
da dieses Volk sich durch ganz Italien bis an die
äussersten Vorgebirge von Großgriechenlanderstreke-
te; und wir können uns von der Zeichnung desselben
einen deutlichen Begris machen ans den seltenen sil¬
bernen Münzen/ die in den Städten des untern
Theiles von Italien gepräget worden/ wovon sich
die reichste Samluug in dem Museo des Duca Ca-
ra ssa No > a befindet.

Der Autor scheint den alten in den Städten des
untern Italiens geprägten Münzen hier ein gar zu ho-
lies Alter beizulegen/ Vielleicht auch nicht mit ganz zu¬
reichenden Gründen sie unter die ächten Denkmale des
ältesten St»ls der hetrurischen Kunst zu rechnen. Gab
es einen solchen mit eigentümlichem Charakter, so wird
er vornehmlich in den Monumenten gesucht und gefun¬
den werden müßen, welche in den Hauptsizen des Nolks,
im eigentlichen Hetrurien, entstanden sind, nicht in den
hetrurischen Kolonien Unteritaliens/ wo Sitten, Kunst
und Sprache der in der Nachbarschaft angesiedelten Grie¬
chen gewiß ihren Einfluß werden verbreitet haben. Auch
möchte es nicht leicht sein, die Münzen der ursprünglich
griechischen Städte dieses Landes von deueu der Ur¬
sprünglich hetrurischen in Betracht des Styls zu un¬
terscheiden. Doch dieses verlangt der Verfasser auch
nicht. Den da er in der Folge die alten Münzen von
Caulonia, Subaris und Pästnm, als frühe Monu¬
mente der griechischen Kunst anführt, wird zugleich be¬
merkt, der den Dreizak fchwingciidc Neptun auf den
Münzen der zulezr genanten Stadt fei im hetrurischen
Still gearbeitet, wodurch also wieder aus das Verfließen
der hetrurischen in die griechische Kunst hingedeutet
wird. Wen übrigens die Münzen in Beziehung auf

Lunsigeschichte gar manche Aufklärung gewähren können,
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ß. 3. Die Eigenschaften dieses Alteren
und ersten Styls der hetrurischen Künstler sind

erstlich die geraden Linien ihrer Zeichnung/
nebst der steifen Stellung und der gezwunge¬
nen Handlung ihrer Figuren, und zwei¬
tens der un vol lko mmene V egrif d er S chön-
heit des Gesichts. Die erste Eigenschaft be¬

stehet darin/ daß der Umriß der Figuren sich wenig
senket und erhebet/ und dieses verursachet/ daß die¬

selbe dünne und spiUenmäßig aussehen/ (obgleich C a-

tulliiS saget: der dike Hetrurier / l) weil
die Muskeln wenig angedeutet sind; es fehlet also
in diesem Style die Mannigfaltigkeit. In dieser

Zeichnung lieget zum Theil die Ursache von der stei¬
fen Stellung/ vornehmlich aber in der Unwissenheit
der ersten Zeiten: den die Mannigfaltigkeit in Stel¬

lung und Handlung kan ohne hinlängliche Keiitniß
des Körpers/ und ohne Freiheit in der Zeichnung

nicht auSgedrüket und gebildet werden: die Kunst.

fängt/ wie die Weisheit/ mit Erkentniß unser selbst ^
an.

§.4. Die zweite Eigenschaft/ nämlich der uii- !

Vollkommene Begrif der Schönheit des Gesichts'/ war/ !
wie in der ältesten Kunst der Griechen/ so auch bei

den Hetruriern; die Form der Köpfe ist ein läng¬

lich gezogenes Oval/ welches durch ein fpijiges Kiii !
kleinlich erscheinet; die Augen sind platt geschnitten

und schräg auswärts gezogen/ und liegen mit dem j

so muß man, um nicht in Irrtümer zu verfalle», ^
erwägen, daß sie in Ansehung der Bilder der Gott
heiten oft Nachahmungen von Temvelstatuen enthalte»
mögen, und in solchem Falle nicht selbst Werke dcS
alten Sti>l§, sondern blos spätere Copien sind. M e» er, !

i) Oariu. 39. v. 2!.
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Augenknochen gleich/ und der Mund ziehet sich in
dessen Winkeln ebenfalls aufwärts.

Diese Eigenschaften sind eben dieselben/ welche
wir bei den ältesten ägyptischen Figuren be¬

stimmet haben/ und hierdurch wird stükweise deut¬
licher/ was im ersten Kapitel aus alten Seribenten
von der Ähnlichkeit der ägyptischen und der he-
trurischen Figuren angezeiget worden. Man
hat sich die Figuren dieses StylS als einen einfäl¬

tig geschnittenen Rok aus geraden Theilen vorzustel¬
len/ bei welchem/ die ihn macheten und trugen/ ei¬

ne Zeit lang blieben; jene künstelten nicht/ und die¬
se» war es zur Bedekung genug; der erste hatte ei¬

ne Figur so gezeichnet/ und andere zeichneten ihm
nach. Es war auch ein gewisser Schlag von Ge¬
sichtern angenommen/ wovon man um so weniger
abging/ da die ersten Bilder Gottheiten waren/
von denen eine jede der andern ähnlich sehen sollte.

Die Kunst war damals wie ein schlechtes Lehrgebäu¬
de/ welches blinde Nachfolger machet nnd nicht zwei¬
feln noch untersuchen lässet; und die Zeichnung wie
des AnaxagoraS Sonne/ welche die Schüler/
wie ihr Meister / für einen Stein hielten/ wider

alle empfindliche Augenscheinlichkeit. Die Natur
hätte die Künstler lehren sollen/ aber die Gewohn¬

heit war ihnen zur Natur geworden/ und daher war
von dieser die Kunst verschieden.

K. 6. Dieser erste Styl findet sich/ ausser ge¬
dachten Münzen/ in vielen kleinen Figuren von Erzt/
und einige sind den ägyptischen vollkommen ähnlich

durch die an den Seiten angeschlossenen und herun¬
terhängenden Arme/ und durch die parallel stehenden

Fuße; und die Statue in der Villa Mattei sowohl/
als die erhobene Arbeit der Leukotbea in der

Villa Albani hat alle Eigenschaften dieses StylS.

Die Zeichnung dcS Genius im Palaste Barberi-
16»
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i, i ist sehr platt und ohne besondere Andeutung der
Theile/ die Fuße stehen in gleicher Linie/ und die

hohlen Augen sind platt/ geöfnet und etwas auf¬
wärts gezogen. Das Gewand an der Statue in der
Villa Matt ei/ und an den Figuren des erhobenen

Werks/ kan nicht einfältiger gedacht werde»/ und
die nur eingeschnittenen Falten sind wie mit einem

Kamme gezogen. Ein aufmerksamer Beobachter des
Weseiitlichen in den Altertümern wird diesen ersten
Styl auch an einigen anderen Werken sinken / die

nicht an gleich berühmten und gewöhnlich besuchet:»
Orten in Rom stehen; z. E. an einer mänlichen
Figur/ welche auf einem Stuhle sizet/ auf einer
kleinen erhobenen Arbeit in dem Hofe des HaufeS
Capponi.

Z. 6. Bei aller dieser Ungeschiklichkeit in Zeich¬
nung der Figuren waren die ältesten hetrurische»
Künstler zu der Wissenschaft der Zierlichkeit der For¬
men in ihren Gefäßen gelanget/ das ist: sie hatte»
das'/was blos idea lisch und scientifisch ist/ er-

kant/ da sie hingegen in dem/ wo die Nachah¬

mung uns führet/ unvollkommen geblieben waren.
Dieses offenbaret sich an vielen Gesäßen/ an denen

die Zeichnung der Gemälde den allerältesten Styl
zeiget; und ich kan hier insbesondere ein Gefäß des
ersten Bandes der hamiltonischen Samlung an¬

führen / welches an der vordern Seite eine mänliche

Figur auf einem zweispännigen Wagen zwischen zwo
stehenden Figuren vorstellet/ auf dessen Hinterer

Seite zwo andere Figuren zu Pferde gemalet sind.
Noch merkwürdiger aber ist ein Gefäß von Erzt/
von anderthalb römischen Palmen im Durchmesser/

welches vergoldet war/ und auf dem Bauche die
lieblichsten Zieraten eingegraben hat. Auf dem
Dekcl des Gefäßes stehet in der Mitten eine unbe¬

kleidete mänliche Figur von einem halben Palm
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hoch mit einem Diskus' in der rechten Hand / und
auf dem Rande sind drei kleinere Figuren zu Pfer¬
de befestiget / von denen die eine reitet und die zwo
andern sizen von der Seite zu Pferde; und die Fi¬

guren sowohl als die Pferde sind in dem ältesten
Style gearbeitet. Dieses Gefäß wurde vor etwa
fünf Jahren in der Gegend des' alten Capua entde-
ket und voller Asche und Gebeine gefunden / und be¬
findet sich bei dem königlichen Intendanten/ dem Rit¬

ter Negroni/ zu Caserta.
§. 7. Diesen Styl aber verließen die hetruri-

schen Künstler/ da sie zu größerer Wissenschaft ge-

langeten/ und anstatt daß sie/ wie die ältesten Grie¬
chen, in den ersten Zeiten mehr bekleidete als

nakte Figuren scheinen gemachct zu haben/ so fingen
sie an das Nakte/ mehr vorzustellen. Den eS scheinet

aus einigen kleinen Figuren in Erzt/ welche nakend
sind bis auf die Schaam/ die in einem Beutel ste-

ket/ welcher mit Bändern um die Hüften gebunden
ist/ daß mau es wider den Wohlstand gehalten ha¬
be/ ganz nakte Figuren vorzustellen.

K. 8. Wen man aus den ältesten geschnittenen
Steinen der Hetrurier urtheilen wollte/ so würde
inan glauben/ der erste Styl sei nicht allgemein/

wenigstens nicht unter den Steinschneidern/ gewesen.
Den an den Figuren auf Steinen ist alles knollig

und kugelmäßig, welches das Gegentheil von den
angegebenen Keüzeichen des ersten Styls wäre; eines
aber widerspricht dem andern nicht. Den wen ihre

ä) Diese Beispiele sind sehr selten im Vergleiche mit so
viele» andern mänlicben und weiblichen lietrurischen Fi¬
guren, welche nicht blos nakend lind, sondern auch
eben so ausgelassene Stellungen habe»/ wie man
sie oft in griechischen und römischen Arbeiten wabrnimt.
Man sehe unr in dieser Rüksicht das l>erruris ch e M u-
seum, und das von Corton a. A niorctri.
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Steine/ wie iz»/ mit dem Rade geschnitten worden,
wie der Anblik selbst zn geben scheinet/ so war der
leichteste Weg im Drehen durch Rundlingen eine Fi¬
gur auszuarbeiten und hervorzubringen; und ver¬
muthlich verstanden die ältesten Steinschneider nicht,
mit sehr spizigen Eisen zu arbeiten. Die kugellich-
ten Formen wären also kein Grundsaz der Kunst,
sondern ein mechanischer Weg in der Arbeit. Die
geschnittenen Steine ihrer ersten Zeiten aber sind
das Gegentheil ihrer ältesten Figuren in Marmor
und in Erzt; und es' wird aus jenen offenbar, daß
sich die Verbesserungder Kunst mit einem starken
Ausdruke, und mit einer empfindlichen Andeutung
der Theile an ihren Figuren angefangen habe, wel¬
ches sich auch an einigen Werken in Marmor zei¬
get; und dieses ist das Kenzeichen der besten Zeiten
ihrer Kunst.

Z. S. Um welche Zeit sich dieser Styl völlig
gebildet, lasset sich nicht bestimmen; es ist aber
wahrscheinlich, daß es mit der Verbesserungder
griechischen Kunst zu gleicher Zeit eingetroffen sei.
Den man kan sich die Zeit vor und unter dem Phi-
dias wie die Wiederherstellungder Künste und
Wissenschaften in neueren Zeiten / vorstellen/ welche
nicht in einem einzigen Lande allein anfing/ und
sich hernach in andere Länder ausbreitete; sondern
die ganze Natur der Menschenkinder schien damals
in allen Ländern rege zu werde,,/ und die großen
Erfindungen thaten sich mit einmal hervor. Zn
Griechenland ist dieses von besageter Zeit in allerlei
Arten von Wissenschaften gewiß/ und es scheinet,
daß sich damals auch über andere gesittete Völker
ein allgemeiner Geist ergossen / welcher sonderlich
in die Kunst gewirket/ dieselbe begeistert und bele¬
bet habe.
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§. 10. Wir geben also von dem ersten und Al¬
teren betrurischen Style zu dem nachfolgenden

und zweiten; dessen Eigenschaften und Kenzeichen
sind theils eine empfindliche Andeutung der
Gelenke und Muskeln/ und reihen weise ge-

legete Haare/ theils eine gezwungene Stel¬
lung und Handlung/ die in einigen Figuren
gewaltsam und übertrieben ist. In der er¬
sten Eigenschaft sind die Muskeln schwulstig erhoben/
und liegen wie Hügel; die Knochen sind schneidend

gezeichnet und allzu sichtbar angegeben / wodurch die¬
ser Styl hart und peinlich wird. Es ist aber zu
merken/ daß die beiden Arten dieser Eigenschaft/

nämlich die starke Andeutung der Muskeln und der
Knochen / sich nicht beständig beisammen in allerhand
Werken dieses StylS finden. In Marmor/ weil sich

nur göttliche Figuren erhalten haben/ sind die Mus¬
keln nicht allezeit sehr gesuchet; aber ein übertrie¬
benes Wesen / sonderlich in der Zeichnung der Schien¬

beine/ und der strenge nnd harte Schnitt der Mus¬
keln der Wade zeiget sich an allen.

Überhaupt aber kan man als eine Regel festse-
zen/ daß die Griechen mehr den Ausdruk und die
Andeutung der Muskeln/ die Hetrnrier aber der
Knochen gesuchet; und wen ich nach dieser Kentniß
einen seltenen und schön geschnittenen Stein beur¬

theile/ und einige Knochen zu stark angegeben sehe/
so wäre ich geneigt/ denselben für hetrnrisch z»
halten/ da er im übrigen einem griechischen Künst¬
ler Ehre machen könte. Es stellet derselbe den

TheseuS vor/ wie er die Phäa erschlagen hat/ wo¬
von P lntarchnS meldet. Dieser Carniol befand

sich noch vor Zwanzig Iahren in dem königlichen far-
nefischen Mnseo zu Capo di Monte in Neapel/

i) c,
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ist aber seit der Zeit entwendet worden/ wie eS vor
„nd nachher mit andern schönen Steinen daselbst

ergangen ist. Indem stoschischen Mnseo ist eben
diese Vorstellung in Carniol geschnitten /^) wo aber
dieser Stein für einen Chalcedon angegeben ist.

Jener Stein kan dem Leser zugleich als ein Exem¬
pel dienen von der Zweifelhaftigkeit in Entscheidung

zwischen hetrurischen und zwischen griechischen Ar¬
beiten des ältern StylS.

§. 11. Was die reihenweis gelegeten Haare so¬
wohl des Haupts als auch der Schaam betrift / fin¬
den sich dieselben ebenfalls ohne Ausnahme an allen

hetrurischen ^Figuren, auch der Thiere/ wie man
' ^ bemerken kan an der berühmten Wölfin von Erzt

im Campidoglio, die den RomnluS und den R e-
muS säuget. Den da dieselbe vermuthlich diejenige
Wölfin ist/ die zur Zeit deSDionysiuS vonHa-
likarnaß in einem kleinen Tempel am palatinischen

Berge stand/das ist: in dem Tempel des Nomu-
luS/ izo St. Theodor genant/ wo dieselbe ist ent-
deket worden; und da diese Wölfin/ wie eben der

Scribent meldet/ für ein Werk alter Kunst gehal¬
ten wurde ) !

so muß dieselbe für eine Arbeit hetrurischer Künst¬

ler zu achten sein/ deren sich die Römer in ihren
ältesten Zeiten bedieneten. Von einer solchen Wöl¬

fin meldet Cicero/4) daß dieselbe vom Blize be¬

schädigt worden sei/ welches unter dem Consulate
deS Julius Cäsar und des BibuluS geschahe;^)

t) ^Beschreib, d. gc schnitt. Steine, Z Kl. I Abtl>.)
2) Dieser Stein ist ohne Zweifel griechische Arbeit.

Me >>e r.
Z) Iloni. I. i c.

De liivinat. I. 2. c. 20.

ö) Dis. lüii?;?. I. 27. 8. 9.
Die von Dio Cassius angesiihrten Consuln sind:
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daß es aber diejenige sei/ von welcher wir reden,

scheinet eine solche Verlezung an dem Hinteren Schen-

LuciusCäsar, L. Marcius und C. F. FiguluZ,
deren Consulat i» das Jahr Roms üSll fällte Dieser
Autor erwähnt/ daß die Wölfin im Capitolio war;
eben so Cicero in der dritten Rede gegen Ea-
tilina (c. g, >?t l. c.), und beide versichern? daß sie
vom Blize getroffen und umgefallen sei. Nothwendig
hätte ein solcher Blizstrahl eine andere Wirkung hervor-
bringen müßen, als einen einfachen Riß oder Verlezung
am Schenkel. Cicero (<le ilivinai. I. >> ». 12. in La-
til, »rat. z, c. s.) läßt in den Worten :

ahne»/ daß sie zu seiner Zeit nicht mehr vorhanden
war. Von dem Kinde, welches den Ro mulus Vorstell¬
te, fagt er in der angeführten Rede:
Nardini (konia gntica l. 5. c. 4. z,. 2<>c>.) und Fi-
coroni (>e ve^tig. I. I. c. 10. x. Z7.) haben hier¬
auf nicht geachtet, da sie glaubten, daß diese Wölfin
jezo noch im Capitolio vorhanden sei. Die andere,
von Dion»sius von Halikarnaß erwähnte Wöl¬
fin ließen im Jahre Roms 457 die curules Cneus
und Qu intus Sgulinus aus den, einigen Wu¬
cherern abgenommenen Strafgelde Verfertigen, ^iv. I. 10.
c. 16. n. 2Z.) und als Denkmal der beiden Gründer
Roms, welche von einer Wölfin gesäuget worden, in
jenem Tempel aufstellen. Und dies war vermuthlich die
jezo sogenaäte Wölfin vom Capitolio, wie auch Fulvius
Ursinus (iXarllilll I. c.) meint, welche vielleicht in der
Folge auch von einem Blizsirahle getroffen worden, wen
man die Verlezung, oder um richtiger zu reden, die V er-
lezungen, die fich an beiden Schenkeln finden, nicht
einer andern Urfache zuschreiben will. F e a.

Über die Streitfrage, welche von den beiden Wölfinen,
deren die Autoren erwähnen, die jezo noch im Capi¬
tolio vorhandene fein möge, dürfen wir uns zwar nicht
anmaßen zu nitscheiden; allein der Augenschein läßt uns
an diesem Monumente eine steise geradlinichte Zeich¬
nung wahrnehmen. Die Haare um den Hals sind, wie
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kel/ wo ein geborstener zwei Finger breiter Riß ist,

zu beweisen. Dio Cassins saget zwar in ange¬
zogener Stelle/ daß die vom Blize gerührete Wolfin
auf dem Capitolio gestanden habe; dieses' kan aber
eine Irrung sein / da dieser Scribent über zweihun¬

dert Jahre nachher gelebet hat. ES ist jedoch hier

zu merken/ daß nur allein die Wölfin alt ist; die
beiden Kinder hingegen find ein neuer Zusaz.

§. 12. Die zweite Eigenschaft dieses Styls
kan nicht unter einen einzigen Begrif gefasset wer¬

den; den gezwungen und gewaltsam ist nicht
einerlei. Dieses gehet nicht allein auf die Stel¬

lung/ die Handlung und den Ausdruk/ sondern auch
auf die Bewegung aller Theile; jenes kan zwar von
der Handlung gesaget werden/ findet aber auch in
der ruhigsten Stellung statt. Gezwungen ist das
Gegentheil von der Natur/ und gewaltsam das

Gegentheil von der Sittsamkeit und dem Wohl¬
stände. Das erste ist eine Eigenschaft auch des
ersten StylS/ das zweite aber dieses Styls insbe¬
sondere. Das Gewaltsame der Stellung fließet aus
der ersten Eigenschaft; den/ um den gesucheten star¬
ken Ausdruk und die empfindliche Andeutung zu er¬

halten/ sezete man die Figuren in Stände und

es an uralten Werken gewöhnlich ist/ wenig erhoben und
reihenweis liegend; überhaupt eine rohe etwas unbehol¬
fene Manier im Ganzen, jedoch nicht ohne Geist und
grimmigen Ausdruk. Ein Kunstwerk von solchem Cha¬
rakter, wen eS auch von hetrurischer Arbeit ist, kaii
schwerlich erst in, Jahre ^57 der Stadt Rom, welckies
etwa mit der 120 Sl»ni»iade iibereinkomt, entstanden
sei». Die Beschädigungen an den Hinterbeinen des
Thiers falle» übrigens deutlich in die Augen, und ma¬
chen es allerdings wahrscheinlich, daß dieses Werk eben
dasjenige sei, welches einst vom Vlize getroffen wor¬
den. Me»er

lunter den Abbildungen, Numero S5.1
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Handlungen/ worin sich jenes am sichtbarsten äusser»
koiite/ und man wählete das Gewaltsame anstatt der
Nube nnd der Stille/ und die Empfindung wurde

gleichsam aufgeblasen/ und bis an ihre äussersten
Gränzen getrieben.

§. 13. Was ich hier allgemein bemerket habe/ ^
kan insbesondere in einzelnen Figuren und Werken

erläutert werden; und ich führe den Leser zu einem
bärtigen MercuriuS auf dem oft angezeigeten

borghesischen Altare/ welcher wie ein Herku¬
les mnskulirt ist/ und sonderlich zu dem Tydeus

und PelenS. l) An diesen kleinen Figuren sind
die Schlüsselbeine am Halse/ die Ripeii/ die Knor¬

pel des Ellenbogens und der Kniee, die Knöchel

der Hände und der Füße so hervorliegend angege¬
ben / als die Röhren der Arme und der Schienbei¬

ne ; ja/ es ist die Spize des BrustknochcnS am Ty-

deuS sichtbar gemachet. Die Muskeln sind alle in
der heftigsten Bewegung auch am PeleuS/ wo
sich weniger Grund als in jenem dazu findet; am
Tydeus sind auch die Muskeln unter dem Arme

nicht vergessen. Die gezwungene Stellung zeiget sich
aus dem vorher erwäbneten runden Altare im M u-

seo Capitolinv/ und in mehreren Figuren auf
dem borghesischen Altare; hier sind die Füße
der vorwärts gestelleten Gottheiten parallel geschlos¬
sen/ und an denen/ die man von der Seite siehet/

stehen sie in gerader Linie einer hinter dem andern.
Die Hände machen überbanvt an allen Figuren
eine gezwungene und ungelehrete Handlung/ so daß/
wen dieselben mit den vorderen Fingern etwas hal¬

ten/ die anderen Finger gerade und steif vorauSste-
hen. Bei einer so großen Wissenschaft und Kunst
in der Ausführung mangelten den hctrurischen Künst¬

lern die Begriffe der Schönheit: den der Kopf des
1) ^Denkmale, Numcro 106 u»d 125.1

Winckclman. Z. 56
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TydeuS ist nach einer gemeinen Bildnng entwor¬

fen/ und der Kopf des PeleuS/ von nicht schö¬
nerer Gestalt/ ist eben so verdrehet als' dessen Körver,

Z. l-j. Man könte auf die Figuren dieses StylS
sowohl als des ersten in gewisser Maße deuten,

was PindaruS vom VuleanuS saget/ daß er

ohne Gratie geboren sei. Überhaupt würde
dieser zweite Styl/ verglichen mit dem griechischen
von guter Zeit/ anzusehen sein wie ein junger
Mensch/ welcher das Glük einer anfmerksamen Er¬
ziehung nicht gehabt/ und dem man den Zügel in

seinen Begierden und Aufwallung der Geister schie¬
ßen lassen, die ihn zu aufgebrachten Handlungen

treiben / wie dieser, sage ich/ gegen einen schönen

Jüngling sein wurde/ bei welchem eine weise Er¬
ziehung und ein gelehrter Unterricht das Feuer ein¬
schränken/ und der vorzüglichen Bildung der Natur
selbst durch ein gesittetes Wesen eine größere Er¬

habenheit geben wird. Dieser zweite Styl ist auch, t
wie man izo redet/ ma nierirr zu nennen/ welches
nichts anderes ist / als ein beständiger Charakter in

allerlei Figuren; den Apollo/ MarS/ Her¬
kules/ und VulcanuS sind auf ihren Werken

in der Zeichnung nicht verschieden. Da nun ei¬
nerlei Charakter kein Charakter ist: so könte man

auf hetrurische Künstler daS/ was Arist oteleS am
Zeuxis tadelt/ deuten: nämlich/ daß sie keinen

Charakter gehabt haben;^) so wie wir eben dieses

1) pluwrtli, amiltor. x, 761. >^t> g. x. >1. eclil, kcis!», i

2) c, 6. p. 7.
Dieser dem Zeuris gemachte Vorwnrs scheint >m-l>
l i n n s (I. 35. c. 9. sect. Z6 n ) die von demsel¬

ben Künstler verfertigte Penel 0 pe nicht zu treffen: m

N?an vergleiche 5 V- Z K. 2 §. 9 B. ZK- 25 §-
V 0 rl ä u f. Zl b I?»ndl. 4 K. 2S §.Z
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tadeln würden an dem Lobe einer berühmten Per¬

son in den Geschichten unserer Zeit und »ach dem

heutigen Styl/ welches insgemein so unbestimt und
allgemein abgesasset ist/ daß es hundert anderen könte
beigeleget werden.

K. 16. Diese Eigenschaften der alten hetrurischen
Künstler blikcn noch izo hervor in den Werken ihrer
Nachkommen und cntdekcn sich unparteiischen Au¬

gen der Kenner in der Zeichnung deS Michael An-
gelo/ des Größten unter ihnen; daher saget jemand
nicht ohne Grund/ daß/ wer eine Figur dieses Künst¬
lers gesehen habe/ habe sie alle gesehen.^) Es ist
auch dieser Charakter unwidersprechlich eine von den
Unvollkommcnheiten eines Daniel vonVolterra,

Pietro von Cortona/ und anderer.
§. 16. Von der hetrurischen Kleidung habe

ich nichts als dieses zu erinnern: An Figuren
in Marmor ist der Mantel niemals frei geworfen/

sondern allezeit in Parallelfalten geleget/ die entwe¬
der senkrecht/ oder in die Quere gehen; einen freien
Wurf der Mäntel aber siehet man an zween unter

den fünf griechischen Helden/^) folglich kan ans je¬
nen Werken nicht allgemein geschlossen werden. Die
Ärmel des weiblichen Unterkleides sind oft in ganz

kleine/ gekniffene Falten gebrochen/ nach Art der

italiänischen Chorhemden (i-occliecu) der Cardi¬
näle und der Canoniei einiger Kirchen; oder in
Deutschland kaii man sich von dem/ was ich andeu¬

ten will / einen Begrif machen an den runden Later¬
nen von Papier/ die in solche Brüche geleget sind/
um dieselben aufziehen und zufammendrüken zu kön¬
nen. Eben dergleichen Ärmel hat anch eine mänli-

che Figur/ nämlich die angezeigete Statue in der

1) volce, Oinl. 1 pitlura, j?. 46.

2) ^Denkmale, Numero 105.^1
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Villa Albani. Die Haare sind an den mehresten
mänlichen Figuren sowohl als weiblichen dergestalt

getheilet/ daß die / welche von der Scheitel herunter¬
gehen/ hinten gebunden sind/ die anderen fallen in
Stripen über die Achseln vorn herab/ nach dem
Gebrauche der Alteren Zeiten auch bei anderen Völ¬

kern. Dieses ist oben bei den Ägyptern angezeiget,

und wird auch in einem der folgenden Bücher von
den Griechen bemerket werden.

K. t7. Bisher und in dem ersten und zweiten
Style haben wir die Kunst betrachtet / die den He-
truriern eigen war/ und vor deren näherer Be-
kantschaft mit den griechischen Werken der Kunst,
das ist: ehe diese sich deS unteren Theils von Ita¬
lien und anderer Gegenden am adriatischen Meere
bemächtigten/ und die Hetrurier in engere Gränzen
einschloßen. Da nun die Griechen jenen schönsten
Theil von Italien eingenommen hatten/ und mäch¬

tige Städte stifteten/ singen die Künste noch zeiti¬
ger als selbst in Griechenland an zu blühen, und

erleuchteten auch ihre Nachbarn/ die Hetrurier,
welche sich in Campanien behaupteten. Den da die¬

se bereits in den ältesten Zeiten die Geschichte der
Griechen auf ihren Denkmalen vorgestellet hatten,
folglich die Griechen alS ihre Lehrer erkanten; so
war dadurch der Weg gebahnet, auch in der Kunst

von ihnen zu lernen. Daß dieses wirklich geschehen
sei, wird wahrscheinlich durch Münzen der mehresten
Städte in Campanieii/ die/ besage ihres Namens

mit hetrurischer Schrift/ zu der Zeit gepräget wor¬
den/ da sie annoch von Hetruriern bewohnet waren;

den auf diesen Münzen sind die Köpfe der Gotthei-

j) Was der Autor i» dirsem Kavitel von der Härt«
in den lietrunschen Arbeiten sagt, bestätigt auch Quill'
tjlig». >2, c, io> n> i.) Fea.
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ten denen auf griechischen Münze» und an ihren
Statuen völlig ähnlich/ so daß sogar Jupiter,
auf hetrurischen Münzen der Stadt Capua, die Haa¬
re auf der Stirne geleget hat/ so wie die Griechen

dieselben bildete»/ welches im Folgenden angezeiget
wird.

Z. 18. Dieses ist also der dritte hetrurisch^
Styl / und derjenige/ welcher dem größten Theile
der Werke ihrer Kunst eigen ist/ sonderlich Begrab--
nißurnen von weissein Alabaster von Volterra/^)
von welchen sich vier in der Villa Albani befinden/

die alle im Jahre 1761 bei gedachter Stadt entdeket

worden. Diese Urnen sind nur drei Palmen lang
und einen Palm breit/ daher dieselben nur zur Ver¬
wahrung der Asche können gedienet haben. Auf dem
Dekel derselben lieget die verstorbene Person/ halb
Lebensgröße/ mit aufgerichtetem Leibe/ welcher sich
auf eine» Arm stüzet/ vorgestellet; drei von densel¬
ben halten eine Schale / und eine ein Trinkhorn.

Die Füße dieser Figuren sind wie abgesaget/ weil
sie auf dem Dekel nicht Raum hatten.

1) Auf verschiedenen zuverläßig hetrurischen Graburnen
finden sich vlumve und in Hinsicht aus den Ausdruk
caricaturmäizig verzerrte Figuren, welche vielleicht sür
Werke einer eigenen Manier gehalten werden tönten.
Ganz genau betrachtet unterscheiden sie sich blos als be¬
sonders schlechte Arbeiten; sind auch ohne Zweifel erst
svät entstanden und deute» auf den allgemein iiberhand
nehmenden Verfall des Geschmaks. Me»er.

2) LMan sehe die Beilage I> am Ende dieses Bandest.
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Von der Kunst der mit den Hetruriern
gränzenden Völker.

^er dritte Abschnitt enthält eine Betrachtung
über die Kunst der mit den Hetruriern gränzenden
Völker/ welche ich hier in eins zusammenfasse/ näm¬
lich der Samniter/ Volsker und Campaner,
und sonderlich dieser leztern/ bei welchen die Kunst
nicht weniger als bei den Hetruriern bliihete. Den
Schluß machet eine Nachricht von Figuren/ die in
der Insel Sardinien stnd entdekct worden.

ß. i. Von den Werken der Kunst der Sam¬
niter und Volsker hat sich/ ausser ein paar Mün¬
zen/ so viel wir Nachricht haben/ nichts erhalten;^

z) Basreliefe, oder vielmehr Fragmente von Basreliefen
in gebraiiter Erde und mit verschiedenen Farben ange¬
strichen, wurden im Jahre 1774 zu Velletri gesunden
und für Volfkifche Arbeiten gehalten. Die Zeichnung
der Figuren ist steif, ihre Gestalt schmächtig, die Ge¬
lichter haben barbarisch unförmliche Züge. Diese Mo¬
numente stellen Wettrenner zu Wagen und andere Ge¬
genstände vor, und scheinen in der That uralt. Der
Geschmak, oder, wen man will, St»l derselben hat
die nächste Ähnlichkeit mit den schwarzen stlhouettenarli,
gen Figuren der älteste» bemalten Gefäße von gebraiiter
Erde. Fea, welcher (t. Z. x. 5.) eines dieser Fragmente
hat in Kuvser stechen lassen, erkeiit ebenfalls in ihnen
die Verwandtschaft mit den uralten griechischen Vasenge-
inälden und vermuthet, sie möchten wohl bessern Origina¬
len nachgeahmt fein, welches wir dahin gestellt fein lassen.
Noch ist anzumerken, daß zur Eeläuterung dieser für
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von den Camp an er II aber Minzen und irdene be-
malete Gefäße: ich kan also von jenen nur allge¬

meine Nachrichten von ihrer Verfassung und
Lebensart gebe»/ woraus auf die Kunst unter

ihnen könte geschlossen werde»/ welches der erste

Saz dieses Abschnitts ist; der zweite handelt von
den Werken der Kunst der Camvaner.

K. 2. ES wird stch mit der Kunst jener beiden

Völker wie mit ihrer Sprache verhalten/ welches

die oscische war/i) die/ wo sie nicht als eine
Mundart der hetrurischen anzusehen ist/ von dieser

wenigstens nicht sehr verschieden gewesen sein wird.
So wie wir aber den Unterschied der Mundart die¬

ser Völker nicht wissen/ so mangelt es uns auch an

Unterricht/ wen sich etwa von ihren Münzen oder
geschnittenen Steinen etwas erhalten hat/ die lKen-
zeichen davon anzugeben.

Z. Z. Die Samniter liebeten die Pracht,
s und waren / obschon ein kriegerisches Volk/ dennoch

den Wohllüsten des Lebens sehr ergeben:^) im Krie¬

ge waren ihrer Schilder einige mit Goldes) ande¬
re mit Silber ausgeleget/ und zu der Zeit/ da die

Römer von Leinenzeuge nicht viel scheinen gewußt
zu haben/ trug die auserlesene Manschaft der Sam¬

niter sogar im Felde Röke von Leinwand;^) und

alwolskische Arbeiten gehaltenen Denkmalen, die sich ge¬
genwärtig im Museo Borgi» zu Velletri befinden:
eine kleine Schrift unter dem Titel: Lttssirilievi Volsei
I» tcria 173s. iol, mit colorirten Kupiertafel» im
Drnk erschienen ist. Me»e r.

1) llv, I. ic>. c> 14. n. 20.

2) Luarnlicci, Orig. ilal, t> 2, 1.6. c. 1. x, 112. Fsa,
3) dllgciulzon. in 106.

4) I^iv, I. g. c. 2g. n, 40.

!) Id. I. 10. c. 27. n. 3S.
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Livius berichtet, daß das ganze Lager der San,-
niter in dem Kriege der Römer unter dem Consul
L. Papirius Cursor/ welches in s Gevierte sich
auf allen Seiten an zweihundertSchritte erstrekete,
mit leinenen Tüchern umzogen gewesen. Capna/
welches von den Hetruriern erbauet worden/und
nach dem Livius eine Stadt der Samniter war/H
das ist: wie er anderswo berichtet/^) von diesen jenen
abgenommen worden/ war wegen der Wohllust und
Weichlichkeit berühmt. 5)

§. Die Volsker hatte» / so wie die He-
trurier und andere benachbarte Völker/ ein aristo-

Nicht das ganze Lager, sondern ein i» der Mitte
de§ Lagers abgesonderter Raum, war nach Art
eines Kezeltes mit leinenen Tüchern in der angegebenen
Länge und Breite bedekt, nicht aber umzogen. Eine
aus tSvov Mail bestehende Legion hieß weil je¬
der einzelne von ihnen an diesem mit leinenen Tüchern
bedekten Orte einen feierlichen Eid der Treue ablegen
mußte, nicht aber deßhalb, weil sie in Leinwand ge¬
kleidet waren. Fea.

2) Nelz, I. 2. c. 4.

Z) 1^. 4. c. 2g. n. 62.

4) 1^. >0. c. 27. n. 33.
5) Dasselbe kaii man auch von den Hetruriern sage», den

Dion»sins (1 .2. c. zg.) erzählt, daß sie eine weich¬
liche Lebensart und goldenen Sckmuk liebten, und (I. g.
c. >6.) großen Aufwand machten, im Frieden wie im
Kriege, indem sie ausser den nothwendigen Sachen ver¬
schiedene kostbare Geräthfchaste» zu ihrem Vergnügen
»lit sich führten. Nach Athenäus (I. 4. c. iZ, n, ZI.)
hielten sie zweimal des Tages kostbare Mahlzeiten, wo¬
bei die Tische mit geblümten Tepichen und silbernen Ge¬
fäßen geschmükt waren. (I.innprcdi, >!>.>Ovvcrri. civ,
äeßli siiuclu. ?o5c. x. 24.) Fea.
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kratisches Regiment: sie wähleten daher nur bei
entstehendem Kriege einen König oder Heerführer/
und die Einrichtung der Samniter war der zu Spar¬
ta und in Kreta äynlich.^ Von der großen Bevöl¬

kerung dieser Nation zeugen noch izo die häufigen
Trümmer vertilgeter Städte auf nahe gelegenen

Hügeln/ und von ihrer Macht die Geschichte von
so vielen blutigen Kriegen mit den Römern / welche
jene nicht eher als nach vier und zwanzig Trium¬

phen bezwingen konten. Die große Bevölkerung und
die Pracht erwekcte das Gehirn und den Fleiß/ und
die Freiheit erhob den Geist: Umstände/ welche der
Kunst sehr vortheilhaft sind.

§. 5> Die Römer bedieneten sich in den ältesten
Zeiten der Künstler aus beiden Völkern; Tarqui-
niuS Priscus ließ vou Fregellä aus dem Lande
der Volsker einen Künstler mit Namen TurrianuS

kommen/^) welcher eine Statue des Jupiters von
gebrauter Erde machete/ und man will aus der gro¬
ßen Ähnlichkeit einer Münze des servilischen Ge¬
schlechtes zu Rom mit einer samnitischen muth-
maßeii/ daß jene von Künstlern dieser Nation geprä-

get worden, "i) Eine sehr alte Münze von Anxur/
einer Stadt der Volsker/ izo Terracina/ hat
einen schönen Kopf der Pallas. 5)

1) Dianas. Halic. I. 6. e. 72.

2) Lti'nl). I. 6. p. 3gi. xrinc.

Er sagt, daß ihre Verfassung demokratisch war. Fea.

3) ?1in. 1.35. c. 12. sect. 46.

4) Oliviei-i, Oissert. soxi-a alcune meclaßlie Lsnnit. i36.

5) I'liegaur. Lrandenl). t. 1. zz. 35?.zii'Mst. U5U nu!U,5im. t. 1. äissert. 2. Z. 3. p. 96. Fea
will zweifeln, daß diese Münze wirklick» von ?lnru r,
dem heurigen Terracina, sei. Wahrscheinlich habe
Beger ein schlecht erhaltenes Exemplar vor sich gehabt,
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K. 6. Die Camp an er waren cin Volk/ denen
ein sanfter Himmel/ welchen sie genofien/ und der
reiche Boden / welchen sie baneten/ die Wohllust
einflößecen. Dieses Land sowohl als das der Sam-

niter war in den ältesten Zeiten unter Hetrurien be¬

griffen; das Volk gehörcte aber nicht zu dem hetruri-
schen Staate/ sondern bestand für sich. Die Griechen
kamen nachher/ ließen sich in diesem Lande nieder/
und fuhreten auch ihre Knuste ein/ wie noch izo/

ausser den griechischen Münzen von Neapel/ die von

Kuma/ welche noch älter sind/ beweisen können. >)

und deßhalb falsch gelesen, und für ^x»r erklärt/
indem er den Buchstaben für volskisch gehalten und ihm
die Bedeutung des griechischen 2! gegeben. Den auf ei¬
ner andern sehr wohl erhaltenen Münze von fast ähnli¬
chem Gepräge/ im Museo Borgia zu Nelletri/ sei Voll¬
kommen deutlich der Name VI!V(Z zu lesen. — Der
kleine unterschied zwischen der Münze zu Belletri und
der im Beger bestehe darin/ daß aus jener der Hahn
zur linken Seite gewandt sei, wo die Umschrift
sich findet/ und zur rechten Seite in der Nähe des Ko-
xses des Hahns der Stern gesehen werde, da hingegen
aus dieser der Hahn auf die rechte Seite steht / wo die
Unischrist ist, und daß erden Stern neben seinem Ko¬
pse zur Linken hat: welche Abweichung sich i» den Mün¬
zen von Aguino eben so gut finden kan, als eine andere,
die man bei Guarnacci, (t. 2. tav. S. n. 1.) bemerket,
wo aus einer Münze von Aguino der Stern mangelt.
Fea glaubt daher, daß jene Münze im Beger auch
dieser Stadt angehören werde, zumal/da bis jezo noch
keine znv erläßige Münze von Anxur sich sonst vorge¬
funden. Meyer nach Fea.

Eine Münze von Knmä hat Peller in (kcc, 6c,
me<!. lies villes, t. I. pl. L. n. 2Z.) bekgnt gemacht.
Eine andere der Grav Caylns (koc. 1, 5.

IZtl-iis-1. xl. 4g. n. 3.), wo dem Namen Von Km.'.ä noch
der von Lint er n » m beigefügt ist. Dieselbe Münze
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§. 8. Ich will hier nicht anzeige»/ daß diese
Stadt älter als jene sei; den beide sind zu gleicher

Zeit erbauet worden, Knma von MegastheneS/
»nd Neapel von HippokleS/ die beide zugleich
aus Kuma in Euböa, ihrem Vaterlande/ mit einem

Haufen überflüssiger Einwohner abfuhren und ander¬
wärts ihr Glük sucheten; wie dieses Martorelli

deutlicher/ als bisher bekant war/ erwiesen hat.
ES haben sich aber ältere Münzen von Kuma als
von Neapel erhalten; und meine Absicht ist/ zu er¬

innern / daß beide Städte in den ältesten Zeiten ge¬
stiftet worden/ die wir nicht eigentlich angeben kön¬

nen; den Strabo saget/-) daß Kuma die alleräl-
teste griechische Stadt von allen in Sicilien und
Italien gewesen. Ans eben der Insel ) Euböa lie¬
ßen sich Einwohner aus ChalciS/ der Hauptstadt
derselben/ nieder auf der Insel unweit Neapel/ die

Bitliekusä hieß und das heutige ?schia ist/ wel¬
che sie aber wegen des öfteren Erlebens und der
feurigen Auswürfe verließen; und ein Theil dersel¬
ben bauete an dem nahen Ufer Neapel an/ ein an¬

derer Theil ging weiter gegen den VefnviuS zu/

und stiftete Nola; daher die Münzen dieser Stadt

findet sich mit einiger Abweichung in den Buchstaben auch
bei Guarnacci, Ck- 2. tav, 10. n. 2,) D'Hancar,
ville Llrusq. t, cknp, 1, p, 47.) halt diese
AUinze snr so alt, das! sie noch bor der Einwanderung
der Griechen in Unteritalien sollte geprägt sei». Fea.

>) Lutivic, i>> 27.

2) 1^. 5. p. 372.

Z) sHalbinsel hieß es bisher in allen Ausgaben.Z

4) Nartorelli, I. p. (i^.
I. 2. zz. »o5. urlzi^us V.

x. lou^z. Vellejus Paterculus (I. c. 7.) sagt,
daß Nola von den Hetruriern erbaut worden. (Ouar^
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mit griechischer Schrift gepräget sind. Ich überge¬
he verschiedene andere griechische Städte/ als Di cci-

archia/ nachher Puteoli genant/ die später von
Griechen angeleget worden/ wie den das ganze Ufer
dieses Landes von dieser Nation bewohnet war; so

daß folglich die Griechen auch ihre Künste zeitig
hier genbet/ und zugleich die Campaner/ ihre Nach¬
barn mitten im Lande / belehret haben werden.

Man begreifet also/ von welcher Nation ein Theil
der Gesäße von gebrauter Erde verfertiget und be¬
malet worden/ die häufig in Campanien / und son¬

derlich um Nola/ in dortigen Grabmälern ausgegra¬
ben worden. Will man aber die Ehre von vielen

dieser Arbeiten den Camvanern lassen / so wird es

diesen nicht nachtiicilig sein können/ sie als Schüler
der griechischen Künstler anzusehen/ welches keines
Beweises nöthig hätte/ wen es wahr ist/ daß die

Campaner allererst in der fünf und achtzigsten Olym¬

pias ein besonderes Volk zu sein angefangen/ wie
DiodornS angibt, t)

K. 8. Unläugbar sind als campanische und diesem
Volk eigene Werke anzusehen die Münzen derjenigen
Städte/ die mitten im Lande lagen/ und wohin

die Griechen keine Colonien gesühret haben/ als
Capua, Teanum/ izoTiano / und andere Orte/
als welche mit Schrift ihrer eigenen Sprache/ die

der betrurischen ähnlich ist/ bezeichnet sind / und die
daher von einigen Gelehrten sogar für punische
Schrift gehalten worden/ wie es dem Bianchini

mit einer Münze von Capua ergangen;^) Maffei

aber bekennet von eben der Münze/ daß er nicht

nacc! 7 Origin. ital. I. t. c. 4. x. 216. 2. I. 6. c. 4.
x. 2.17.) Fea.

») 1^. 12. Z. Zi. i-o eH-vs? T-wv X-c./zn'-evwv s-vves"».

2) Isto?. unIv. c. i!. x. 16Z.



wisse, was die Schrift derselben bedeute. Die
Schrift einer Münze von Tiano wird in dem Wer¬
ke der pembrockischen Münzen für punisch ge¬
halten. H Da nun diese Schrift ein Beweis ist/

daß die Campaner dieselbe von den Hetruriern an¬

genommen haben: so zeiget hingegen das Gepräge
der Münzen den Styl der hetrurischen Kunst nicht/
welcher den campanischen Künstlern vielleicht ehemals
eigen gewesen / sondern es scheinet durch die Zeich¬
nung eben dasselbe bestätiget zu werden/ was ich vor¬
her gesaget habe. Der Kopf eines jungen Herku¬
les auf Münzen beider Städte/ und der Kopf des
Hupiters auf denen von Capua sind in der schön¬

sten Idee gezeichnet/ und eine Victoria auf ei¬
nem vierspännigen Wagen stehend/ auf Münzen eben
dieser Stadt: unterscheidet sich nicht von einem
griechischen Gepräge.

§. Die Münzen der campanischen Städte

sind jedoch in geringer Anzahl gegen die gedachten

bemaleten Gefäße/ die in diesem Lande zu jeder Zeit
entdekct worden, und die man insgemein, wiewohl
irrig, hetrurische Gefäße nennet^ weil hier dem

Buonarroti und dem Gori nachgesprochen wird,

als welche die ersten sind, die uns Abbildungen der¬
selben bekaiit gemachet haben, den diese sncheten,
als Toscaner, zur Ehre ilirer Nation diese Werke
den Hetruriern zuzueignen.

K. i". Die Gründe dieses VorgebenS sind theils
die Nachrichten von den ehemals beliebten Gesäßen,

die in Hetrurien und besonders zu Arezzo, einer
hetrurischen Stadt, gemachet wurden,^') und an-

1) Verona pait. 2. 269. n. 6.

2) Nus pemiiriiclv. puit. 2. taj). L9.
3) per«, sat. 2. v. 60.

sal. » - v. »Zo. I. Z5 c. sect. 46. Naz-t!»!.
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derntheilS die Ähnlichkeit mancher Bilder auf jenen
Gefäßen mit denen/ die auf hetrurischen Opferscha-
len von Erzt eingegraben sind. Es werden hier vor¬
nehmlich die Figuren der Faune mit Pferdc-

schwänzen angefüiiret/ da diese an griechischen
Faunen und Satyrn kurz/ und wie die Schwän¬
ze der Ziegen/ gestaltet sind. Man hätte sich auch
auf unbekante Arten Vögel berufen können / die auf

einigen Gefäßen gemalet stehen/ weil Plinius
saget / daß in den Wahrsagerbüchern der Hetrurier
Vögel vorgestellet worden/ die diesem Seribente»

ganz und gar unbekant waren. Hier muß ich jedoch
erinnern, daß sich auch ein unbekanter großer Vogel
findet auf einem Gefäße mit der allerältesten grie¬

chischen Schrift bezeichnet , in dem Museo des grofi-
britanischen Ministers Herrn Hamiltons zu Nea¬
pel/ welches eine Jagd vorstellet/ und mehrmals!

von mir wird angeführet werden. ES ist dieft. !

I. 14. ep!gr. gg. Pl i »! u s tl. c>) lobt auch die aus Tl»
verfertigte» Gesäße der Stadt Adria oder Hadri>>
(Atri) als sehr dauerhast; welche Stadt vermuthlich
daher ei» solches Gesäß als Zeicheu aus ihren Münzm
führt. Ich muß jedoch bemerke»/ daß es in den älrestr»
Zeiten zwei Städte dieses Namens gegeben. Eine,
und ;war dieältere, lag im Lande der Aenete r; di! /
andere, eine Colonie von jener, im viee n ischen i
Gebiet, dem heutige» Zibbruzzo, Diese beiden Statt!!
hatten einst die Hetrurier inne, Guarnacci (0!z>
>w>. t. 2. >. 6 c. 4. p. Ig?.) glaubt, daß die nngesühp
ten Münzen der ältern Stadt angehören. Ich wage i-
nicht zu bestimmen, in welcher von beiden Städten tii
Vom Plinius (!. c.) gelobte» Gesäße versertigt u»d die
erwähnte» Miw;en gevrägt worden. Gori ! u»» I
l. 2. tnk. igg.) gibt die Zeichnung einer schimcN'
den sogenanten hetrurischen älmliche» Vase, wcd,
che l7Z6 i»l venedischc» Adrig soll gesunde» >v»r>
den sei». Feg.



3 Buch/ 4 Kap. 376

Vogel einer Trape ähnlich, i) die den alten Römern

bel»»t war/ izo aber wenigstens in dem wärmern

Theile von Italien sich ganz ungewöhnlich gemachet
hat. Lch übergehe hier die unerheblichen Anmer¬

kungen des Buonarroti von Kränzen und Ge¬
fäßen in der Hand des BakchuS / von Spielzeugen
und Instrumenten und von vierekichten Kästchen / die
er auf griechischen Werken theils gar nicht/ theil»
von verschiedener Form will bemerket haben. 2) Aber

es war Derselbe viel zu sehr erfahren/ als daß er

hätte vorgeben sollen, was ihm G o r i schlechterdings
andichtet/ ) dasi die Gott leiten und die Fabelge-
schichte/ die auf solchen Gefäsien abgebildet worden,
sehr verschieden von eben diesen Vorstellungen in
griechischen Bildern sein; den man wurde ihm das

Gegentheil bewiesen haben. Der AnSspruch des Gori
selbst hingegen ist hier von gar keinem Gewichte/

da derselbe niemals ans Kloren;/ seinem Vaterlands
gegangen ist, und also die anschauliche Kentniß des'
größten Theils der Altertümer und der alten Wer¬

ke der Kunst nicht gesuchet hat. Endlich aber,

l) ?it?,rizi p. 36.
Die Trape, von den Griechen von den Spa¬

niern ,ivi5 l.irilu aenaiit l'I'Iin. !. >c>. c. 22. 2Z.),
untcrscl'eidet sich in melneren Stüken von dem auf jenem
Gesäße befindlichen Vo >!el. IVi 'iv.nIl. IIIVUI. p^>ur serv. »
1'Iii^U tleü .-»iiiiii. «icc. 261.) F e a.

Gori leat dem Buonarroti nichts bei, als was
dieser wirklich sagt, Fca.

Indessen soll Govi, wie Fea bemerkt, st. 1. p, 214.)
endlich dock durch die il>m voraelegten Griinde eines
Klosieracistlichc» von Monte Cassiuo, des Paters di
Vlasi, bewogen worden sein, in einem Sbreiben an
denselben vom -t Jan. t74?, ausser den hetrurischen
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da nicht zu läugnen ist, daß die mehresten der von
jenen Gelehrten bekant gemacheten Gefäße in dem
Königreiche Neapel gefunden worden: ist man zum
Behuf des vermeincten Vaterlandes derselben bis
in die älteste Geschichte zurükgegangen/ und in die
Zeiten/ in welchen sich die Hetrurier durch ganz Ita¬
lien ausgebreitet hatten / ohne zu überlege»/ daß die
Zeichnung der mehresten dieser Gemälde auf weit
spätere Zeiten / lind auf diejenigen deuten, wo die
Kunst entweder ihre Vollkommenheit erreichet hatte/
oder sich derselben zn nähern ansing/ je nachdem
diese Gefäße mehr oder weniger alt sind. Ein nicht
geringer Grund zu Behauptung der gemeinen Mei¬
nung für die Hetrurier würde die Anzeige solcher
Gefäße gewesen sein/ die wirklich in Toseana aus-
gegraben worden; dieser aber hat niemand Erwäh¬
nung gethan.

§. ti. Ich will zugeben/ daß einige wenige
Gefäße von dieser Art/ die in der großherzoglichen >
Galerie gezeiget werde»/ in Toscana gefunden wor¬
den/ welches jedoch nicht zu erweisen ist; ich weiß
auch / daß man bei den hetrurischen Gräbern in da
Gegend von Corneto kleine Scherben geinacheter Ge¬
schirre von gebrauter Erde entdeket habe; linläug-
bar hingegen ist/ daß alle große Samlungen/ die
sich in Italien finden/ wie nicht weniger diejenigen
Stüke / die jenseit der Alpen verführet worden/ im
Königreiche Neapel / und mel:rentheils bei Nola und
aus den alten Gräbern dieser Stadt hervorgezogen
worden sind. Diese zuverläßige Gewißheit aber be-
stimmet noch nicht alleS/ was zur Kentniß und Be<

auch noch eine von diesen verschiedene Art griechisck«
sicilianischcr Gesäße mit Malerei zuzugeben. (OK-
serl. 5. vol. I. üaggi <Ii tliss. dell'
Meyer nach Fea.
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urtbeilung dieser Gefäße erfordert wird/ da wir
wissen/ wie ich kurz zuvor angeführet habe, daß

Nola eine Colonie der Griechen gewesen/ und da
ein großer Theil der Gefäße/ die wir kennen/ mit

griechischen Zeichnungen bemalet sind/ von welchen
einige griechische Schrift haben/ welches ich deutli¬
cher anzeigen werde. Sprechen wir also den Künst¬
lern des eigentlichen HetrurienS diese Arbeiten ab/

deren Styl gleichwohl sehr viele Gefäße deutlich

zeigen/ da hingegen andere offenbar von griechischen
Meistern herkommen: so bleibet unser Urtheil unent¬

scheidend hängen zwischen den Campanern und
den Griechen; und daher fordert dieses eine deut¬
lichere Erklärung, i)

§. 12. Daß sich unter dieser gemaleten Töpfer¬
arbeit Gefäße campanischer Künstler finden/ ist sehr
wahrscheinlich/ da die irdenen Geschirre dieses Lan¬

des auch vom Horatius angeführet werden: c-,i»-
2) geschiehet dieses jedoch nur in

Meldung seines Geräths von schlechtem Werthe.

Mit mehrerer Gewißheit aber ist dieses zu schließen
aus dem Styl der Zeichnung einiger dieser Stüke/
welcher / wie ich gesaget habe/ der hetrurischen Zeich¬
nung ähnlich ist; und diese Ähnlichkeit kau mit ei¬
ner Art betrurischer Schrift/ die den Campanern
eigen war/ einerlei Grund haben. Den da die

Tyrrhenier oder die ältesten Hetrurier sich durch Cam-

panien bis in das Land/ welches nachher Großgrie-
chenland genennet wurde / erstreket hatten/ und die

Campaner also als ihre Nachkömlinge anzusehen sind:

so wird sich auf diese Art die eingeführete Schrift/

t) sMan vergleiche liiemit die vorläufige Abhand¬
lung ZK, 24§>, wo Winckelmaii seine Ansicht et«
was modificirt.Z

2) I» >. sal. 6> ?. 1 lg.

56 *
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so wie die Zeichnung der Künstler/ hier erhalten
haben. Es arbeiteten sogar die Handwerker der
Campaner verschieden von den Griechen und Sicili-

anern/ wie Plinius von den Tischlern unter je¬
nen insbesondere anmerket.

§. 13. Den vornehmsten Beweis wider die Tos-

caner geben endlich theils die schönsten Gefäße die¬
ser Art/ die in Sicilien entdeket und gesammelt
worden/ und die nach dem Berichte meines Freun¬

des des Freiherrn von Ried escl/ welcher als ein
Kenner der Altertümer und der Künste ganz Sicilien

und Großgriechenland durchreiset ist/ den schönsten
Gefäßen/ die sich in den Muftis zu Neapel befinden/

völlig ähnlich sind; theils die griechische Schrift auf
verschiedenen von diesen.

§. Mit griechischer Schrift bezeichnet
befinden sich drei Gefäße in der mastrillischen
Samlung zu Neapel/ die von dem CanonicuS Maz-

zocchi schlecht gezeichnet und noch schlechter gesto¬
chen zuerst bekant gemachet worden sind; eben diesel¬
ben sind nachher/ richtiger gezeichnet/ zugleich mit
den h am ilt onische n Gefäßen erschienen. Ein
anderes Gefäß mit der Inschrift:

^,02, der schöne KallikleS/^) befindet sich in eben
der Samlung; ferner siehet man eine Schale von
gebrauter Erde mit griechischer Schrift; die alleräl-

teste Schrift aber stehet anf dem vorgedachten Ge¬
fäße Herrn Ham ilto n S; und von derselben sowohl

als von den andern mit griechischer Schrift deiner-

keten Stüken werde ich im folgenden Kapitel von

L) 1^. 16. c. 42. sect. Ü2.

2) Unter andern ähnlichen Gefäßen ist das hier gedachte von
Mazzocchi angeführt (In HIu«. sen.
t.ik. t. I. z. c. Z. sect. Z. )V0 auch be»
sonders die Inschrift 'erklärt wird. F ea.
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neuem Meldung thun. Da sich nun bisher kein
einziges dieser Werke mit hetrurifcher Schrift ent-
deket/ so wird folglich die unkentlich gewordene
Schrift auf zwei schönen Gefäßen der Samlung des
Herrn Mengs zu Rom nicht betrurifch/ son¬
dern griechisch sein; das eine von denselben habe
ich in meinen altenDen km alen herausgegeben.
Man siehet in der vatikanischen Bibliothek auf einem
Gefäße/ welches ich ebenfalls herausgegeben und er¬
kläret habe/2) sogar den Namen des Malers fol¬
gender Gestalt gezeichnet: Al-
fimos hat es gemalet. Diese Inschrift ist ir-

Mumcro tSS.Z

Hier ist anzumerken, daß an einem schönen, von
Dem pst er (üti-ur. rcgal, tab. 62 — 6Z>) und auch von
Passeri (?icl. ütrusc. t. I. ti>I), ÜL — Lg., bekaiit ge¬
machten Gesäße, in der gvoßhcroglichen Samlung zu Flo¬
renz, später, da es einmal abgewaschen wurde, fünf
griechische Inschriften zum Vorschein gekommen sind. Fea.

Von diesen Inschriften oder Vielmehr Überschriften
einiger am obern Theil des Gefäßes rund umher gemal¬
ten Figuren hat Visconti civius. l. 2, s>.
62. not. Ii.) eine gelehrte Auslegung gegeben, auch die
Abbildung des Gefäßes selbst und seiner Gemälde in einer
Hülsstasel beigebracht. Wir müßen hier noch erinnern,
daß zur Zeit, als man »och fest an die hetrurifche Ab¬
kunft der bemalren Gesäße glaubte, sie nur fluchtig
scheinen betrachtet worden zu sein. Seitdem sie aber als
Kunstwerke in größere Achtung gekommen, eine Menge
neu entdekt und überhaupt mehr Interesse sür Denkma¬
le dieser Art erwacht ist, sind auch der Gefäße mit grie¬
chischen Inschriften so viele bekant geworden, daß sie
kanm mehr zu den antiquarischen Seltenheiten gehören.
Ja es möchte wohl schwerlich eine beträchtliche Samlung
solcher Gefäße geben, die nicht eines oder mehrcre mit
griechischer Inschrift aufweifen köiite. Me >1e r.

2) ^Denkmale, Numero
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rig von ander» gelesen worden: xr?^-
-k"L; und Gori/ wider dessen Svstema diese Schrift
ist/ erkläret dieselbe mir Kekheit für einen Betrug,
ohne das Gefäß selbst gesehen zu haben.

§. 15. Den BeweiS/ welcher aus dieser Schrift
sowohl als aus dem Styl der Zeichnung/ selbst
auch auf anderen Gefäßen ohne Schrift/ folget/ die¬
selben griechischen Künstlern zuzuschreiben/ bestä¬
tigen/ wie ich bereits erwähnet habe/ die in Sici-
lien gefundenen Gefäße gleicher Art und Arbeit/
deren Samlungen ich anzeigen werde/ weil ich vor¬
her Nachricht ertheilet habe von denjenigen/ die
theils im Königreiche Neapel gemachet worden/ theils
sich noch izo zu Neapel selbst befinden.

Z. 16. Die erste und älteste Samlung/ welche

j) Gori (Oilosa <IcII' all»!,, etrusc. p. 21Z) und Gu-
arnaeei (t. 2. 1.7.) c. >. x. Zo5.) haben vielleicht von
einem andern Gesäße gebrochen, weil die von ihimi
beigebrachte Inschrift anders ist: LNoiLI.
Fea.

Das von Winckelman erwähnte Gesäß, damals in
der vatikanischen Bibliothek befindlich, ist gegenwärtig
nicht mehr das einzige bekante, worauf man den Na>
wen des Malers liest. Ein zweites befindet sich in der
großen Samlung bemalter Gesäße des Herrn Hope, den
Kamvs des Theseus gegen den Minotaurus
vorstellend, mit der Inschrift: kll0Il-2Ltt.
Ein drittes, in den Ruinen der alten Stadt Pästum ent>
dektes, wird bei der Poreellansabrik in Neavel ausbe-
wahrt. Herkules und die Hesveriden sind aus
demselben gemalt, und neben andern, die Fignren be-
nennenden Inschriften, steht auch ä 221 x. ^rl> ^ » 5.
Die Bekaiitniachnng dieser beiden merkwürdigen Denk«
male dankt man Herrn Millin in Paris, der von dem
Gesäße des Herrn Hope slVIiznuuKN'i ineli. t. 2.
xl. 2. Z. 4. p. >5 — 42.), und von jenen in Reavel
lur<!Z lies V-XV5 aujiizuos, pl. 3. p. 4— I c>.) Abbildungen
und Erklärungen mitgetheilt hat. Meyer.
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daselbst zusammengebracht worden/ ist/ so viel ich
weiß/ diejenige/ welche die vaticanische Bibliothek
zieret. Wir haben dieselbe dem neapolitanischen
RechtSgelehrten Joseph Valetta zu danken/ von
dessen Erben der ältere Cardinal Gualtieri die¬

selbe erstand / nnd nach dieses Tode wurde dieselbe

gedachter Bibliothek einverleibet. >) Eben dieser Va¬
letta vermachete der Bibliothek der Tbeatiner zu
S. Apostoli in Neapel einige zwanzig solcher Gesäße/
welche daselbst aufgestellet stnd.

K. 17. Nicht geringer/ wenigstens in der Zahl/

ist diejenige Samlung/ die der Grav Mastrilli zu
Neapel gemachet hat/ die vor einigen Jahren durch
eine beträchtliche Anzahl vermehret worden/ die ein

Fea, welcher nicht leicht eine Gelegenheit Vorbeigehen
läßt, die Hetrurier und die zu Gunsten derselben ge¬
schrieben haben, gegen Winckelman in Scbnz zu neh>
men, führt hier wiederum den Guarnaeei an s<Zi-ig.
iilil. t. 2. 1.7. c. I> >>. Zo5. in l!nc), welcher sagt: von
besagten Gesasien sei ein Theil durch den Cardinal
Gnaltieri selbst gesammelt, den großer» Theil aber
habe derselbe von Monsignore Bargagli, dama¬
ligem Bischöfe von Chiusi, zum Geschenk erhallen, an
welchem örte sie auch gefunden worden. In wie fern
nun dem Bericht des Eu aruacei über die gualtieri,
scheu, nachher in die Vaticanische Bibliothek gekom¬
menen Vasen, zum Nachtheil dessen, was Winckelman
»ou denselben erzählt, Glauben beizumessen sei oder nicht,
können wir freilich nicht entfcheiden. Indessen muß man
einräumen, daß der Augenschein W i ncke l maiis Nach¬
richt sehr begünstigt. Deü in der gedachten vatika¬
nischen Samlung befinden sich ausser dem beiPasseri
( pict. LU'U5>.> t. Z. 11. 2g?.) vorkommenden Gefäße mit
einem schwebenden schwarz geflügelten Ge¬
nius nur sehr wenig bemalte Gefäße, die wirklich
für betrurisch gelten könten, oder sich von denen, die
aus dem Königreich Neavel gebracht und griechische Ar¬
beite» sind, merklich unterscheiden. Meyer,



382 Geschichte der Kunst.
Anderer aus eben diesem Hause / zu Nola wohnhaft/
gemachet hatte; und beide mit einander vereiniget!
Samlungen besizet izo deren Erbe/ der Grav Pal-
ma zu Neapel.

§. 18. Nebst dieser Samlung ist diejenige zu
merken/ die sich in dem Hause Porcinari befindet,
und an siebenzig Stüke enthält/ unter welchen ei¬
nes der schönsten den Orestes'/ von zwo Figuren
verfolget und mit dem linken Knie auf dem Dekcl
des Dreifußes des Apollo knieend/ vorstellet. Dieser
Dekel ist mit etwas behänget/ wovon ich zu
seiner Zeit in dem dritten Bande meiner alten
Denkmale reden werde. >) Dieses Gefäß erschei¬
net/ nebst ein paar andern eben dieses Musei/ in
der hamiltonischen Samlung.

K. IS. Vor kurzem hat der Duca Caraffa
Noja/ ein leidenschaftlicher Liebhaber der Altertü¬
mer/ angefangen/ nebst andern alten Werken auch
Gefäße zu sammeln / die nächstens in Kupfer gesto¬
chen hervortreten werden. Das schönste und zu¬
gleich das gelehrteste Stük stellet in einigen zwanzig
Figuren das Gefecht der Griechen und der Trojaner
über den Körper des PatrokluS vor/ wo diese
von jenen durch Helme unterschieden sind/ die eini¬
ge Ähnlichkeit mit den phrygischen Müzen habe».

s.. 20. Zulezt und nach allen vorgedachtenLieb¬
habern solcher irdenen Arbeiten hat mehrmals er¬
wähnter Herr Hamilton eine noch stärkere und

j) Wer dritte Band ist nicht erschienen.)

2) V»l. 2. n. Zo.

Z) Ob das liier erwähnte Werk von den bemalten Gesäße»
des Dnca Carasfa Noja wirklich zu Stand gekom¬
men/ wissen wir nicht; beinahe möchten wir daran zwei¬
feln/ indem wir nie ein Eremxlar davon gesehen/ noÄ
desselben als eines vorhandenen habe» erwähnen hö¬
ren. Meyer.
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auserlesenere Anzahl derselben zusammengebracht/
die durch Herrn von Hanearville zugleich mit
den auserlesensten Gefäßen der mastrillischeir

und porcin arischen Samlnng in vier prächtigen

Bänden des größten FoliosormatS an das Licht ge¬
geben worden sind. 5) Dieses Werk überrrift an
Pracht alles/ was bisher von alten Denkmalen in
Kupfer erschienen ist; den es ist/ nebst der Form

der Gefäße und ihrem anSgemessenen körperlichen
Inhalte/ ein jedes auf verschiedenen Kupfervlatten

abgebildet; so daß die Zieraten derselbe» / noch mehr
aber die Figuren, mit dem höchsten Flcisse und mit

dem wahren Verständnisse in der Zeichnung der Al¬
te»/ genau nachgeahmet/ und über dieses ein jedes
Gefäß mit dessen eigenen Farben abgedrnkct worde»/

dergestalt/ daß hier ein Schaz der griechischen Zeich¬
nung und der deutliche Beweis der Vollkommenheit

ihrer Kunst zu finde» ist. Der würdige Besizer die¬
ser Sai'ulung kan sich rühme»/ i» zwei Gefäße» nicht

Mein ei»eS der allerältesten Denkmale griechischer
Kunst/ sondern auch das allervollrommenste von Zeich¬
nung und Schönheit/ was in der Welt bekant ge¬
worden/ aufzeige» zu könne»/ wie ich von einem
sowohl als von dem andern darthn» werde.

Während Winckelmaiis Lebe» ist nur der erste Band
dieses Werks wirklich erschienen; der zweite ist zwar
dem Titel zufolge schon im Jahre l767 gedrukt, mnß
aber nothwendig später in's Publienm gekommen sein.
D'Hancarville hat auf der ersten Seite desselben/
nach dem Titelblatte , unserm Win ekeln« an ein ehren¬
volles Denkmal gestiftet, Amoretti.

2) s§. ZS.Z
In der dem zweite» Bande der ersten hamiltont-

sch e n B a s e n s a m lu » g vorgesezten N bha » dI u n g
d'H a n ear vi l l e s benniht sich derselbe zu zeigen, daß
dergleichen bemalte Gesäße bei den Römer» i» sehr ho-
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K. 2t. Unter einigen anderen SamlungeN/ die
ebenfalls aus dem Königreiche Neapel kommen,

ist eine der beträchtlichsten diejenige/ welche Herr
Raphael MengS, während seines AuscnthalS da¬

selbst/ gemachet hat/') ans welcher ich fünf ganz
besondere Stüke in meinen alten Denkmalen

bckant gemachet babe. ES sind noch andere Ge¬
säße unter denselben/ die nicht weniger verdieneten
an das Licht zu treten/ wie B. dasjenige ist,
welches ein Amazone zu Pferde/ mit einem auf
die Schulter herabgeworfeuen Hute, im Streite mit
einem Helden vorstellet. Der Held ist vermuthlich

Achilles und die Amazone Penthesilea/ weil
dieser die Erfindung/ einen Hut zu tragen/ beigeleget
wurde. 3)

§. 22. Endlich muß ich unter den Gefäßen,

deren Vaterland die Gegend um Neapel ist/ nicht
vergesse«/ dasjenige anzuführen/ welches der Dur ch>
lauchtige regirende Fürst von Anhalt-Dessau

zu Rom erstanden hat; und dieses wegen einer auf
anderen Gesäßen noch nicht bemerketen Besonder-

hem Werthe gestanden. Hiernächst sezt er die erste
Epoche der Kunst/ Gesäße von gebranter Erde zu dem»,
le»/ »och vor Erbauung Roms, und rechnet zu dieser
ersten Epoche/ da die Kunst noch in ihrer Kindheit war,
das schon oben im Tert erwähnte Gesäß mit der Vor,
fiellung einer Jagd. Die zweite Epoche, in welcher
die Kunst zu ihrer Vollkommenheit gelangte / soll, wie
er behauptet/ noch vor der Eroberung von Cavua einge>
treten sein. Die dritte/ wo man aufgehört habe/ Ge>
säße zu bemalen/ und die Kunst sich allmählig verlor,
falle ungefähr in die Zeit der Eroberung von Korinth.
F ea.

j) Die Gefäße/ welche Mengs besaß/ sind später in die
vatieanische Bibliothek gekommen. F ea.

2) fNumcro 100/ 146/ tZ?/ l?0 und 200.?

?>) I. 7. c. 56. sect. 67.
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heit. Man siehet auf demselben gemalet eine weib¬
lich bekleidete Figur/ die vor einem geflügelten G e-
niuS stehet/ und sich einen runden Spiegel an des¬
sen Stiele gesasset vorhält; in demselben zeiget sich
das Profil des Gesicht» dieser Fignr/ aber nicht mit
Farbe gezeichnet/ sondern mit einer glänzenden Gla¬
sur/ die bleifarbig erscheinet. Ich vermuthe/ daß

der größte Theil der Gefäße dieser Art/ die sich in
verschiedenen Städten von Italien befinden/ deren

Samlungen Gori anzeiget/l) von eben den Or¬
ten herkommen.

§. 23. Alle die vorcrwähncten Samlungen habe

ich oft und mit Muße zu untersuchen Gclegenheir
gehabt, und ich hätte gewünschet/ selbst und nicht
mit fremden Augen die in Sicilien befindlichen Ge¬
fäße zu untersuchen/ weil alle Künste dort nicht we¬
niger als in Großgriechenland geblühet haben.

Ich muß mich daher auf eine bloße Anzeige der Or¬
te dieser Insel einschränken/ wo die mehresten der¬

selben gesammelt worden/ und diese sind Girge li¬
tt und Catanea.

§. 2-j. An dem ersten Orte zieren verschiedene
das Museum des Bischofs der Stadt/ Lucchesi,

1) Olles» ilell' alkli. estruc. x. 244.

2) Seit den frühesten Zeiten war in Sicilien die Kunst,
Gefäße aus Thon zu verfertigen, bekalit. Karci-nus,
der Vater des Königs ZIgath 0 kles, war ei» Töpfer.
Di 0 d 0 r ( I. >g. Z. 2, p. Z1S, ), Ausoniu § (cxigr. g.)
luid Athenäus (!, 1, c. 22. 5».^ erwähnen der
aus Thon in dieser Insel verfertigten Gefäße. Man fin>
det einige, denen der Name vusi sigiliuu beigelegt wor¬
den, wegen der darauf befindlichen Bilder, welche denen
ähnlich sind, die man mit einem Petfchafte macht.
Non zwei sehr schönen Gesäßen dieser Gattung, hat
Schiavo Abbildung und Erklärung gegeben. (S-ggi-Ij.
cli'iZert. llell'?2leriu> VllI, >.). Zea,

Winckelmail. Z. 57
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welcher zugleich ein schönes Münzkabinet besizet/ und
ich führe aus' dessen Museo in der Folge zwo uralte

goldene Schalen an. Eines der schönsten Gefäße
befindet sich in der Kanzlei der Kathedralkirche die¬
ser Stadt/ und ist an fünf römische Palmen hoch/
dessen Figuren/ wie gewöhnlich/ gelb auf einem
schwarzen Grunde sind/ und der Styl der Zeichnung
ist/ wie mir versichert wird / in dem Begriffe/ den
wir von der höchsten Zeit der Kunst haben.

§. 25. An dem zweiten Orte habe» die Vene-
dictiner in ihrem Museo über zweihundert dieser Ge¬
säße/ und eine nicht weniger beträchtliche Samlung
besizet ein würdiger Man und Liebhaber der Künste,
der Prinz Biseari/ und hier sowohl als dort sind
alle mögliche Formen solcher Gesäße sowohl/ als

seltene Begebenheiten der Heldengeschichte auf den¬
selben gemalet zu sehend)

t) v V. < K. 9 §.)
2) Da der Autor Von alle» beträchtlichen Samlungen

bemalter Gefäße, welche zu seiner Zeit vorhanden und
ihm bekant waren, Meldung gethan: so geziemt cS
sich, daß wir hier noch eine kurze Anzeige der uns w
kanten Samlungen beisügen, welche theils damals schon
bestanden und seiner Aufmerksamkeit entgangen, theils
auch später erst angelegt worden sind.

Vorläufig wird die Erinnerung nicht überflüssig sein,
daß die Von Winckelman erwähnte, durch d'Haw
carville bekaüt gemachte hamilto Nische Samlung
im Jahre j?72 vom Besizer, gegen die Summe von
S000 Pfund Sterling, an das britische Museum abgelw
ten worden.

Nachher brachte Hamilton in Neapel aups neue ci>
ne noch ansehnlichere Anzahl bemalter Gesäße zusammen,
welche unter W. Tischbeins Leitung gezeichnet un!
vom Ritter Jtalinsky mit Erklärungen Versehen, ebw
salis in vier Foliobänden an das Licht getreten. Auch dies!
Samlung sollte t7SS nach England gebracht werde»,
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5. 2b. Ich begreife wohl, daß das gegebene
Verzeichniß gegenwärtiger berühmter Samlungen

ging aber durch Schisbruch zum Theil verloren. Der
Überrest wurde zu London für 4500 Guincen an Herrn
Hove verkauft, welcher iezo über 1500 solcher Gesäße
besizen soll.

Sonst war in England noch eine beträchtliche Samlung
bemalter Gesäße, nämlich die des Lord Cawdor, die
aber seit l 800 nicht mehr besteht, indem sie damals verstei¬
gert worden und also einzeln theils die genante hopesche,
theils andere Samlungen wird bereichert haben.

I» Neapel besaßen mehrere Liebhaber in kleinen Mu<
seeu solche Gesäße, bald in größerer, bald in geringerer
Anzahl. Einige blieben vielleicht unberrükt; andere ha¬
ben die Besizer gewechselt; »och andere sind in die zweite
hamiltonische Samlung übergegangen. Es wäre also
überflüssig, weiter davou zu rede», und wir gedenken nur
zweier größerer Samlungen, die vermuthlich noch beste¬
hen werden: die eine ist die königliche, sowohl an
Zahl als Größe der Gesäße sehr beträchtlich; sie war
sonst bei der Galerie zu Capo di Monte in einem eige¬
nen Zimmer ausgestellt; die andere gehört der Familie
Vivengio zu Nola und mag ungefähr Z00 gute Stüke
betragen, welche sämtlich um gedachte Stadt gesunden
worden.

Zu Bologna bestzt das Museum des Instituts eine
Anzahl bemalter Gesäße, worunter verschiedene gute
Stüke sind.

In Frankreich sollen, nach Millins Bericht, in
dem seiner Aufsicht anvertrauten Nuseo «Ics So
ganz vortrefliche Gesäße sein, und eine eben so große
Zahl in der Porcellannianufactur Von Sevre. Umstand«
lichern Bericht gibt ebenderselbe Altertumsforscher am er¬
wähnte» Orte von einer mehr als 500 Gefäße enthaltenden
Samlung des Mr. de Parois; auch hat er mehrere
merkwürdige Stüke aus derselben abbilde» lassen und er>
klärt. (Hlonuiueus snti>z. ine6.) Einer vermuthlich sehr an¬
sehnliche» Samlung, welche die Kaiserin Josevhine
t« Malmaison angelegt, geschieht öfter Erwähnung, und
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von Gefäßen zu Ende desjenigen/ was ich annoch
von diesen Werken beizubringen habe, hätte gesezet
werden sollen/ und daß zuvor der Gebrauch/ den
man vor Alters von diesen Gefäßen geinachet/ nicht
weniger als die Zeichnung und Malerei derselben zu
berühren gewesen wäre/ weil diese Anzeige mehr/
als jene historische Nachricht/ das Wesen solcher
Werke betrift. Die Ursache aber / die mich veran¬
lasset hat/ das eine dem andern vorzuseze»/ war
der Beweis, den gedachte Samlnngen / die in Län¬
dern von Griechen bewohnet geinachet sind, geben
könne»/ zur Widerlegung der irrigen Meinung,
daß sölche Gefäße von hetrnrischen Künstlern gema¬
chet worden. Ich habe also eigentlich dadurch die
Benennung derselben richtig zu machen gesnchet/
als welches in allen Dingen/ wovon man handelt/
das Erste sein muß.

in Millins pi.'Intui'cz >Zo VZSSZ ant'iPles sind Verschie¬
dene schöne Gefäße aus derselben abgebildet.

Deutschland kan sich keines großen Reichrums an be-
malten antiken Gefäßen rühmen. Die einzige beträcht¬
liche Samlung, die wir aber auch nur aus nnbestimten
Nachrichten kennen, ist die des Graven Lamberg in
Wien, die er zusammenbrachte, als er in den achtziger
Jahren des vorigen Säculums österreichischer Gesandter
in Neapel war. Beim Mnseo der Antiken zu Dres¬
den befinden sich einige solcher bemalten Gesäße, mid
unter diesen Z bis 4 mit merkwürdigen Darstellungen;
einige werden auch in der herzoglichen Bibliothek zu
Weimar ausbewahrt, welche die verstorbene Frau Her¬
zogin Amalia aus Italien gebracht. Doch ist unter
diesen nur eines von besonderer Merkwürdigkeit, desseü
Gemälde den Naub derKassand r a vorstellt. M e»e r.

lZwei Samlungen der Art sind hier noch der Ansüh-
rung werth, die von Sir John Coghill, wovon
James Millingen Viele herausgegeben; und die des
Herzogs Blaeas, welche von Gherardo de' Rossi
beschrieben und erklärt worden.)
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tz. 27. Was also zuerst den Gebrauch dieser
Gefäße betrift/ so finden sich unter denselben aller¬
hand Arten und Formen/ von den kleinsten an/ die
zum Spielzeuge der Kinder müßen gedienet haben,
bis auf Gefäße von drei bis vier und fünf Palmen
hoch; die mancherlei Form der größeren zeiget sich
in Bücher»/ wo dieselben in Kupfer gestochen sind;
der Gebrauch derselben war verschieden. Bei Opfern/
und sonderlich der Vesta/2) blieben irdene Ge¬
säße beibehalten; einige dieneten zur Bewahrung
der Asche der Todte»/ wie den die mehresten in ver¬
schütteten Grabmälern/ in Gräber»/ sonderlich bei
der Stadt Nola/ nicht weit von Neapel/ gefunden
worden. Von verschiedenen solcher Gefäße/ die sich
bei dem Schloßhauptmanne zu Caserta befinde»/ ver¬
sichert man/ daß dieselbe in einem gemeinen Steine
eingeschlossen gefunden worden/ und auf gleiche
Weise cingefütlert soll ein Gefäß/ welches ich in
meinen Denkmalen bekant gemachet habe / entdec¬
ket worden sein. 2) Das Gesäß selbst in eben der

t) HancarVille glaubt hingegen, die kleinen Gefäße
wären nicht blos Spielzeug gewesen, sondern in den
Lararien oder Hanseapellen der Alten heilige Geräth-
schasren, wie die grossen in den öffentlichen Tempeln.
Vermuthlich war eine Fabrik solcher kleinen Gesäße ehe¬
mals zwischen Soriente und Massa, indem daselbst vor
nicht langer Zeit eine ungemein große Anzahl ausgegra-
ben worden; alle einander ähnlich in der Form und von
natürlicher Farbe des Thons. Fea.

Z) s Numero 146. — In einem Saale der Studii zu
Neapel befindet sich die sogenante Vase des Vivengio,
welche das Ungluk der Familie des Priamus
vorstellt, von einer ausserordentlichen Schönheit der Form,
Verzierung und Malerei, und diese ist in einem ander»
irdenen Gefäße von gröberm Thon eingeschlossen gesunden
worden.)
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Form auf demselben gemalet/ und stehet/ wie auf
einem kleinen Hügel/ welcher vermuthlich ein Grab
vorstellen soll/ wie die Gräber der ältesten Zeiten
waren; auf der einen und auf der andern Seite

gedachten Gefäßes stehet eine junge mänliche Figur/
welche/ ausser einem auf der Schulter hängenden
Gewände/ und einem Degen unter dem Arme hin¬

auf/ nach Art heroischer Figuren (der Degen Heisset
alsdan 2) nutend >st> »nd ich bin der Mei¬
nung/ daß dieselben den Orestes und Pylades
bei dem Grabe Agamemnons vorstellen.

§. 28. Es fanden sich solche Gefäße sogar in
den Grabmälern/ die mitten in den tifatischen

Gebirgen gelegen sind/ und zwar an zehn Miglien
oberhalb der alten Stadt Capna/ nahe an einem

Orte/ welcher Trebbia heisset/ und wohin man
durch ungebabnete mühsame Wege gelanget. Diese

Gräber ließ Herr Hamilton/ großbritanischer Mi¬
nister zu Neapel/ in seiner Gegenwart eröfne»/
theils um die Bauart derselben zu sehen/ theils um
zu versuchen/ ob sich auch in Gräbern an so un¬
wegsamen Orten dergleichen Gefäße fänden. Die
Entdekung des einen dieser Gräber wurde von die¬
sem Liebhaber und Kenner der Künste auf dem Or¬
te selbst gezeichnet/ und man siehet diese seine Zeich¬
nung in dem zweiten Bande der großen Samlung
seiner Gefäße in Kupfer gestochen. Das Geripe
des Verstorbenen lag auf der bloßen Erde ausge-
strekct/ die Füße gegen den Eingang des Grabes
zugekehret, und mit dem Kopfe nahe an der Mauer

des GrabeS/ wo sechs kurze eiserne platte Stäbe/

nach Art der Stäbe eines Fächers ausgebreitet,

1) ?aii8an. I. 6. e. 21. 1. 6. c. 12.

2) 6ekol. II. v. 149,

Z) (?. 67.)
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vermittelst des Nagels/ um welchen sich dieselben
herum bewegen können / eingeschlagen waren. In

eben dieser Gegend und am Haupte standen zween

zerfressene hohe eiserne Leuchter. In einiger Höhe
aber über dem Haupte hingen einige Gefäße an ein¬
geschlagenen Nägeln von Erzt/ eines stand neben

den Leuchter»/ und ein paar andere waren zur rech¬

ten Seite des Geripes neben den Füßen gesezet.
Zur linken Seite neben dem Haupte lagen zween

eiserne Degen nebst einem colc> vionrio von Erzt/
welches eine tieft/ »ach Art eines Siebes durchlö¬
cherte Schale mit einem Stiele ist/ die in eine an¬
dere undurchlöcherte Schale genau einpasset/ und

dienete/ wie bekant ist/ den Wein durchzuseigen.
Den da derselbe in den großen »loliis von gebranter
Erde länger als in Tonnen von hölzernen Stäben

aufbehalten werden konte/ und folglich diker war

als der unsrige Wei»/ welcher insgemein bald nach
der Weinlese getrunken wird: so schien ein solcher
Wein das Durchseigen zu erfordern. An eben die^

ser Seite zu den Füßen stand eine runde Schale
von Erzt/ in welcher ein «mpulum lag/ das ist- ein
rundes Schälchen an einem laugen Stiele/ der sich

oben wie ein Haken krümmer/ und wurde gebrau¬
chet/ theils Wein aus den ciolüs zu langen/ um
denselben zu versuchen/ theils aber bei Opfern den

Wein zur Libation in die Schale zu gießen. Ne¬
ben jener Schale lagen zwei Eier und eine Reibe;
wie zum Käfereiben.

§. 29. Ich kan nicht umhin / über diese Entde-

kung einige Anmerkungen beizufügen/ ohngeachtet
mich dieselben von meinem Zweke etwas abführen /

zu welchem ich aber hernach wiederum zurükkehre

1) Venuti, saxrn ! coll «Icgll .int. Laßgl l)!
«lissert, Lort. t> l. <1i55ert. 7.
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durch die allgemeine Erinnerung über die Gefäße in
Gräbern. Daß vie Todten mit den Füßen gegen
den Eingang des Grabes' beigesezet worden/ ist auch
sonst bekant/^) aber es muß eine besondere Gewohn¬
heit der Einwohner dortiges Landes gewesen fein/
den Todten in kein Behältniß/ sondern auf die
bloße Erde zn legen/ da dieses ohne große Kosten
in einem vierekichten länglichen Kasten/ deren sich vie¬
le mit ihren Körpern finden/ geschehen koiite. Was
die nahe an dem Haupte des GeripeS in Form ei¬
nes Fächers ausgebreiteten Eisen betrift/ so scheinen
dieselben einen wirklichen Fächer vorgestellet zu ha¬
ben/ und zu deuten auf die Gewohnheit/ dem Ver¬
storbenen mit einem Fächer die Fliegen von dem Ge¬
sichte wegzutreiben. 2) Die Schale oder der Krater,
und die Reibe nebst den Eiern sind als Zeichen der
Speise und des Tranks anzusehen / die man der
Seele des Verstorbenen zurükgelassen/ da wir wis¬
sen/ daß unter den lezten Zurnfungen an die Tod¬
ten anch diejenige war/ wodurch sie erinnert wur¬
den / auf das Wohlsein der nachgebliebenen Ver¬
wandten zu trinken. Unter andern liefet man auf
einer runden Begräbnißurne in der Villa Maltei:^

äüvkAi-i. IV, «0ÜIS, MLDS, Die ausgehängetenGefäße können nicht mehr/ als diejenigen/ die ne¬
ben dem Geripe standen/ für Afchcutöpfe angese¬
hen werden/ theils weil dort/ wie man siehet/ ent¬
weder überhaupt nicht der Gebrauch war, die Tod¬
ten zu verbrenne»/ oder weil es dem Herrn dieses
Grabes nicht gefällig war/ theils auch/ weil hier

2) 16. IdI<I.

n. zz. s>, 14S. — Jzo im Museo Pi» - Element!'
no. Fca.
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nur ein einziger Körper beigeleget worden / und end¬
lich weil alle diese Gefäße offen und nnverdelt wa¬

ren, da hingegen alle Aschentöpfe ihre Dekel haben.

§. 30. Unterdessen ist es besonders/ daß nir¬

gends bei alten Seribente» der Gefäße gedacht
wird/ die ausser den Aschentöpfen in anderer Absicht

in Gräbern beigesezet worden; den ein Gefäß mit
Öl / welches' nach dem AristophaneS neben den
Verstorbenen gesezet worden/ scheinet nicht hierher
zu gehören.

§. 31. Nicht weniger bekant ist der Gebrauch/
den man von solchen Gefäßen in den öffentlichen
Spielen von Griechenland machete/ wo bereits in

den ältesten Zeiten ein bloßes irdenes Gefäß der
Preis des Sieges in denselben war/^) wie dieses

ein Gesäß auf Münzen der Stadt TralleS/^) und
auf vielen geschnittenen Steinen^) anzeiget; und
dieser Gebrauch hatte sich auch in späteren Zeiten
zu Athen erhalte»/ wo der Preis in den panathcnäi-

schen Spielen eben solche Gefäße waren/ die mit Öl/
aus den der Pallas gewidmeten Oliven gepresset/
angefüllet wurde»/ und hierauf deuten die Gefäße

auf dem Giebel eines Tempels zu Athen. 5) Sie
waren mit Malerei gezieret/ wie PindaruS anzei-

2) Ix. XXIII. v. 269. I. 11. c. 5. sn. 3/^

3) cüe prazst. et usu, numi8m. i.. i. clissoi't. 3.
Z. i. 184.

0>;80!'v. soxra alc. lrarnin. 61 veti-1 nnt.
tav. 3o. p. 220. Fea.

4) tBeschreib d. geschnitt. Steine, 5 Kl. 23. Num.^j

Hlart'in, 6iv. mvriuin. sinAul. ^>.355.
11. n. Fea.

5) Lalümsck. 122. x. 366.
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get/!) so wie es auch der Scholiast dieses DichterS
nuSleget. Auf diesen Gebrauch scheinen die Gemälde

verschiedener der größten Gefäße/sowohl in der va¬

tikanischen als hamiltoiiischen Samlung zu .
deuten; den es sind hier in einem Tempel vorge¬
stellet bald Kastor/bald Pollux/ dieser stehend i
und mit einem Pferde/ und jener sizend mit einem
spizigen Helme in der Hand/ und in der Form von
dessen gewöhnlicher Müze. Kastor würde ein Bild
der Wettläufe zu Pferde fein/^) und im Pollux,

als einem berühmten Ninger/ wären die übrigen
Spiele angezeiget.

§. 32. Ausserdem müßen viele/ wo nicht die

tnehresten Gefäße statt unseres Porcellans gediencl
haben / und verfertiget worden sein / die Orte/ wo¬

hin man dieselben stellete/ damit auSzuzieren.4) Die-

-uluc, wo der Scholiast erklärend hinzufügt:
Winekelman.

Diese griechischen Worte sind in der wiener N»Z-
gäbe und in der französischen überfczung von
IS02 sehr verunstaltet. Die Stelle selbst ist mißver¬
standen wordeil/ sogar auch vom Scholiasten. Der
Dichter spricht vo» einem niit ül gefüllten Ge-
faß aus gebranter Erde, in einem kunstreich
gearbeiteten ehernen Behältniß. SiebeliS.

2) Auf einer Münze von Athen (^cad. inscript. t. i.
xl. Z. n. 4. p, 12k.) steht nian eine Vase, einen öl>
zweig und eine Nachteule. Fea.

Z) Den Kastor ergöztc sich an den Pferden und
PoNur zeigte feine Stärke im Ringen und Faust-
kämpf. (!?>,. r. III. v. 2Z7. Denkmale, I Th. 24
K. 2 §.) Fea.

Aauäet ovo progvatns «zodeni
Ilorat. scrui. II. i. v. 26.)

4) HancarVillc behauptet, die fchönen, großen und bemal¬
ten Gefäße feien ex voto, d. h. Weihgefchenke gewesen,
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fts kau man schließen zum ersten aus dem Gemälde,
als welches insgemein auf der einen Seite besser als

auf der andern ausgeführet ist/ so daß die geringere

Seite gegen die Mauer gestellet worden. Unläugbar
aber ist dieser Gebrauch aus der Form einiger Gefäße
selbst/ die keinen Boden haben/ noch jemals ge¬
habt haben / wie sich dieses an einigen der größten
Gtüke der gedachten hamilto »isehen Samlung

findet.^) AuS den häufigen Figuren/ welche ein

welche bald mit Erstlingen der verschiedenen Ärnten ge>
füllt, bald auch nur leer, um in den Tempeln zum
Zierat zu dienen, dargebracht worden. Daher komme
es, daß man so oftBakchusfeste, Thaten desHerknles,
Liebesgeschichten Jupiters und dergleichen aus densel¬
ben vorgestellt sehe. Längs der Mauer des Tempels sei,
um solche geweihte Gesäs.e auszustellen, eine Art von
Repositorium angebracht gewesen, und weil, also
ausgestellt, immer nur eiue Seite gesehen werden
koiite, so ergebe stch daraus die Ursache, warum dieRük-
seite stets entweder flüchtiger behandelt worden, oder
auch wohl ganz leer gelassen sei. Ausser diesen Votivge-
faßen wären andere von verschiedener Größe und Form
bei den Opfern gebraucht worden, noch andere hätten
in den Bädern gedient, Salben aufzuheben. A moretti.

Es läßt stch mit Grund dagegen einwenden, daß alle,
auch die größten und schönsten nicht ausgenommen, aus
Gräbern hervorgezogen worden, wohin schwerlich Weih-
geschenke aus Tempeln gekommen sein dürften. Die von
neuern Forschern ausgestellte Vermuthung, sie seien den
Jünglingen zum Andenken, wen sie das mänliche Gewand
erhielten, und in die Mvsterien des Bakchus einge«
weiht wurden, gegeben und später mit in das Grab
gelegt worden, scheint allerdings annehmlicher. Meyer.

t) Daß die schönen nnd großen Gefäße nicht zum Zierat
in den Privathänsern dienen koiiten, will Hancar-
ville daraus schließen, daß die gewöhnlichen Zimmer
der Römer zu eng gewesen, als daß so große und so zer¬
brechliche Gefäße daselbst nicht hätten Unbequemlichkeit
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Schabezeug (suixilis) hatten / köiite es scheinen, da?

viele derselben in Bädern aufzustellen gemachet
worden.

§. 33. Die vornehmste Absicht dieser Abhand¬

lung ist jedoch nicht die Form der gedachten Gefäße/
noch die Bestimmung ihres' Gebrauchs/ sondern die

Gemälde oder Zeichmingen/ die auf denselben ausge¬

führet sind/ und wovon die mehreren vermöge ihrer
Eigenschaften griechischen Meistern dürfen zugeschrie¬
ben werden/ folglich ein würdiger Vorwurf der Be¬
trachtung und Nachahmung für unsere Künstler sein
tonnen. Da wir nun oft an Zeichnungen deutlicher
als an ausgeführeten Gemälden den Geist der Künst¬

ler/ ihre Gedanken / nebst der Art/ dieselben zu ent¬
werfen/ wie auch die Fertigkeit wahrnehmen/ mit

welcher die Hand ihrem Verstände zu folgen und zu

verursachen solle». Auch hält er es nicht für wahrschein¬
lich, daß inan solch? Gesäße in den geräumigern Siilcn,
welche die Alten allerdings auch hatte»/ oder in Atrien
und im Porticus ausgestellt/^uud der Gefahr, zerbrochen
zu werden / Preis gegeben habe. — Oben aus die Ge¬
bäude und besonders aus Landhäuser pflegte man Gefäße
zu sezen <l' IZi'colano, t. I t2V. 5s). 52 —'
55. ^>I«nt5auc. Oisr. Ilal. iZo. ZioNgri, picturD
i»ni>^. kum. t->I>. io.), welche jedoch/ im
Falle sie von gebrantcr Erde verfertigt wäre»/ weder vo»
feiner Arbeit noch bemalt gewesen sein werden. Hinge,
gen läßt sich solches von den Gesäßen vermuthe»/ welche
nicht eigentlich zum Zierate/ soudern als Symbole der
Wettkämpse im Ringen auf das Dach eines Tempels in
Athen gestellt wäre»/ wie aus einem vom Scholiasten des
Pindarus/ tlVeni. X. v. 64.) erhaltene»/ uud von
Beutle» (iV. 122. Z66.) angeführten Fragmente des
Kallimachus hervorzugehen scheint:

Amoretti.
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gehorche» fähig gewesen ist/ als wobindie Absicht
kostbarer ZeichnungSsamlungen gerichtet sein soll : so
wird diese Absicht noch edler erreicht mit solchen be-
maleten Gefäße»/ indem diese wirkliche Zeichnungen/
und nebst vier Marmorplatten des herculanischen
Mnsei/ deren ich unten gedenken werde/ die einzi¬
gen aus' dem Altertume noch übergebliebenen Zeich¬
nungen sind. Den die Figuren sind hier blos con-
turniret/ wie Zeichnungen sein müßen; nämlich/ eS
sind nicht allein die äusseren Umrisse der Figuren/
sondern auch alle Theile derselben/ nebst dem Schla¬
ge und den Falten der Gewänder/ nicht weniger als
deren Zieraten/ angegeben/ aber durch Linien und
Züge / ohne Licht und Schatten. Wir nennen also
dieselben Gemälde/ zwar nicht im eigentlichen
Verstände/ sondern weil es Zeichnungen sind/ die
mit Farben aufgetragen worden/ ohngeachtet dieses
auch in Zeichnungen üblich ist; und man kan diese
Gefäße ohne Mißdeutung gemalet heissen/ so wie
wir in Kupfer gestochen nennen/ was nur mit
Scheidewasser geäzet ist.

K. 3't. Die Figuren sind aus den mehresten
> nur mit einer einzigen Farbe gemalet/ oder besser

zu reden/ die Farbe der Figuren ist der eigentli-
! che Grund der Gesäße/ oder die natürliche Farbe

des gebrauten sehr feinen Thons selbst; das Feld
j aber des GemäldeS/ oder die Farbe zwischen den
j Figuren ist eine schwärzliche glänzende Farbe/ und
> mit eben derselben sind die Umrisse der Figuren auf
! dem röthlichgelben Grunde gemalct. Von Gesä-

t) Viele Versuche wurde!« gemacht/ und viele Necevte vor¬
geschlagen, die schwar-braune Farbe nachzuahmen, wo¬
mit die antiken Gefäße bemalt sind. Die Fabrieatious-
künste lind indessen gerade dasjenige, worüber die Alten
vielmehr uns, als wir sie zu beneiden haben. Aber ihr
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Ken mit mehreren Farben gemalet/ findet man ver¬
schiedene in den Samlungen; das eine von diesen,
und zugleich eine» der gelehrten Gesäße in dem Museo
des Herrn Mengs in Rom, ist eine Parodie !>er
Liebes desZupiters und der A lkmena, das ist: es
ist dieselbe in's Lächerliche gekehret und aus eine komi¬
sche Art vorgestellet; oder man köute sagen, es sei
hier der vornehmste Ausritt einer Komödie, wie der
Amphitruo des Plautus ist, gemalet. A l k-
niena siehet aus einem Fenster, wie diejenigen tha¬
ten, die ihre Gunst feil hatten, oder spröde thun
und sich kostbar machen wollten:^) das Fenster stehet
hoch, nach Art der Alten. Jupiter ist verkleidet
mit einer bärtigen weissen Larve, und trägt den
Scheffel (moclius) auf dem Haupte, wie SerapiS,
welcher mit der Larve aus einem Stüke ist; es trägt
derselbe eine Leiter, zwischen deren Sprossen er
den Kopf hindurch steket, wie im Begriffe, das Zim¬
mer der Geliebten zu ersteigen. Anf der andern
Seite ist MercuriuS mit einem diken Bauche,
wie ein Knecht gestaltet, und wie Sofia beim
Plautus verkleidet; er hält in der linken Hand

ganzes Leben war von Kunst und Geschmak durchdrungen,
und in den geringsten Denkmalen sind mit der höchsten
Zweimäßigkeit die Schönheit und Anmuth aus's gefälligste
verbunden. Kurz, ein belebender Hauch der Kunst hat
alles angeweht, was aus dem gebildeten Altertume her«
riibrt. Dieser mangelt unserer Zeit, und ihm sollten
wir nachforschen. Mever.

1) sDenkmale, Numero lSv.Z
2) Auf den mit mehreren Farben bemalten Gefäße» wur¬

den die zarten bunte» Farben erst aufgetragen, nachdem
das Gefäß schon einmal gebrant war. Aus dieser Ursache
habe» sie sich gewöhnlich mit dem Thone »icht vollkommen
fest vereinigt, blättern leicht ab, oder können abgekrazt
werden. Amorerti.

Z) llcills. lect. I'licocrit. c. 7. x. 3>7- col. I. xriuc.
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seine» Stab gesenket/ als wen er denselben verber¬
gen wollte/ um nicht erkant zu werden/ und in
der andern Hand trügt er eine Lampe/ welche er
gegen das Fenster erhebet/ entweder dem Jupiter
z» leuchten/ oder eS zu machen/ wie Delphis
beim Theokritus zur Simätha sagt: mit der
Axt und mit der Lampe/ das heisset nach unserer
Weise zu reden: mit Feuer und Schwert Gewalt
j» gebrauchen/ wen ihn seine Geliebte nicht einlas¬
sen würde, t) Er hat einen großen PriapuS/
welcher auch hier seine Deutung hat; und in den
Komödien der Alten band man sich ein großes Glied
von rothem Leder vor. 2) Beide Figuren haben
weißlichte Hosen und Strümpfe aus einem Stüke/
die bis auf die Knöchel der Füße reichen/ wie die
sizcnden Comici mit Larven vor dem Gesichte in der
Villa Mattei und Albani: den die Personen in
den Komödien der Alten durften nicht ohne Hosen
erscheinen. 2) Das Nakende der Figuren ist Fleisch¬
farbe/ bis auf den PriapuS/ welcher dunkelroth
ist/ so wie die Kleidung der Figuren; und das Kleid
der Alkmena ist mit weissen Sternchen bezeichnet.
Nit Sternen gewirkete Kleider waren schon unter
den Griechen der ältesten Zeiten bekant; ein solches
hatte der Held Sosipolis auf einem uralten Ge-

^ miilde/-t) und DemetriuS PoliorceteS trug
' dergleichen. 5)

>) I-I^II. II. V. 12?.

^ I)c Olisko, domicorum vetei'!.«; Instruments.
Vt-rvecum in patria, (5>iku!-Ai) löio. 24 x. L. ^

/ 3) tl'Rrco!. t. 1. x. 267. tav. 2. not. 9.
/,) p-!U5nii. !. 6. e. 26.
6) 1. 12. c. 9.
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ß. 3L. Die Zeichnung auf den mehrcsten Ge¬

fäßen ist so beschaffen/ daß die Figuren in einer Zeich¬
nung Naphaels einen würdigen Plaz haben kan¬
ten / und es ist merkwürdig/daß sich nicht zwei mit
völlig einerlei Bildern finden, und unter so vielen
Hunderten/ welche ich gesehen habe / hat jedes Ge¬
fäß seine besondere Vorstellung. Wer die meister¬
hafte und zierliche Zeichnung auf denselben betrach¬
tet und einsehen kari/ und die Art zu verfahren
weiß in Auftragung der Farben auf dergleichen ge-
branter Arbeit/ findet ii: dieser Malerei den größten
Beweis von der großen Nichtigkeit und Fertigkeit
auch dieser Künstler in der Zeichnung. Den diese
Gefäße sind nicht anders als unsere Töpferarbeitge¬
malet/ oder wie das gemeine Porcellan/ weil/ nach¬
dem es geröstet ist/ wie mau spricht/ die blaue
Farbe aufgetragen wird. Dieses Gemalete will fer¬
tig und geschwinde gemachet sein: den aller gebrau¬
ter Tbon ziehet/ wie ein dürres lechzendes Erdreich
den Thau/ unverzüglich die Feuchtigkeit aus den Far¬
ben und aus dem Pinsel; daß also/ wen die Um¬
risse nicht schnell mit einem einzigen Striche gezo¬
gen werden/ im Pinsel nichts als die Erde zu-
rükbleibet. Folglich/ da man insgemein keine Ab-
säze/ oder angehängete und von neuem angefezete
Linien findet: so muß eine jede Linie des Umris¬
ses einer Figur unabgesezet gezogen sein; welches in
der Eigenschaft dieser Figuren beinahe wunderbar
scheinen muß. Man muß auch bedenken/ daß in
dieser Arbeit keine Änderung oder Verbesserung statt
findet; sondern wie die Umrisse gezogen sind / müßen
sie bleiben. Diese Gefäße sind / wie die kleinsten.

j) über das mechanische Verfahre» bei der Malerei auf Ge¬
säße» von gebranter Erde können wir uns der Meinung
te5 Autors unmöglich ganz anfügen. Wahr ist cs
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geringsten Jnsectcn die Wunder in der Natur,
das Wunderbare in der Kunst und Art der Alte»/
und so wie in Raphaels ersten Entwürfe» seiner
Gedanken der Umriß eines Kopfs'/ ja ganze Figu-
mi/ mit einem einzigen unabgesezeten Federstriche
gezogen/ dem Kenner hier den Meister nicht weni-

allerdings, daß alle dergleichen Malereien mit großer
Fertigkeit und unabgesezten Stricken gemacht sind; aber
eine jede Federzeichnung erfordert/ daß die Striche bis
dahin, wo sie in andere übergeben, unabgesezt gezogen
seien, und mancher unserer Kupferstecher hat von dieser
Seite »och weit mehr als die Vafenmalcr geleistet. Das
Auftragen dcr blauen Farbe aus Porcellan oder andere
Töpferarbeiten ist nicht wohl mit dem Auftragen dcr
fchwarzbramic» Farbe auf den antike» Gefäßen zu Ver¬
gleiche». Dcn die Schmälte ist schwer, ja ividcrfpenstig,
dahingcgc» icnes Schwarzbrau» auf dc» Vase» milder
und gehorsamer, oder wen man will, schmierigcr war,
wie sich theils aus sehr feinen Stricht», theils aus
Stellen ergibt, wo zufällig die Farbe nicht hingereicht
und der Pinsel ausgewischt worden. Wr» dcr Au¬
tor ferner behaupten will, cs habe bei den Vafenge-
mälden keine Änderung oder Verbesserung statt finden
können, so ist solches ein offenbarer Irrtnm; den die
frisch aufgetragene Farbe eines allenfalls mißlungenen
Strichs konte leicht wieder abgeschabt und ein anderer
versucht werden. Freilich mögen selten Verbesserungen
Vorgenommen worden sei», weil die Absicht der Künstler
l>ei den Vasengemälden nicht aus die äusserste Läuterung
und Vollenduug dcr Formcn gerichtet war; auch wohl
das Vermögen bei wenigen so hoch reichte. An man¬
che» Gesäßen bemerkt man, daß »nt einem fxizigen
Werkzeuge leicht vorgerissen worden z an andern aber Ist
zu gleiche»! Zwek eine Masse gebraucht, welche rothe
Striche wie von Röthelstei» zuriikgelassc». Die Haupt«
formen »lochte» nun auf eine oder die andere Art an¬
gedeutet sein, so konte die lezte Zeichnung oder Malerei
»nt schwarzbrauucr Farbe, ohne sehr große Schwierig»
keit, leicht und frei aufgetragen werden. M e»e r,

57 5
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ger/ als in dessen ausgeführeten Zeichnungen/ zei¬
gen: eben so erscheinet in den Gefäßen mehr die
große Fertigkeit und Zpversicht der Alten Künstler,
als in andern Werken!. Eine Samlung derselben
ist ein Schaz von Zeichnungen, l)

t) Es war einem Betrüger, Namens Pietro Fondl,
gelungen, diese Gefäße nachzumachen. Es hat sich der,
selbe sonderlich ju Venedig und zu Corfu aufgehalten,
und von seiner Arbeit ist manches Stük in Italien ge,
blieben, die mehresten aber sind auswärts gegangen. Es
ist eben derselbe, von welchem Axostolo Zeno in
einem seiner Briefe redet, (wettere, vol. Z. 197.)
Diefe Betrügerei aber ist auch von denen, die von der
Zeichnung keine große Keiitniß haben, leicht zu entdeken:
den die Erde zu derselben ist grob, und die Gefäße sind
also schwer; da hingegen die alten Gefäße aus einer
ungemein verfeinerten Erde gemachet sind, und die Glätte
ist wie über dieselben geblasen, welches an jenen daZ
Gegentheil ist. Winckelman.

In den Anmerkungen z u r Kun stg e schi ch te ist
noch Folgendes erinnert:

Von neuen Betrügereien in dieser Art habe ich einige
unter ächten Gesäßen des Graben Simon etti in Rom
gesehen, die ebenfalls in Nola gefammclt find. Die nach¬
gemacheten Gefäße sind entweder an sich felbst alt, und
der Betrug ist nur in den Figuren auf denselben genu»
chet, als welche durch Abschabuug der alten schwarzen
Glätte hervorgebracht sind, und alsden eine gelbliche
Farbe haben, wie die gebrante Erde selbst ist: oder es
sind diese Gesäße ganz und gar neu uud mit Ölfarbe be,
malet, uud diese Art unterscheidet sich auch an der
Schwere gegen die Leichtigkeit der alten. Hat ma» nicht
die Beguemlichkeit, diese Probe zu machen, so gibt in
beiden Fällen die Zeichnung der Figuren ein genaues Um
terscheidungszeichen. Aus einem gedachter Gesäße, ist
unter andern eine sinesische Figur, mit einer Hellebarde
in der Hand, angebracht, und auf einem andern schlägt
sich, nach Art neuerer Gemälde, ein schmales Tuch um ^
te» Unterleib einer mänliche» Figur. Winckelma n.

Auch die Familie Bäsari zu Arezzo, und andere
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§. 36. So viel ich irgend von der Zeichnung
vieler solcher Gefäße sagen möchte, würde ich glau¬
ben/ nichts gethan zu haben/ ohne ein Stük des

schönsten Gefäßes der hamiltonischen Samlung

hier von neuem dem Leser in der Beschreibung vor¬
zulegen: und zwar nur diejenige Vorstellung allein/
die oben auf der Krümmung des Bauches desselben

und unter der Mündung gemalet ist; und ich über¬
gehe die Vorstellung auf dem Bauche dieses Gefäßes/
welche die Liebe des Jason und der Medea ab¬
bildet. Ich halte mich besonders bei dieser Malerei

auf/ weil dieselbe das Allerhöchste der Zeichnung
kan genennet werden/ von dem / was uns irgend in
den Werken der Alten übrig geblieben ist; der In¬
halt dieser Bilder aber ist nicht der leichteste.

§. 37. Mein erster Gedanke fiel auf den Wett¬

lauf/ den Önomaus/ König zu Pisa/ für die
Freier der Hippodamia angestellet hatte/ in
welchem Pelops den Sieg und die Braut erhielt.
Diese Muthmaßung schien der Altar in der Mitte

zu unterstüzen: den der Lauf ging von Pisa bis Ko-
rinth zu dem Altar des Neprunu 6. Aber hier ist

kein Zeichen dieser Gottheit / und da Hippodamia
nur eine einzige Schwester/ Aleippa genant/ hat¬
te/ würden die übrigen weiblichen Figuren erdichtet
sein.

§. 38. Nachher siel mir das Wettrennen ein/

welches Jkarius den Freiern seiner Tochter Pe-
nelope zu Sparta vorlegete/ wo diese demjenigen

Fabriken in Italic» und England, hatten solche Gefäße
nachgemacht. In der großherzoglichen Samlung von be¬
malte» Gefäßen in Florenz finden sich einige »»ächte
^0» den erster». Lioroale öo' l.

-ri. i. i>> >66.) F e a.

i) Diotl. 8ic. 1. 4. Z. 7).
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zu Theil werden sollte/ der vor Andern den Preis
erhalten würde/ und dieses' traf den Ulysses'. Man
hatte sich also denselben vorzustellen in der Figur !
des jungen Helden/ welcher eine junge Schönheit/ !
die entfliehen will/ umfasset. Das Bild der Göttin/
die hier den Ort zu bezeichnen scheinet/ würde die
Juno zu Sparta sein/ die eine ähnliche oben breite
Müzc trug/ genant/ deren ich oben gedacht
habe/ i) und umständlicher in den Denkmalen
des Altertums'. 2)

§. 59. Da aber Penelope »nr zwo Schwestern
hatte/ die Erigone und Jphthima/ die an dem
Wettlaufe keinen Antheil hatten: schien mir der¬
jenige/ den Da na u s' zu ArgoS/ zu Verheirathung
seiner acht und vierzig Töchter anstellet«!/ hier füg-
licher zu sein. Den da diese/ auf Befehl ihres
Vaters'/ die einzige Hypermnestra ausgenommen/
eben so viel Söhne des AgyptuS/ ihres Vater-
bruderS/ in einer Nacht ermordet hatte»/ erwekete l
diese That bei jedem einen Widerwillengegen die¬
selben. Ihr Vater erbot sich also/ seine Töchter
ohne empfangene Aussteuer zu verheirathen/ so/ daß
jie sich unter der Jugend wählen sollten-/ welcher
ihnen am besten gefallen würde. Da sich aber nicht
viel Freier meldeten/ stellete DanauS einen Wett-
lauf an/ in welchem der Erste am ersten unter sei¬
nen Töchtern wählen sollte/ und so ferner einer
nach dem andern: wir wissen aber nicht/ welcher
unter diesen Freiern der Erste gewesen/ eben so
wenig ist es' bekant/ welche die folgenden waren.

§. ^o. Die Figur der Göttin könte die Juno
zu ArgoS ftiN/ in Absicht der Müze/ welche der
an unserer Figur gleichfalls ähnlich war; dasjenige

,) » B. 2 K. 25 §.Z
Th. 6 K. t
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aber/ was dieselbe mit der Hand hält/ reimet sich
nicht mit de» jener Statue beigelegeten Zeichen.
ES würde der Rhea zukommen, weil eS dem Steine

ähnlich ist/ den sie/ nach Art eines Kindes einge-
wikelt/ dem Saturnus reichet auf einem viersei¬

tigen Altare im Museo Capitolino.
§. Zwo weibliche Figuren ans einem Wagen

zu sehen/ wird diejenigen nicht befremde»/ welche
wissen/ daß die homerische Venus auf einem

Wagen fuhr/ nebst der Iris/ welche die Zügel
hielt/ und die sich aus dem KallimachuS erin¬

nernd) daß Pallas die Chariklv/ welche nach¬
her die Mutter des TiresiaS wurde/ mit sich auf

ihren Wagen zu nehmen pffegete; ja/ eS ist bekant/
das Cynifka/ des spartanischen Königs Archida-

muS Tochter/ sogar in dem Wettlause zu Wagen
in den olympischen Spielen den Sieg erhielt.

1) p.ill. v. H?.

2) Visconti gibt (AI»5> pi o - t!!<?>n, t. 2. p. 7. not, 6.
in sine) in Be.ref diefes Gesäßes noch weitere Erläu¬
terungen / von denen wir das Wesentlichste hier im Aus¬
züge beibringen. Nachdem er es für das schönste unter
allen jezo noch vorhandenen Gesäßen erklärt, auch von
Winckelmaüs treslicher ?luslegung gesagt: „sie be>
»währe sich immer mehr, je genauer man dieses zier-
„ liclie Vascngeniälde betrachte, und über die Bedeutung
v desselben nachdenke, " sährt er fort: „Unten im Vor¬
dergründe c eigentlich unten im Bilde) sieht man
1, eine mänliche Figur mit drcicndigcm Zepter, bärtig

und sizeud, zunächst derselben ein Mädchen ganz
» ruhig, und als ob es sich wenig um das Wettrennen
»bekümmere. Sicherlich ist diefes die Am»mone,
»eine der Dauaiden uud zufriedene Geliebte N e r-
» tuns, welchen man am Dreizak erkeiit. Ferner be-
» merkt man einen Altar, an dem weibliche Figuren
» sizen, nebst Zweige» vom Olbaum und Lorbeer. Der
» Altar sowohl als die Zweige deuten auf die Suhnung
» der Dauaiden, Wege» des an ihren Verlobte» und
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§. ^2. Die Wagen sind hier geschnizet/ wie sie

«6, ich will nicht sagen zu den Zeiten de6 Danau6,
aber bereits in sehr alten Zeiten waren; den
Euripides gibt des Thesen 6 Sohne in dem
Feldzuge der Griechen wider Troja einen Wagen/
welcher mit dem Bilde der Pallas gezieret war. 2)

ß. -43. Hier scheinet mir der bequemste Ort/
zum Beschlusse dieses Kapitels ein paar Worte zu
melden von einigen in der Insel Sardinien cntdekc-
ten Figuren in Erzt/ welche in Absicht ihrer Bil-

„ zugleich Vettern / in der Hochzeitnacht verübten Mor>
deS, welche Snhnnng wirklich ihrer zweiten Hochzeit
vorhergegangen war. (^pollvd. I. 2. c. 1.) AZ i n<

„ ckelman hat sich indessen geirrt/ wen er aus einem
Wagen zwei weibliche Figuren zu sehen ver<

„ meinte; den eine derselben ist in änli ch. Doch
„ bringt diese Berichtigung der von ihm gegebenen E>'-
z, klärung nicht nur keinen Nachtheil/ sondern bestärkt

vielmehr noch die Wahrscheinlichkeit derselben. "
Die Figur/ welche Visconti Aniunionc neiit/ist keineswegs ruhig und ohne Theilnahme am

Wettrennen/ sondern wirklich im fliehende» Lause
dargestellt/ so wie eine zweite ihr gegenüber aus der an¬
dern Seite angebrachte weibliche Figur. Sine dritte
Wettläuseri»/ ein zartes noch jüngeres Mädchen / ist von
dem sie verfolgenden Jüngling eben ereilt worden/ und
schwebt halb vergnügt/ halb widerstrebend in seine»
Arme».

Auch der lange Stab oder Zepter/ den der Von Vis¬
conti sogenante Neptun in der Hand hält/ scheint
durchaus kein Dreizak/ sondern hat die blnmenför-
mige Endigung/ das heißt- von den drei Spiken oder
Blätter»/ womit er oben verziert ist, sind die beide»
äusser» ruttd überge böge»/ wie man an de» langen
Zeptern der Könige auf alte» Monumenten gar oft
wahrnimt. Me»e r.

2) Man sehe die Beilage II. am Ende dieses Bandest
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dung und ihres hohen Altertums einige Aufmerk¬
samkeit verdienen. Es sind vor kurzer Zeit ein paar

! andere ähnliche Figuren aus dieser Insel bekant ge-

machet worden; diejenigen aber/ von welchen ich
rede, befinden sich in dein Museo des Collegii St.
Zgnatii/ und find von dem Herrn Cardinal Ale¬
xander Albani dahin geschenket. Es find vier der¬
selben von verschiedener Grösie/ von einem halben

bis an zween Palme. Die Form und Bildung der¬
selben ifi ganz barbarisch/ und hat zugleich die deut¬
lichsten Kenzeichen des höchsten Altertums aus einem

Lande / wo die Künste niemals geblühet haben. Der

Kopf derselben ist lang gezogen/ mit ungewöhnlich
großen Augen und ungestalteten Theilen/ und mit
langen storchsmäßigen Hälsen/ nach der Art/ wie

einige der häßlichsten kleinen hetrurischen Figuren
in Erzt gebildet find.

§. 44. Zwo von den drei kleineren Figuren
l scheinen Soldaten/ aber ohne Helme/ beide haben

einen kurzen Degen/ an einem Gehenke über den

Kopf geworfen/ vorn auf der Brust selbst hänge»/
und zwar von der Rechten zur Linken. Auf der

linken Schulter hängt ein kurzer Mantel/ welcher
ein schmaler Streifen Zeug ist/ und reichet bis an

die Hälfte der Schenkel. Es scheinet ein vierekicht
Tuch / welches kau zusammengeleget sein; auf der
einen und innern Seite ist dasselbe mit einem schma¬
len erhobenen Rande eingesasset. Diese besondere
Art Kleidung kan vielleicht die den alten Sardiniern

allein eigene sein/ welche Mastruca hieß. 2) Die

1) I^ec. ll't. Z. 17. x.
! 0k).

2) act. 5. 8c. 6. v. 3^. Isilloi'. oriA. I. »9. c.

()uinü1. 1. 1. c. 5. 3.^! Es war ein zottiges Kleid,
welches die alten Hetrnriev, die Sardinicr und andere
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eine Figur halt cincn Teller mit Früchte»/ wie es
scheinet/ in der Hand.

K. 4-5. Die merkwürdigste unter diesen Figuren/
fast zween Palme koch/ ist ein Soldat mit einer

kurzen Weste/ und wie jene mit Hosen und Bein-
rüstungen bis unter die Waden / welche das Gegen¬
theil von andern Beinrüstungen sind: den/ anstatt
daß der Griechen ihre das Schienbein bedeketen, lie¬

gen diese über der Wade/ und sind vorn offen.
Eben so siebet man die Beine bewasnet an dem

Kastor und Pollux aus einem Sleiuc des stoschi-

schen Muse i/') wo ich jene Figur zur Erklärung
angeführet habe. Dieser Soldat halt mit der lin¬
ken Hand einen runde» Schild vor den Leib / aber
etwas entfernt/ und unter demselben drei Pfeile/

deren Fittige über den Schild hervorgehen; in der
s rechtens Hand hält er den Böge». Die Brust ist
mit einem kurzen Panzer verwahret/ wie auch die
Achseln mit Kapen / welche Achselrüstung man auf

einem Gefäße der ehemaligen m astrillische n Sam¬
sung zu Nola/ und auf einem anderen Gefäße der
Vatikanischen Bibliothek siehet. ?) Es trägt auch
ein Fechter eine ähnliche Rüstung auf der Achsel i»

einem von nur betaut gemacheten Denkmales) und
dieses Stük sowohl/ als an den vorher angezeigeten
Figuren auf Gefäßen/ ist vierekicht; an der sardini¬

sche» Figur aber/ von welcher wir reden/ ist dieselbe
gestaltet wie die Kapen an der Montur auf de»

Nationeil trugen. rogal!, i. I > I.
Z. c. 64. La1l.I1. ad Llaudian. 56. in

nclv. 1. 2. p. ^5. A e a.
lt) LVe schreib. d. ge schnitt. Steine/ 2 Kl, 44

Abth. 1205 N.)

2) Oemp-Zwi-. tak./jö.
Z) l^D enkmale / Nunlcro 197.)
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Achseln unserer Trommelschläger. Nachher habe ich
gefunden/ daß diese Verwahrung der Achseln auch

bei den Griechen in den ältesten Zeiten üblich ge¬
wesen; den HosiodnS gibt dieselbe unter andern
Stüken der Rüstung dem HerkuleS/ und der
Scholiast dieses Dichters nennet dieselbe
von --k-Atv, verwahren. Der Kopf ist mit einer
platten Müze bedeket, an welcher von den Seiten
zwei lange Hörner/ wie Zähne/ vorwärts' und auf¬

wärts stehen. Auf dem Kopfe lieget ein Korb mit
zwo Tragestangen/ welcher auf den Hörnern ruhet
und abgenommen werden kau. Auf dem Rüken trägt
er ein Gestelle eines Wagens mit zwei kleinen Rä¬
dern / dessen Deichsel in einen Ring auf dem Rüken

gestckct ist/ so daß die Räder über den Kopf reichen.
K. 46. Dieses lehret uns einen uubekanten Ge¬

brauch der alten Völker im Kriege. Der Soldat in

Sardinien mußte seine Mundprovision selbst mit sich
führen; er trug dieselbe aber nicht auf der Schulter/

wie die römischen Soldaten/ sondern er zog sie- hin¬
ter sich ans einem Gestelle/ worauf der Korb stand.

Nach vollendetem Zuge/ wo dieses nicht mehr nöthig
war/ stekete der Soldat sein leichtes Gestelle in den

Ning/ welcher auf dem Rüken befestiget war/ und
legete seinen Korb auf den Kopf über die zwei Hör¬
ner. Vermnthlich ging man mit allem diesem Gerätbe/
wie man siehet/ auch in die Schlacht/ und der

Soldat war beständig mit allem Zubehör versehen. ?)
§. 47. Z»m völligen Beschlusse dieses Kapitels

! gebe ich dem Leser/ welcher in manchen Stüken mehr

Licht verlangen möchte/ zn bedenken/ daß es uns>

>) 8cul. Ilercul. V. >23.

2) «bcr diese sardinischen Figuren in Er;t »och wei¬
ter zu sagen ist, findet mg» bei der Erklärung der
Abbildungen unter Nuniero 21.1

Winckelman. Z. ^
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in bcr Verglcichung dieser alten Völker in Italien

mit de>t Ägypter» gehet/ wie einigen Personen,
welche in ihrer Muttersprache weniger/ als in einer
auswärtigen Sprache/ gelehret sind. Von der Kunst !

der Ägypter können wir daher mit mehrerer Gewiß- !
heit reden/ als von der Kunst jener Völker/ deren

Länder wir ohne Schwierigkeit bereisen und sogar I
umgraben. Wir haben eine Menge kleiner hetruri-
scher Figuren/ aber nicht Statuen genug / zu einem

völlig richtigen Systema ihrer Kunst zu gelange»/
und nach einem Schifbruche lässet sich aus wenig
Brettern kein sicheres Fahrzeug bauen. Das meh-
reste bestehet in geschnittenen Steinen/ welche wie

das kleine Gestrüpe sind von einem ausgehauenen
Walde/ von welchem nur noch einzelne Bäume

stehen/ zum Zeichen der Verwüstung. Zum Nngliik
ist zur Entdekung von Werken aus den blühenden
Zeiten dieser Völker wenig Hofnung. Die Hetrurier
hatten in ihrem Lande die Marmorbrnche bei L una >)

t) Der Marmor aus Luila, welcher auch der ligu-
sti sch e hieß, s Lerv, l, ö, V. 720.) übertraf,
wen nicht a» Härte, wenigstens an Weisse/ die
schönsten weisse» Marmorarten Ericchenlands, (plin.
I. 36. 5. 4.) Nichts destoweniger hat sich keine
hetrurische Arbeit älterer Art von diesem Marmor ge¬
sunden, woraus mit Wahrscheinlichkeit zu schließen wäre,
daß er den alten Hetruriern bekaiit gewesen , was auch
immer Fea gegen diese Folgerung sagen, und wie we¬
nig dem Svrachgebrauch des Plinius angemessen er
"denselben (l, c.) erklären mag. Eben dieses Marmors
wird vom Plillius (I. Z6. c. ö. secl. 7.) und Strabo
gedacht. (I-S. x. Z4g.)

unter den vielen Gebäuden, welche zu Rom au§ die¬
sem Marmor gebaut waren, zeichnete sich vorzüglich der
von Augustus aus dem palatinische» Verge errichtete
Tempel des Apollo aus. (8er». aä I, s, r. 720.) !
MeVe r.
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izo Carrara/ welches eine von ihren zwölf Haupt¬
städten war; aber die Samniter/ Volsker und Cam-
paner fanden keinen weissen Marmor bei sich/ und

werden folglich ihre Werke mehrentheils vo.n gebran-
ter Erde/ oder von Er; t gemachet haben. Zene

sind zerbrochen/ und diese geschmolzen; und
! dieses ist die Ursache von der Seltenheit der

Kunstwerke dieser Völker. Unterdessen / da der hetru-

rische Styl dem ältere» griechischen ähnlich

gewesen/ so kan diese Abhandlung als eine Vorbe¬

reitung zum folgenden Kapitel angesehen und der
Leser hierher verwiesen werden.



Beilage i- zur Seite Z65.

Da über vermeinte und wahre Denkmale der hetruri¬
schen Kunst nur im Einzelnen gesprochen werden koiite, so
sei es uns erlaubt, hier noch einmal aus das Ganze zurnkzu-
bliken und unsere unvorgreifliche Meinung Vorzulegen von
der wahren Beschaffenheit dieser Kunst/ St»l und Werth der
ihr wirklich angehörigen Monumente/ so wie es uns der Au¬
genschein und redliche Prüsuug an die Hand gegeben.

Der Autor sagt sZB. l K, 1— Z §.): „die Hetrurier
^-hätten sich/ mit griechischen Colonien verstärkt/ durch ganz
, Italien ausgebreitet bis an die äussersten Vorgebirge des
„Landes / welches nachher Großgriechenland genennet wurde,"
Er erregt aber hiedurch Bedenklichkeiten gegen seine im All«
gemeinen gewiß richtigen Ansichten; den im Falle das ganze
untere Italien/ ungeachtet es von Kuma bis nach Nhegium,
und an der östlichen Küste hinauf noch, weiter/ Voll griechischer
Städte lag/ doch mit zum Sprengel der hetrurischen Kunst
gerechnet wird: so gehören derselben/ nebst den alten Münzen
erwähnter Städte/ auch die uralten bemalten Gesäße/ ja/als
eine Fortsezung des hetrurischen Stvls/ alle die später gear¬
beiteten, die aus jenen Länder» herrühre»/ nebst den übri¬
gen Kunstwerken von dorther/ a»/ u»d es zerstießen die he-
trurische und die griechische Kunst dergestalt in einander/ daß
kein unterschied mehr zu machen sei» wird. Aber um recht¬
mäßiger Weise der hetrurischen Kunst so Vieles einzuräumen/
würde zuerst der Einfluß des eigentlichen HetrurienS und seiner
Bewohner aus die Sitten und Cultur der Griechen im untern
Italien dargethan werden nnißen/ und der Autor selbst
hatte seine Behauptungen von der griechische» Art und Abkum't
her Ledachten/ mit Malerei gezierten Gesäße zurükzunehmen.

Zur Beseitigung dieser Schwierigkeiten werden uns die
Von He»ne c?<ov. Loiilment. Qa-lt.) über die Hetrurier
gegebenen Nachrichten am besten dienen können; er erzählt
nämlich daselbst/ wie nach Vielen Kriegen und Vertreibungen
einer Völkerschaft dnrch die andere endlich aus der Vereini¬
gung mehrerer Stämme in den Gegenden des heutigen Tvicana
und eines beträchtlichen Theils der zum Kirchenstaat gehörige»
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Länder der hetruriscke Staat, oder vielinehr Staatenbund
«ich bildete, welcher etwa 800 Jahre vor Christi Geburt, oder
um den Anfang der Olympiade», zwöls Colonie» nach Cam»
panie» sandte, die daselbst Capua nebst andern Städten er-
bauet?»; dock hatten die Grieche» schon mehr als 20l> Jahre
früher in eben dem Lande Kuma gegründet, wie auck
Neapel; sodan fingen sie um die S oder lt Olympiade an,
Sicilien und das untere Italien mit Colonien zu belegen,
woher es den hockst wahrsckcinlick ist, daß jenen in Campa-
»ien angesiedelten Hetruriern jeder Fortschritt in den Künsten
von den nahe wohnenden Grieche» mitgetheilt worden, und
sie sich denselben in Hinsicht des Geschmaks werden assimilirt
haben; wenigstens sind gar keine Spuren Vorhände», welche
eine solche Vermuthung auch nur im Geringsten zweifelhast
machen könten.

Gerade um die Zeit, da die Kunst sowohl in Griechen¬
land selbst, als bei den italischen Griechen im kräftigsten
Aufblühen war, verringerte sich die Macht der Hetrurier in
Campanien in der 85 Olympiade, und ging in der ss
ülympiade Völlig zu Grunde. Sind also, woran keineswegs
zu zweifeln ist, ältere Monumente der bildenden Kunst von
den in Campanien ansässigen Hetruriern noch vorhanden, so
werden sie sich im Style nickt von denen untersckciden, welche
in den benachbarten griechischen Städten, oder überhaupt im
ganzen untern Theile von Italien, zu gleicher Zeit verfertiget
worden, und wollen wir nun darauf ausgehe», im Allgemeinen
einen eigentümlichen, oder wenigstens das am »leisten Eigen¬
tümliche des hetrurischen Gefchmaks anszufucken, so werden
wir solches wohl am sichersten im alten Hetrurie» selbst, be¬
sonders an den dort entdektc», mit Schrift bezeichneten Denk¬
malen antreffcn.

Daß der Mutterstaat der Hetrurier, nack der oben an¬
gegebene» Zeit deS Verlustes der Coloniestädte in Campanien,
bei immer abnehmenden Kräften noch etwa 12l> Jahre be¬
standen, und alsdaii uuter die Herschast der Nömer gerathen,
haben die Leser bereits »on dem Autors erfahren; wir kön¬
ne» daher ohne weiters die nähere Entwikelung unserer Ansichten
über die Beschaffenheit, den Geschmak und Werth der hetru¬
rischen Kunst beginne» , wobei es sich von selbst versieht, daß
vornehmlich nur die allerzuverläßigsten Denkmale dieses Volks
>n Betrachtung kommen werden.

Alles ernstlich und unparteiisch erwogen, will es uns



Beilage
scheine», ja, wir sind sogar überzeugt f?1, die Kunst der Hetru-
rier sei niemals zu einem eigentümlichen, in sich selbst aus-
gebildeten Styl gelangt, d. h. der Begris von menschli¬
cher Wohlgestalt und charakteristischer Darstel¬
lung der Helden und Gotter habe sich bei diesem Volke nicht
Vom Anfange an bis zu einer würdigen Höhe entwikelt, son¬
dern alles, was es in bildender Kunst geleistet, müße blo>
als eine Ramificatio» von der griechischen betrachtet werden.
Den keines der betauten sicher hetrurischen Denkmale unter»
scheidet sich wesentlich; sie weichen nur in einigen Theilen
des Costüms und einigen Attributen allegorischer oder symbo¬
lischer Wesen von dem ursprünglichen Tvpus ab, der aus
Griechenland herübergekommen, und durch sortgesezten Verkehr
genährt worden. Das; aber ein solcher zwischen beiden Völ¬
kern bestanden, ergibt sich aus historischen Nachrichten, und
köilte, falls diese nicht hinreichten, selbst dnrch die Denkmale
der Kunst, die griechische Fabeln und Thaten darstellen, für
erwiese» gelten. Was diejenigen Stüke betrist, auf welchen
aussergewöhnliche Darstellungen vorkommen, wie z. B. jene
Opfer schale, wo Mercur das Geschik des Achilles
und des Hektors wägt fDeukmale, Numero ZZ.Z:
so sind wir, vorausgesezt, daß sie einen vorzüglichen Kunst- !
werth haben, darum noch keineswegs geneigt, dieselben für
z uverläßige, auch in Hinsicht der Erfindung urfprüngli ch
hetrurische Werke zu halten, die »ach beso»der», in die¬
sem Lande einst gangbaren Sagen gebildet worden, weil es
ebenfalls nicht an wahrhaft griechischen Denkmalen fehlt,
welche von den Erzählungen der Dichter abweichen; den die
Küttstler der guten Zeiten bildeten nicht den Dichtern nach,
sondern schöpften mit denselben »nr aus einer Quelle, näni-
lich aus den Volksfagen, und nlfo können auch die hetruri-
fchen Werke gedachter Art sehr leicht nur herüber genom¬
men fein, wie wir den nachzuweifen über n»s nehme», daß
mehrere bekante griechische Erfindungen sich aus unzwei¬
felhaft hetrurische» Arbeiten nachgeahmt finden. Verstehe man
uns indessen reche, wir behaupten hiemit keineswegs von
den Hetrurier», sie hätten nur immer und immer griechische
Muster eopirt, niemals aber auch eigene Erfindunge» ausge¬
führt; allei» wir hoffe» zeige» zu können, daß die Knust bei
diesem Volke nicht aus eignem Keime erwachse». Obgleich <
zugegeben wird, uud werden muß, mancherlei Kunstarbeit sei
vo» de» ältesten Zeite» her durch dasselbe verfertigt worden,
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so verstand es doch die Kunst nicht eigentlich zu pflege»/ zu
erziehen, u»d nie hatte sich dieselbe in Hetrurien einer sol¬
chen allgemeinen Liebe, Zuneigung und weiten Wirkungs¬
kreises zu erfreuen, wie in Griechenland, woher es wahr¬
scheinlich gekommen, daß die Künstler den bequemen Weg der
Nachahmung gewählt, um eigentümliche Ausbildung sich we¬
nig bemüht und so bei einer leidlichen Mittelmäßigkeit stehen
geblieben sind: ein Fall, der unter ähnlichen Bedinguugc»
sich überall ereignet hat, überall ereignen wird. Die aller-
ältesten kleinern Gözenbilder, eingestochene Figuren auf
Spferschalen, und dergleichen Werke der Hetrurier stud Un-
gestalten, wie es die ansänglichen Versuche zu bilden bei
allen Völker» gewesen sind. Sodaii schritten sie weiter, un¬
gefähr aus eben dem Wege, den die Grieche» eingeschlagen,
und Winekel m a ii s Bemerkung, das alte hetrurische Arbeiten
den alten griechischen ähnlich seien, findet sich Vollkommen
bestätigt in einem silbernen Gesäß und in dem Fragment ei¬
nes in seinen Sandstein gearbeiteten Basreliefs, beide in der
florentinische» Galerie befindlich: Werke, dene» nian »»be¬
denklich ein hohes Alter zutrauen kan; beide zeigen ganz den
Geschmak oder die Manier der uralte» griechische» Werke.
Die eingestochene» Figuren an dem silberne» wie ei» kleiner
Kessel gestalteten Gesäße, sehe» den schwarzen filhonettenarti-
ge» Figure» uralter Gesäße in gebrauter Erde ähnlich. Die
sechs Figure» des Basreliefs kommen ebenfalls mit den älte¬
ste» griechifche» Werke» dieser Art irberei», find alle i»'s
Profil gestellt, lang »»d hager; fie scheinen, da die sämtlichen
Kopse nituiqel», welche vermuthlich zu groß waren, an Körper
und Gliedern nicht übel provortionirt, die Musenlatnr ist kräft
tig angegeben und so ziemlich verstanden; auch komme» Hände
mir steif ansgestrekten zusami»engehaltc»e» Finger» zum
Vorschein; indessen ist die Arbeit roher, Geist und Charakter
des Ganzen barbarischer, und das Costüm der Figuren ein
anderes.

Äussert sich nun an diesem uralten Produkt der hetruri¬
sche» Kunst ei» Zurükbleibe» gegen ungefähr gleichzeitige grie¬
chische Werke, so wird niir den» allmählich fortschreitenden
Geschmak, Fertigkeit und Keutnisse», der Unterfchred zum
Nachtheil von jener immer größer.

Die oben erwähnte Wölfin Von Erzt im Capito-
lio, läßt bei aller Robheit und steife» Mamcr doch die Ab¬
sicht des Großen i» der Form, der Kraft im Ausdruk gewahr
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werden, und dürste folglich, nach Vorausgesezter Einwirkung
der griechischen ans die hetrurische Kunst, zu der Zeit verfer¬
tigt sein, da in jener der große Geschmak hcrschend war.

Nach vielfältig von uns angestellten Beobachtungen an
den spätern Denkmale» der Hetrurier beflissen sich die Bildner
dieses Volks, die hier und dort versuchte Einmischung ihres eige¬
nen Costüms abgerechnet, nicht nur des griechische» Kuustge-
schmaks, sondern ahmten überall, wo sich Gelegenheit fand,
auch griechische Muster nach. Die bekante Chimära ist
durchaus dieselbe, die wir so ost ans griechischen Arbeiten er-
bliken; ja, sie würde ohne allen Zweifel für ein griechisches
Werk gelten, wen nicht die ringegrabenen Buchstaben und der
Umstand, daß sie zu Arezzo gesnnden worden, ihre hetrurifche
Abkunft glaublich machten. Das Gleiche kau man anch sagen
von einem l?70 in der Gegend von Corneto entdekten, iezt
in der vaticanische» Bibliothek aufbewahrten fizende»
Kinde von Erzt und in Lebensgröße (die Abbildung desselben
bei Fea, t. >, x. Z >2.), welches ohne die am Halse hängende
Bulle und vornehmlich ohne die auf dem Arm cingegrabeiic
hetrnrische Schrift wohl schwerlich für ein Denkmal der
Kunst dieses Volks dürste erkaiit worden sein, und so ist es
ferner mit einer große» Anzahl, ja, man köiite fast sagen
den meiste» Eraburnen desselben beschaffe», auf welche» ganz
bestimt Nachahmungen griechischer Vorbilder bemerkt werde»
können. Dahin rechnen wir z. B. die so ost wiederholte Dar¬
stellung des mir der Pflugscharr fPflngsterzeZ bewafneten Hel¬
den sEchetlnsZ; den Kam»» des Eteokles mit dein
Pol»nikes; Ulysses, der bei den Sirene» vorüber¬
schift, und dergleichen mehrere. Daß die Erfindungen an
diefen Werken griechisch sind, schließen wir auS dem vollkom¬
men nnvcrmischte» griechischen Softüm in dciiselbe»; und daß
berühmte Kunstwerke zum Muster gedient, scheint sich aus
de» das Verdienst der Ausführung weit übertreffenden Gedan¬
ken, dem Geschmak und der Kunst in der Anordnung zu er¬
geben. Der erwähnte Kampf des Eteokles uud des
Polynikes mit den ihnen zur Seite stehenden Furien,
wovon, beiläufig zu sagen, anch noch einige Wiederholungen
ebenfalls anf hetrurische» Grabnrnen von gebraiiter Erde im
Institute zu Bologna aufbewahrt werde», verdient, abge¬
sehen von der Arbeit, blos den poetischen Werth der Erfin¬
dung, die einfache Zierlichkeit der Conipofitio» in Anschlag
gebracht, unier den rreflichsten antiken Monumente» eine Stelle.
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Au,'noch andern, vermuthlich später als diese gearbeiteten

hetrurifche» Grabunien, ist die bekante Grupe von Amor
»md P sv ch e verfchiedenenial angebracht; auf einer, ebenfalls
aus später Zeit, lind wir der Jagd des k al >>d o n i sch e >»
Ebers ansichtig geworden, auf ander» noch anderer Dar-
stellungen, von denen man mit Grunde auf griechische Mu¬
sterbilder schließen kaii, oder was für uusere Behauptung im
Grunde ganz einerlei wäre, daß hetrurifche Künstler mit dem
Eesckimak und den Sitten der Griechen vollkommen vertraut
gewesen, unö sich um die Nachahmung derselben angelegent¬
lichst bemüht hätten.

Noch ein Beweis der Nichteristenz eines eigentümlichen
Styls in der hetrurifchen Kuust köute daher genommen wer¬
den, daß nicht aliein das Griechische, sonder» auch an¬
deres Fremde, leichten Eingang und Nachahmung gefun-

. den hat; de» es gibt unstreitig hetrurifche, den ägyptischen
Gefchmnk nachahmende Werke. Wir selbst haben in der
florentinifckien Galerie zwei, zufolge eingezogener Nachrichten
in Tofcana auSgegrabene Gefäße diefer Art gesehen, von
schwarzer gebrauter Erde, theils mit flach erhobenen und mit
vertieft gerissene» Figuren geziert, (man fehe die Ab b i ld u n g en
derselben unter Numero ZZ. ». I>>) wie auch an eben dem
Orte zwei unförmliche Kanoven ebenfalls in gebranter Erde.

Dieses ist nun unsere aus Anschauungen abgeleitete Mei¬
nung über die Kunst der Hetrurier, über den Gefchmak und
Werth ihrer auf uns gekommenen Monumente, und wir
glauben, daß uns dabei durchaus kein Widerspruch gegen die
gefchichtlichen Forschungen, die von Seite der Gelehrten an¬
gestellt worden sind, könne zur Last gelegt werde». Zwar
entgeht uns ebenfalls nicht, daß der Gegenstand, von dem
wir gehandelt haben, folclier Art ist, wo nie alte» Zweifeln
gättzlich begegnet, der Raum für Einwendungen Völlig benom¬
men werden kaii, und daß wir auf jene mehr mit Vernu»ft-
grüiiden als mit Thatsache» antworten, diesen vielleicht bloße
Vermuthungen und Wahrscheinlichkeiten würden entgegc».
seze» »niße». Aber wir wissen auch, daß eben in dunkeln
Fällen, wie diefer ist, die Wahrscheinlichkeit ein Recht gibt
zu glauben, und bei dem Glauben fo lange zu verharre», bis
iemand klarere Ansichten zu verfchaffe» und den Irrtum »ach-

^ zuweise» im Stande fein wird. M e» er.
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sEinkgeAnmerkungen »ber die verschiedenen
Arten der alten Gefäße in gebranter Erde werden
hier nickt am unrechten Örte stehen, Z

Man hat versuchen wolle»/ die Gesäße »ach ihrer ver¬
schiedenen Form zu ordnen, woraus aber kein wesentlicher
Vortheil, sondern vielmehr das übel entstanden ist, daß gut
und schlecht bemalte Stüke, auch an Farbe und Glasur ein»
ander ganz unähnlich«, zusanimengekommen. Noch »lehr
Miihe, aber fruchtlos, hat man sich gegeben, zu erforschen,
woher jede der in Hinsicht au» Erde und Fabrication so ver¬
schiedenen Arten der Gesäße eigentlich stamme. Wir wisse»,
daß bei den Alten die Gefäße von Adria und Arezzo ge>
schäzt waren, und so mochte es vielleicht zur uuzwcifelhastei,
Bestimmung des hetrurifche» Kuiistgefchmaks dienen, wen be>
sonders die wahre Art der alten Gefäße vo» Adria u»d Arezzo
näher bekaiit wäre. Den es ist wenigstens wahrscheinlich, wen
gleich nicht geradehin ausgemacht, daß ste mit Malerei oder
erhoben gearbeiteten Zieraten versehe» waren.

Wir wollen u»scri»Zwek gemäß blos melde» , was uns
in Nüksicht der verschiedenen Arten, oder, wen das
Wort erlaubt ist, der verschiedenen Familie», in
welche die alten Gefäße von gebranter Erde sich zu theilen
scheinen, bekaiit ist. Alle bemalten Gefäße, welche ein hohes
Altertum verrathen, haben schwarze fi lhou ette n ar tig e
Figuren und Zieraten aus den bloßen Thon gemalte
ohne weitere Grundfarbe, oder übergezogene Glafur.
Diese einfache Weise ka» ohne Zweifel für die erste und äl¬
teste gelten, und ward, wie ma» sieht, »och beibehalten,
als bereits ei»e zierlichere Behandlung erdacht und in Aus¬
übung gekommen war, wie ans vielen Stüken, besonders
Schalen, Svfevkriiglcin und dergleichen erhellet, die allen».
Anscheine nach erst in der spätern Zeit verfertigt sind. Zu¬
weilen siudet sich sowohl an ältern als an jünger» Gefäßen
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dieser Art neben der schwarze» Farbe auch noch eine braun«
rothe angewandt.

Fortschritte im Kunstgeschmak und im Technischen führ¬
ten dahin / daß man, um eine bessere Wirkung zu erzielen,
den Grund schwarz bemalte, und die Figuren nebst an¬
dern Zieraten blieben hell ausgespart. Diese satten ange¬
nehm in's Nothgelbe, welche Farbe durch die über da?
Ganze gezogene Glasur entsteht, oder wenigstens mehr Leb¬
haftigkeit und Sättigung erhält. Die schäzbarsten Stüke an
Geschmak und gutem Styl in der Zeichnung stnd von die¬
ser Art; einige wurden, um »och zierlicher zu erscheinen,
stellenweise mit verschiedenen bunten Farben gleichsam illumi«
nirt; welche Farben aber, wie schon oben sZ B- 4 K,
Note.Z bemerkt worden, erst pflegten ausgesezt zu werden,
wen das Gesäß schon einmal gebrant war, und eben darum
mit dem übrigen nicht völlig fest zusammengeschmolzen stnd.

Die ganze große Familie der bemalten Gefäße, von
denen wir hier reden, zerfällt wieder i» zwei unterabthei>
lungen, wovon die erste und zahlreichere erwas »'. atteit
Glanz und Farben zeigt; diea » dere hingegen feiner n Thon
und überaus schöne glänzende Glasur. Weil dergleichen
Gefäße meistens in der Gegend um Nola gesunden werden,
so vermuthet man daher, diese alte Stadt habe sie auch
wirklich hervorgebracht. Was ihre Gemälde betrist, so ent¬
halten zwar viele derselbe» «»ziehende Darstellungen, einige
auch gute Zeichnung. »Aber sei es nun, daß znr Zeit ihrer
Entstehung die beste Periode der Kunst schon vorüber war,
oder sei vielleicht die fabrikmäßige Behandlung schuld: genug,
wen gleich die Töpferarbeit an den für » ola »ifch geltende»
Gefäßen unläugbar die vollkommenste ist, so übertreffen dar¬
um ihre Malereien die Gemälde jener andern mit matterm
Glanz nicht durchgängig. Sie scheine» sich vielmehr auf einer
mittlern Höhe zu halten, und weder binanfwärts das Alter-
vorzüglichste zu erreichen, noch hinunter zum ganz Fehlerhaf¬
ten zu sinken, übrigens scheint die Verfertigung der gedach¬
ten Gefäße mit ina trcm Glänze die gewöhnlichste gewesen zu
sein. Man findet manche, die ganz vortreflich bemalt sind,
und andere mir ganz werthlofer Klekferei. Einige, die in
Toscana entdekt worden, wahrscheinlich hetrurische Fabrieate,
gleichen, wen blos die Töpferarbeit betrachtet wird, vollkom¬
men denen, die im u»ter» Italien, in Sicilien, ja in Grie,
chenland selbst, an's Zageslich» gekommen.
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Da unter den Monumenten von Erzt und Marmor un>
streitig später verfertigte Nachahmungen des ältesten Kuustge-
schmaks vorkommen: so behaupten wir nichts Unwahrschein¬
liches, wen wir sagen, daß eben dieses auch in Nasenge-
wälden geschehen sei. Den es gibt Gesäße aus der nolani-
schen Familie mit schwarzen silliouetteuartige» Figuren »ach
uralter Weise, nur daß die Gemälde oder Zeichnungen im
Detail ihrer Formen spätere Zeit und gebildetere Kunst an¬

deuten. Eine solche Nachahmung ist nach unserer Meinung
auch die aus einem Stiere reitende Ariadne oder Bakcha »-
tin eines schön glasirten Gefäßes in der ftorentinischen Sam-
lung, von welchem bei F ea (t. i. i>, 2,6.) geredet wird,
und weil es bei Zlrezzo gefunden ist, hat man dasselbe irri¬
ger Weife für ein aretinifches Gefäß ausgeben wollen.

Eine eigene Art kleiner Gefäße, meistens Schalen ohne
Glafur und Malerei, aber von ungemei» feiner Erde und an¬
genehm rörhlicher Farbe, sind ebenfalls fchon gelegentlich für
die vor Alters berühmten arelinifchen ausgegeben worden.
Auch ist nicht zu läugnen, daß man aus Grüften der dortigen
Gegend einige dergleichen Stüke hervorgezogen. (Die Gestalt
einer solchen Schale mit Dekel sehe man unter Numero Z2. c.
der Abbildungen.) Allein sie finden stch ebenfalls auch um
Nola und überhaupt im untern Italien vielleicht noch häufi¬
ger. Eine andere Art von Gefäßen mit eorallenrother Glasur
ohne Malerei, werden, so viel uns bekaiit, einzig in Toscana
und besonders um Arezzo gefunden. Allein, da sie schwer,
von grobem Thone, auch in Hinsicht auf die Form nicht vor¬
züglich sind, so läßt sich mit Grund bezweifeln, ob derglei¬
chen gemeine Waare bei den Kunst und Gescbmak liebenden
Alten in großer Achtung gestanden, und es erwartet also die
Sache der arelinische» Gesäße noch immerhin ihre endliche
Ausklärung.

Noch einer besondern Art von Gesäßen aus gebraiiter
Erde müßen wir gedenken. Sie sind ganz fchwarz, mit erho¬
ben gearbeiteten Zieraten, und sehen ziemlich der- schwarze»
Waare von Wegwood ähnlich. Die Formen im allgemeinen,
so wie die Zieraten insbesondere, sind vom erlesensten Geschmak.
Eine sehr beträchtliche Anzahl solcher Gefäße befindet sich in der
oft angeführten Vafenfamlung bei dir florentinifchen Galerie,
wohin sie von Volterra gekommen sei» sollen. Allein es ist
schwer zu glauben, daß es wirklich hetrurische Arbeiten
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sind. Den auch in Neapel und Sicilien swieman oben, Z N.

K. 2Z §. ersieht,) trist man zuweilen eben dergleichen
an. Dock dürste vielleicht nirgends eine so ansehnliche Zahl
versammclt sein als in Florenz.

Die schlechten fast schmuklosen Gesäße von gebranter Erde,
welche aus alte» Grabstätten verschiedener Länder hervorgezo¬
gen werden, können zwar hier, wo uns eigentlich blos die
Kunst des Altertunis beschäftigt, keine Betrachtung fordern,
gleichwohl haben wir, um uns gleichfam für alle abzufinden,
eines von wahrhaft hetrurifcher Abkunft, »>att,
fchwarz an Farbe, und mir unordentlich eingerizten Zieraten
Gunter Numero 32. 6. der Abbildungen) mitgetheilt.
Meyer.

sDie Schriften und Kupferwerke über Vasen
und Naseng ein älde findet man im Inder der Autoren
iu»rer Bvttiger, D'Hanearville, Demvster, Gori,
MUlitt, Millingen, Passeri, Tischbein.)
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